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  Das Buch


  »Und du würdest alles tun, um dich größer zu fühlen, Aya, oder? Sogar deine Freunde verraten?«


  Keine Extra mehr sein! Das ist es, was sich Aya am meisten wünscht. Endlich zu denen gehören, die jeder kennt. Denn in Ayas Welt bedeutet Bekanntheit alles. Schließlich gibt es, seit die Rebellin Tally das Special-Regime gestürzt hat, eine neue Ordnung: Nicht mehr Schönheit entscheidet über ein glückliches, unbeschwertes Leben, sondern Ruhm.


  Als Aya zufällig eine Clique aufspürt, die nachts verbotene Aktionen durchzieht, glaubt sie einen Weg ins Rampenlicht gefunden zu haben. Aber die »Schlauen Mädchen« misstrauen ihr. Und sie verbergen etwas, eine Entdeckung, die die schöne neue Welt - und Ayas Leben - für immer verändern könnte!


  Der Autor


  Scott Westerfeld wurde in Texas geboren. Er studierte Japanisch, Spanisch und Latein und arbeitete unter anderem als Lehrer, Redakteur und Softwaredesigner. Seit einigen Jahren lebt er abwechselnd in Sydney und New York City und schreibt mit großem Erfolg Romane für Erwachsene und Jugendliche.


  


  Außerdem von Scott Westerfeld im Carlsen Verlag lieferbar:


  


  
    	Ugly - Verlier nicht dein Gesicht



    	Pretty - Erkenne dein Gesicht



    	Special - Zeig dein wahres Gesicht



    	Midnighters - Die Erwählten



    	Midnighters - Das Dunkle



    	Midnighters - Der Riss


  


  


  


  



  


  Für alle, die mir geschrieben haben, um mir die geheime Definition des Wortes »Trilogie« zu verraten.


  


  Teil 1


  Seht euch das an!


  


  Ihr sagt alle, dass ihr uns braucht. Das stimmt vielleicht, aber unsere Hilfe braucht ihr nicht. Ihr habt Hilfe genug, mit den Millionen von prickelnden neuen Gehirnen, die jetzt freigesetzt werden, mit all den Städten, die endlich aufwachen. Zusammen seid ihr mehr als genug, um die Welt auch ohne uns zu ändern. Von jetzt an werden David und ich euch deshalb im Weg stehen. Versteht ihr, Freiheit neigt dazu, Dinge zu zerstören.


  


  Tally Youngblood


  


  Ganz tief unten


  


  »Moggle«, flüsterte Aya. »Bist du wach?«


  Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Ein Stapel Schuluniformen raschelte, als ob sich darunter ein kleines Tier versteckte. Dann schlüpfte eine Gestalt zwischen den Falten aus Spinnenseide und Baumwolle hervor. Sie erhob sich in die Luft und schwebte auf Ayas Bett zu. Winzige Linsen starrten in Ayas Gesicht, neugierig und aufmerksam. Sie reflektierten das Sternenlicht, das durch das offene Fenster hereinkam.


  Aya grinste. »Bereit zur Arbeit?«


  Als Antwort ließ Moggle seine Nachtlichter aufleuchten.


  »Au!« Aya kniff die Augen zusammen. »Lass das! Das ist total sehstörend!«


  Sie blieb noch einen Moment liegen und wartete darauf, dass die hellen Flecken verschwanden. Die Schwebkam schmiegte sich an ihre Schulter, als wollte sie um Entschuldigung bitten.


  »Ist schon gut, Moggle-chan«, flüsterte Aya. »Ich wünschte nur, ich hätte auch Infrarot.«


  Jede Menge Leute in ihrem Alter hatte Infrarotsicht, aber Ayas Eltern waren ziemlich eigen, was Opis anging. Sie taten gern so, als ob die Welt noch immer in der Pretty-Zeit feststeckte, als alle warten mussten, bis sie sechzehn waren, um sich zu verändern. Runzlinge konnten so modefern sein!


  Also saß Aya da mit ihrer großen Nase - einwandfrei hässlich - und ihrer normalen Sicht. Als sie von ihrem Zuhause in ein Schulwohnheim umgezogen war, hatten ihre Eltern ihr zwar einen Augenbildschirm und Hautantennen erlaubt, aber nur, damit sie sie jederzeit anpingen konnten. Trotzdem, es war besser als nichts. Aya krümmte den Finger und das Stadt-Interface erwachte zum Leben und legte sich flackernd vor ihre Sicht. »Oha«, sagte sie zu Moggle. »Fast Mitternacht.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, eingedöst zu sein, aber die Fete der Tech-Köpfe hatte sicher schon angefangen. Wahrscheinlich war inzwischen jede Menge los und alles so vollgepackt mit Opi-Affen und Manga-Köpfen, dass niemand bemerken würde, wenn da noch eine hässliche Extra herumschlich. Außerdem war Aya Fuse eine Expertin im Unsichtbarsein. Ihr Gesichtsranking war der Beweis dafür. Die Zahl kauerte bewegungslos am Rand ihres Sichtfeldes: 451396.


  Sie stieß einen langen Seufzer aus. In einer Stadt mit einer Million Einwohnern bewegte sie sich damit eindeutig in Extra-Land. Sie hatte seit fast zwei Jahren ihr eigenes Feed, hatte vor nur einer Woche eine Superstory losgekickt und war noch immer anonym.


  Na, in dieser Nacht würde sich das endgültig ändern.


  »Gehen wir, Moggle«, flüsterte sie und schlüpfte aus dem Bett. Ein grauer Umhang lag in einem formlosen Haufen zu ihren Füßen. Aya zog ihn über ihre Schuluniform und band den Gürtel zu, dann hockte sie sich auf die Fensterbank. Sie wandte sich langsam dem Nachthimmel zu und schwang erst ein Bein, dann das andere hinaus in die kühle Luft.


  Sie streifte ihre Auffangarmbänder über und starrte den Boden fünfzig Meter weiter unten an.


  »Okay, das hat eindeutig Schwindel-Faktor.«


  Immerhin lungerten dort unten keine Überwachungsdrohnen herum. Das war der Kick-Faktor an einem Zimmer im dreizehnten Stock - niemand rechnete damit, dass man aus dem Fenster stieg.


  Dicke Wolken hingen tief am Himmel und reflektierten das Licht der Arbeitslampen von den Baustellen am anderen Ende der Stadt. Die Kälte schmeckte nach Tannennadeln und Regen und Aya fragte sich, ob sie in ihrer Verkleidung erfrieren würde. Aber sie konnte sich ja schlecht eine Schuljacke über den Umhang ziehen und glauben, damit nicht bemerkt zu werden.


  »Ich hoffe, du bist voll aufgeladen, Moggle. Zeit zum Sprung.« Die Schwebkam huschte an ihrer Schulter vorbei aus dem Fenster, dann hielt sie dicht bei Ayas Brust. Sie hatte die Größe eines halben Fußballs, war von einer Kunststoffschale umhüllt und fühlte sich warm an. Als Aya die Arme um Moggle schlang, spürte sie, wie ihre Armbänder in das Magnetfeld der Hubvorrichtungen der Schwebkam gerieten und zitterten.


  Aya kniff fest die Augen zusammen. »Bereit?«


  Moggle erschauerte in ihren Armen.


  Aya klammerte sich mit aller Kraft an der Schwebkam fest und stieß sich ins Leere ab.


  ***


  Wegzukommen war inzwischen viel einfacher.


  Zu Ayas fünfzehntem Geburtstag hatte Ren Machino - der beste Freund ihres großen Bruders - Moggle modifiziert. Aya hatte ihn nur gebeten, Moggle so schnell zu machen, dass es mit ihrem Hubbrett Schritt halten konnte. Aber wie die meisten Tech-Köpfe war Ren stolz auf seine Modis. Das neue Moggle war wasserdicht, stoßfest und stark genug, um eine Person von Ayas Größe durch die Luft zu tragen.


  Jedenfalls fast. Die Arme um die Schwebkam gelegt, fiel Aya nicht schneller als eine Kirschblüte, die dem Boden entgegenwirbelt. Es war viel leichter, als eine Bungeejacke zu stehlen. Und bis auf den Nervositäts-Faktor im Moment des Absprungs machte es auch irgendwie Spaß.


  Sie sah, wie die Fenster vorüberhuschten - öde Zimmer voller Standardausstattungskram. In Akira Hall lebten keine Promis, nur jede Menge gesichtsferne Extras, die generisches Design trugen. Ein paar Ego-Kicker redeten in ihre Kams, aber niemand sah ihnen zu. Das durchschnittliche Gesichtsranking war hier sechshunderttausend, von hohem Verzweiflungs-Faktor und durch und durch jämmerlich.


  Anonymität in ihrem ganzen Schrecken.


  Zu Pretty-Zeiten, daran erinnerte Aya sich vage, hatte man einfach um supertolle Klamotten oder ein neues Hubbrett gebeten und es war wie durch Zauberhand aus dem Loch in der Wand gefallen. Aber heutzutage rückte das Loch nichts Brauchbares heraus, es sei denn, man war berühmt oder konnte Verdienstpunkte ausgeben. Und Verdienstpunkte zu sammeln bedeutete Kurse zu machen oder Aufgaben zu übernehmen - im Grunde alles, was das Komitee der Braven Bürger verlangte.


  Moggles Hubvorrichtungen schlossen Kontakt zum Metallgitter im Boden und Aya zog die Knie an und rollte sich zur Seite, als sie landete. Das nasse Gras quietschte unter ihr wie ein feuchter Schwamm, weich, aber zum Zittern kalt.


  Sie ließ Moggle los und blieb für einen Moment auf der regendurchweichten Erde liegen, um ihren Herzschlag zur Ruhe kommen zu lassen. »Alles klar bei dir?«


  Moggle ließ abermals seine Nachtlichter aufblitzen.


  »Okay ... das hat immer noch totalen Blind-Faktor.«


  Ren hatte auch das Gehirn der Schwebkam modifiziert. Echte KI, künstliche Intelligenz, war zwar noch immer illegal, aber das neue Moggle war mehr als nur eine Kombination von Stromkreislauf und Hubvorrichtungen. Seit Rens Modi hatte es Ayas bevorzugte Perspektiven gelernt, wusste, wann Panorama- und wann Nahaufnahmen angebracht waren, und konnte sogar in Ayas Augen Signale ablesen.


  Aber aus irgendeinem Grund kapierte es die Sache mit der Nachtsicht nicht.


  Aya hielt die Augen geschlossen und horchte aufmerksam, während die Flecken vor ihren Augen verblassten. Keine Schritte, kein Brummen von Überwachungsdrohnen. Nichts als das gedämpfte Pochen der Musik aus dem Wohnheim.


  Aya stand auf und wischte ihren Umhang sauber. Nicht, dass irgendwer das feuchte Gras, das an ihr klebte, bemerken würde; Rufbomber zogen sich so an, dass sie in der Masse verschwanden. Der Umhang hatte eine Kapuze und war formlos, die perfekte Verkleidung, um eine Party zu knacken.


  Mit einer Drehung an ihrem Auffangarmband erhob sich ein Hubbrett aus seinem Versteck im Gebüsch. Als Aya aufstieg, sah sie vor sich die funkelnden Lichter von Prettyville.


  Witzig, dass alle noch immer diesen Namen benutzten, auch wenn die meisten Anwohner gar nicht mehr hübsch waren - nicht im früheren Sinne jedenfalls. Prettyville wimmelte nur so von Pixel-Häuten und Opi-Affen und jeder Menge anderer neuer Ticks und Moden. Man konnte zwischen einer Million Varianten von Schönheit oder Kuriosität wählen, man konnte sogar das angeborene Gesicht ein ganzes Leben lang behalten. Heutzutage bedeutete »hübsch« alles, was dafür sorgte, dass man bemerkt wurde.


  Aber eines hatte sich in Prettyville überhaupt nicht geändert: Wer noch keine sechzehn war, hatte dort nichts zu suchen. Jedenfalls nicht nachts, wenn die interessanten Dinge abliefen. Vor allem dann nicht, wenn man eine Extra war, eine Versagerin, eine Unbekannte.


  Aya starrte auf die Stadt und fühlte sich von ihrer eigenen Unsichtbarkeit eingehüllt. Jedes dieser funkelnden Lichter stand für einen der eine Million Menschen, die nie von Aya Fuse gehört hatten. Und die vermutlich auch nie von ihr hören würden.


  Sie seufzte und trieb ihr Hubbrett vorwärts.


  Die Regierung verkündete in ihren Feeds ständig, die Pretty-Zeit sei für immer vorbei und die Menschheit sei damit von Jahrhunderten der Blubberköpfigkeit befreit. Sie behaupteten, dass die Trennlinien zwischen Uglies, Pretties und Runzlingen weggespült worden seien. Dass in den letzten drei Jahren eine Unmenge von neuen Technologien entwickelt worden waren, die die Zukunft wieder in Bewegung gesetzt hätten.


  Aber soweit Aya sehen konnte, hatte der Gehirnregen nicht alles verändert.


  Es war noch immer verdammt öde, fünfzehn zu sein.


  


  Tech-Köpfe


  


  »Kriegst du das?«, flüsterte sie.


  Moggle filmte bereits, seine Linsen reflektierten das Leuchten von Sicherheitsfeuerwerk. Heißluftballons schwebten über dem Haus und auf den Dächern kreischten Gäste in Bungeejacken. Es war wie eine Party in den alten Zeiten, zügellos und von augenkickigem Glanz.


  Jedenfalls beschrieb Ayas älterer Bruder die Pretty-Zeit immer so. Damals hatten alle zu ihrem sechzehnten Geburtstag eine große Operation bekommen. Diese Opi machte einen schön, änderte aber insgeheim die Persönlichkeit und ließ einen gehirnlos und leicht kontrollierbar werden.


  Hiro war nicht sehr lange einer dieser manipulierbaren Blubberköpfe gewesen, er war nur wenige Monate vor dem Gehirnregen, der die Pretties geheilt hatte, sechzehn geworden. Er behauptete gern, diese Monate seien entsetzlich gewesen - als ob er sich so furchtbar anstrengen müsste, um seicht und eitel zu sein. Aber er stritt nie ab, dass die Partys super gewesen waren.


  Nicht, dass Hiro heute Abend hier sein würde, dafür war er viel zu berühmt. Aya befragte ihren Augenschirm: das durchschnittliche Gesichtsranking auf der Party lag bei ungefähr zwanzigtausend. Im Vergleich zu Ayas älterem Bruder waren die Leute auf dieser Fete die totalen Extras.


  Im Vergleich zu einer Ugly, die bei einer halben Million eingestuft wurde, waren sie allerdings legendär.


  »Sei vorsichtig, Moggle«, flüsterte sie. »Wir sind hier unerwünscht.«


  Aya streifte ihre Kapuze über und trat aus dem Schatten heraus.


  Im Haus war alles voller Schwebkams. Von Mogglegröße bis zu Paparazzi-Schwärmen, bei denen keine Kam größer war als ein Sektkorken, schwebten sie in der Luft.


  Bei Tech-Kopf-Partys gab es immer sehr viel zu sehen, verrückte Leute und kickiges neues Zubehör. Vielleicht waren die Menschen nicht mehr so schön wie damals zu Pretty-Zeiten, aber die Partys waren viel interessanter: überzeugte Opi-Affen mit Schlangenfingern und Medusenhaar, Kleidung aus intelligentem Stoff, der sich kräuselte wie eine Flagge im Wind, Sicherheitsfeuerwerk, das über den Boden jagte, Füßen auswich und dabei Weihrauch versprühte.


  Tech-Köpfe lebten für neue Technologien - sie liebten es, ihre Tricks vorzuführen, und Kicker wiederum liebten es, Tech-Köpfe in ihren Feeds zu zeigen. Der endlose Kreislauf von Erfindung und Publicity pushte das Gesichtsranking von allen und alle waren zufrieden.


  Alle, die eingeladen wurden, jedenfalls.


  Eine Schwebkam surrte an Aya vorbei, fast niedrig genug, um in ihr Gesicht zu schauen. Aya senkte den Kopf und steuerte eine Gruppe von Rufbombern an. Hier in der Öffentlichkeit trugen alle ihre Kapuzen, wie buddhistische Mönche aus der Prä-Rusty-Zeit. Sie bombten schon: Sie wiederholten gebetsmühlenartig den Namen irgendeines Mitglieds der Clique, um das Stadt-Interface dazu zu bringen, sein Gesichtsranking zu pushen.


  Aya verbeugte sich vor der Gruppe, stimmte in die Namenssingerei ein und hielt ihr hässliches Gesicht bedeckt.


  Beim Bomben ging es einfach darum, die Formel zu knacken, nach der die Stadt den Ruf einer Person berechnete. Wie oft musste ein Name erwähnt werden, um es in die oberen Tausend zu schaffen? Wie schnell sackte man ab, wenn alle aufhörten, über einen zu reden? Die Clique war ein einziges großes kontrolliertes Experiment, und deshalb waren alle Mitglieder auf die gleiche anonyme Weise gekleidet.


  Aber Aya war überzeugt, dass die meisten Bomber sich nicht um Mathematik scherten. Sie waren einfach nur Betrüger, jämmerliche Extras, die versuchten sich selbst zum Ruhm zu reden. So hatte man zu Rusty-Zeiten Berühmtheiten produziert, eine Handvoll Feeds hypten ein paar Blubberköpfe und alle anderen wurden ignoriert.


  Aber was sollte die ganze Ruf-Ökonomie, wenn jemand bestimmte, über wen man zu reden hatte?


  Trotzdem sang Aya weiter mit, wie eine brave kleine Bomberin, richtete ihre Aufmerksamkeit dabei jedoch auf ihren Augenschirm, wo sie alles durch Moggles Linsen sah. Die Schwebkam trieb über der Menge und fischte ein Gesicht nach dem anderen heraus.


  Die geheime Clique, auf die Aya gestoßen war, musste hier irgendwo sein. Nur Tech-Köpfe konnten so eine Nummer hinlegen ...


  Aya hatte sie drei Nächte zuvor entdeckt, als die Cliquenmitglieder auf dem Dach einer der neuen Mag-Lev-Bahnen gesurft und in einem Wahnsinnstempo durch den Fabrikbezirk gesaust waren - so schnell, dass alle Aufnahmen, die Moggle gemacht hatte, zu körnig und verschwommen waren, um sie zu verwenden.


  Aya musste sie unbedingt wiederfinden. Denn wer einen so verrückten Streich wie Mag-Lev-Surfen loskickte, wäre sofort berühmt.


  Aber Moggle wurde bereits abgelenkt, es beobachtete eine Schar von Neo-Fressies unter einer rosa Blase, die durch die Luft schwebte. Sie tranken mit meterlangen Strohhalmen daraus, wie Astronauten, die eine vergossene Tasse Tee wieder einfingen.


  Die Neo-Fressies waren Schnee von gestern - Hiro hatte im vergangenen Monat eine Story über sie losgekickt. Sie aßen ausgestorbene Pilze, die sie aus uralten Sporen gezogen hatten, sie machten aus flüssigem Stickstoff Speiseeis und spritzten Aromen in allerlei merkwürdige Arten von Materie. Der schwebende rosa Kram hier sah aus wie ein Luftgel, eine Mahlzeit mit der Dichte einer Seifenblase.


  Ein kleines Stück der Blase brach ab und trieb vorüber. Aya schnitt eine Grimasse, als sie Reis und Lachs roch. Seltsame Dinge zu essen mochte eine großartige Methode sein, um das Gesichtsranking zu pushen, trotzdem bevorzugte sie Sushi, das schwerer als Luft war.


  Sie war jedoch gern mit Tech-Köpfen zusammen, auch wenn sie sich dabei verstecken musste. Die meisten Bewohner der Stadt hingen noch in der Vergangenheit fest, sie versuchten Haiku, Religion, die Teezeremonie neu zu entdecken - all das, was in der Pretty-Zeit verloren gegangen war, als jeder einen Gehirnschaden gehabt hatte. Die Tech-Köpfe aber gingen die Zukunft an und machten drei Jahrhunderte entgangenen Fortschritts wett.


  Das hier war der Ort, an dem man Geschichten finden konnte. Etwas in ihrem Augenschirm entfachte einen Funken des Wiedererkennens.


  »Stopp, Moggle«, zischte sie. »Panorama links.«


  Dort hinter den Neo-Fressies tauchte ein bekanntes Gesicht auf, das belustigt beobachtete, wie die Fressies entwischende Blasen jagten.


  »Das ist eine von ihnen! Zoom sie näher ran!«


  Das Mädchen war um die achtzehn, klassische Neu-Pretty-Opi mit angedeuteten Manga-Augen. Sie trug einen Hubballanzug und schwebte elegant zehn Zentimeter über dem Boden. Und sie war ganz bestimmt berühmt: eine Rufblase umgab sie, eine Kohorte aus Freunden und Groupies, die ihr die Extras vom Leib halten sollten.


  »Geh so nah ran, dass wir sie hören können«, flüsterte Aya. Moggle glitt an den Rand der Blase und bald hatten seine Mikrofone den Namen des Mädchens aufgefangen. Daten jagten über Ayas Augenschirm ...


  Eden Maru war Hubballspielerin. Sie spielte für die Schwalben, die Stadtmeister des vergangenen Jahres, auf der Linksaußen-Position. Außerdem hatte sie mit ihren Hubtechnik-Modis sagenhaften Ruhm eingeheimst.


  Allen Feeds zufolge hatte Eden gerade ihren Freund verlassen, wegen »unterschiedlicher Lebensziele«. Natürlich war das nur ein Code für »sie war jetzt zu berühmt für ihn«. Edens Gesichtsranking war nach der Meisterschaft auf zehntausend gestiegen und Wie-hieß-er-doch-gleich steckte bei einer Viertelmillion fest. Alle wussten, dass sie sich einen Freund zulegen musste, der ihrem Ranking näher kam.


  Aber keines der Gerüchte erwähnte Edens neue Mag-Lev surfende Clique. Offenbar hielt sie die geheim und wartete auf den richtigen Moment, um das Ganze öffentlich zu machen.


  Die Sache als Erste loszukicken, würde Aya über Nacht berühmt machen.


  »Ihr nach«, sagte sie zu Moggle, dann stimmte sie wieder in den Sprechgesang ein.


  ***


  Eine halbe Stunde später verließ Eden Maru das Fest.


  Sich aus dem Kreis der Bomber davonstehlen zu können hatte einen turmhohen Glücks-Faktor - Aya hatte ungefähr eine Million Mal den Namen >Yoshio Nara< skandiert. Sie hoffte, dass Yoshio seinen sinnlosen Gesichtsranking-Push genoss, sie wollte seinen Namen jedenfalls niemals wieder hören.


  Moggle hing auf halber Höhe in der Luft und verfolgte, wie Eden Maru aus der Tür ging - allein, ohne Begleitung. Da musste sie doch einfach auf dem Weg zu ihrer geheimen Clique sein.


  »Bleib an ihr dran, Moggle«, krächzte Aya. Das viele Rufen hatte ihre Kehle ausgedörrt. Sie entdeckte ein Tablett mit Getränken, das vorüberschwebte. »Ich bin gleich bei dir.«


  Sie schnappte sich irgendein Glas und kippte den Inhalt hinunter. Der Alkohol ließ sie erschauern - das war nicht gerade das, was sie jetzt brauchte. Sie holte sich noch ein Glas mit sehr viel Eis und drängte sich zur Tür durch.


  Eine Bande von Pixel-Häuten stand ihr im Weg, ihre Körper wechselten die Farben wie betrunkene Chamäleons. Aya schlüpfte an ihnen vorbei und erkannte einige Gesichter aus den Opi-Affen-Feeds. Ein kleiner Rufschauer durchfuhr sie.


  Auf der Treppe vor dem Haus schüttete Aya das Getränk aus und behielt nur die Eiswürfel. Sie ließ sie aus ihrem Glas in den Mund gleiten und fing an zu kauen. Nach der Hitze auf der Party war ein Mundvoll Eis einfach himmlisch.


  »Interessante Opi«, sagte jemand.


  Aya erstarrte ... ihre Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht und hatte ihr Ugly-Gesicht entblößt.


  »Äh, danke.« Die Worte kamen nur gedämpft heraus und Aya würgte die kalten Eissplitter hinunter. Der Wind traf ihr schweißnasses Gesicht und ihr ging auf, wie modefern sie aussehen musste.


  Der Junge lächelte. »Wie bist du auf die Idee für diese Nase gekommen?«


  Aya brachte ein Schulterzucken zu Stande, plötzlich fehlten ihr die Worte. Auf ihrem Augenschirm konnte sie sehen, dass Eden Maru schon über die Stadt hinwegflog, aber es war ihr unmöglich, den Blick von dem Jungen loszureißen. Er war ein Manga-Kopf: die Augen groß und leuchtend, sein zartes Gesicht unmenschlich schön. Lange elegante Finger strichen über eine perfekte Wange, während er sie anstarrte.


  Das war das Seltsame: Er starrte sie an.


  Aber er war wunderbar und sie war hässlich.


  »Lass mich raten«, sagte er. »Irgendein Gemälde aus der Prä-Rusty-Zeit?«


  »Oh, nicht so ganz.« Sie berührte ihre Nase und schluckte die letzten Eisstücke hinunter. »Das ist eher, äh ... zufallsgeneriert.«


  »Natürlich. Es ist absolut einzigartig.« Er verbeugte sich. »Frizz Mizuno.«


  Als Aya die Verbeugung erwiderte, zeigte ihr Augenschirm sein Gesichtsranking: 4612. Aya durchfuhr ein Rufschauer - die Erkenntnis, dass sie mit jemandem sprach, der wichtig war, Beziehungen hatte, etwas bedeutete.


  Er wartete darauf, dass Aya ihm ihren Namen nannte. Doch wenn sie das tat, würde er ihr Gesichtsranking erfahren, und dann würde sein wundervoller Blick sich auf ein interessanteres Objekt richten. Sogar wenn ihm ihr hässliches Gesicht auf irgendeine logikferne, hirnverregnete Weise gefiel, war es einfach zu jämmerlich, eine Extra zu sein.


  Und ihre Nase war wirklich viel zu groß.


  Sie drehte ein Auffangarmband, um ihr Hubbrett zu rufen. »Ich heiße Aya, aber ich ... muss jetzt los.«


  Wieder verbeugte er sich. »Natürlich. Es gilt Leute zu treffen, Rufe zu bomben.«


  Aya lachte und schaute an ihrem Umhang hinunter. »Ach, das hier. Ich bin eigentlich kein ... ich bin sozusagen inkognito.«


  »Inkognito?« Sein Lächeln war augenkickig. »Du bist sehr geheimnisvoll.«


  Ihr Brett tauchte neben der Treppe auf. Aya starrte darauf hinab und zögerte. Moggle war schon einen halben Kilometer weiter und folgte Eden Maru in hohem Tempo durch die Dunkelheit, aber ein Teil von Aya schrie danach, bleiben zu dürfen.


  Weil Frizz sie noch immer anstarrte.


  »Ich versuche nicht, geheimnisvoll zu sein«, sagte sie. »Es ergibt sich einfach so.«


  Er lachte. »Ich möchte deinen Nachnamen wissen, Aya. Aber ich vermute, den willst du mir nicht verraten.«


  »Tut mir leid«, sagte Aya mit kippender Stimme und stieg auf das Brett. »Ich muss jemandem hinterher. Sie ... sie entkommt mir sonst.«


  Er verbeugte sich ein drittes Mal und sein Lächeln wurde noch breiter. »Viel Spaß bei der Jagd!«


  Sie lehnte sich vor und schoss in die Dunkelheit hinaus, sein Lachen noch immer in den Ohren.


  Im Untergrund


  Eden Maru konnte fliegen.


  Die Ganzkörper-Hubausrüstung war für Hubballspieler Standard, aber die meisten anderen Leute wagten es nicht, sie anzulegen. Jedes Teil hatte seine eigene Hubvorrichtung: die Polster für Schienbein und Ellbogen, in einigen Fällen sogar die Stiefel. Ein unkontrolliertes Fingerzucken konnte alle diese Magnete in unterschiedliche Richtungen schicken, was eine großartige Voraussetzung dafür war, sich die Schulter auszurenken oder kopfüber gegen eine Mauer zu knallen. Und anders als bei einem Sturz vom Hubbrett würden einen die Auffangarmbänder nicht vor den Folgen der eigenen Ungeschicklichkeit retten.


  Aber das alles schien Eden Maru keine Sorgen zu machen. Auf Ayas Augenschirm jagte sie im Zickzack durch die neue Großbaustelle und benutzte die halb fertigen Gebäude und offenen Ablaufkanäle als ihre eigene private Hindernisrennbahn.


  Sogar Moggle, das mit Hubvorrichtungen vollgestopft war und nur zwanzig Zentimeter Durchmesser hatte, fand es schwer, mit ihr Schritt zu halten.


  Aya versuchte sich auf ihren eigenen Flug zu konzentrieren, aber sie war immer noch wie hypnotisiert von Frizz Mizuno und verwirrt von seiner Aufmerksamkeit. Sie hatte schon mit vielen Pretties gesprochen, seit der Gehirnregen die Grenzen zwischen den Altersgruppen weggespült hatte. Es war nicht wie in den alten Zeiten, als deine Freunde nicht mehr mit dir redeten, sobald sie die Operation durchlaufen hatten. Aber kein Pretty hatte Aya jemals auf diese Weise angesehen.


  Oder redete sie sich da etwas ein? Vielleicht löste Frizz konzentriertes Starren in allen solche Empfindungen aus. Seine Augen waren so riesig wie in den alten Rusty-Zeichnungen, von denen sich Manga-Köpfe inspirieren ließen.


  Sie hätte zu gern das Stadt-Interface nach ihm befragt. Sie hatte ihn nie in irgendwelchen Feeds gesehen, aber bei einem Gesichtsranking von unter fünftausend musste Frizz noch für etwas anderes als nur seine augenkickige Schönheit bekannt sein.


  Aber jetzt musste Aya erst einmal eine Geschichte jagen, sich einen Ruf aufbauen. Wenn Frizz sie jemals wieder auf diese Weise ansehen sollte, durfte sie nicht so gesichtsfern sein.


  Ihr Augenschirm fing an zu flackern. Moggles Signal wurde schwächer, es verlor den Kontakt zum städtischen Netzwerk, als es Eden in den Untergrund folgte.


  Das Signal gab ein statisches Flimmern von sich, dann wurde es dunkel.


  Aya kam zu einem abrupten Stillstand und ein Schauer durchlief sie. Moggle zu verlieren war immer beängstigend, so, wie an einem sonnigen Tag nach unten zu schauen und zu entdecken, dass ihr Schatten verschwunden war.


  Sie starrte das letzte Bild an, das die Schwebkam geschickt hatte: das Innere eines Regenablaufs, körnig und vom Infrarot verzerrt. Eden Maru hatte sich zusammengekauert, eine menschliche Kanonenkugel, die durch den Tunnel schoss, so tief unten, dass Moggles Sender die Oberfläche nicht mehr erreichen konnte.


  Sie konnte Eden nur wiederfinden, wenn sie ihr nach unten folgte.


  Aya beugte sich vor und trieb ihr Hubbrett an. Die Baustelle ragte um sie herum auf, Dutzende von Eisenskeletten und klaffenden Löchern.


  Nach dem Gehirnregen hatte niemand mehr in modefernen Häusern aus der Pretty-Zeit wohnen wollen. Jedenfalls niemand Berühmtes. Deshalb breitete die Stadt sich nach allen Richtungen aus und plünderte das Metall der nahe gelegenen Rusty-Ruinen. Es gab sogar Gerüchte, laut denen die Stadt den Boden aufreißen und nach Erzvorkommen suchen wollte, wie es die zerstörerischen Rusties drei Jahrhunderte zuvor getan hatten.


  Die unvollendeten Türme jagten vorüber, ihre Stahlrahmen ließen Ayas Brett beben. Hubbretter brauchten Metall unter sich, um fliegen zu können, aber zu viele Magnetfelder ließen sie zittern. Aya wurde langsamer und hielt wieder Ausschau nach Moggle.


  Nichts. Die Schwebkam war noch immer im Untergrund. Eine riesige Baugrube tauchte auf, das Fundament eines künftigen Wolkenkratzers. Auf dem Lehmboden reflektierten Pfützen aus Nachmittagsregen den leuchtenden Sternenhimmel, wie gezackte Spiegelscherben.


  In einer Ecke der Baugrube entdeckte Aya eine Tunnelöffnung, einen Eingang zu dem Netzwerk aus Regenabflusskanälen unter der Stadt.


  Einen Monat zuvor hatte Aya eine Geschichte über eine neue Graffiti-Clique losgekickt, Uglies, die Kunstwerke für kommende Generationen hinterließen. Sie bemalten die Innenseiten von noch nicht fertiggestellten Tunneln und Leitungsrohren, in denen ihre Werke dann versiegelt wurden wie in Zeitkapseln. Niemand würde die Gemälde sehen, bis die Stadt irgendwann zusammenbrach und ihre Ruinen von einer künftigen Zivilisation entdeckt werden würden. Es war alles sehr gehirnregenmäßig, eine Reflexion darüber, dass die schier unendliche Pretty-Zeit viel anfälliger war, als es den Anschein erweckt hatte.


  Die Geschichte hatte Ayas Gesichtsranking nicht hochkatapultiert - Geschichten über Uglies schafften das nie -, aber sie und Moggle hatten eine Woche lang auf der Großbaustelle Verstecken gespielt. Sie fürchtete sich nicht vor dem Untergrund.


  Sie ließ ihr Brett nach unten sacken und duckte sich zwischen untätigen Hubdrohnen und Hubstreben hindurch, um in die Tunnelöffnung zu tauchen. Sie krümmte die Knie, zog die Arme an und ließ sich in absolute Schwärze fallen ...


  Ihr Augenschirm flackerte einmal auf - die Schwebkam musste also in der Nähe sein.


  Der Geruch von altem Regenwasser und Lehm war stark, das Tropfen in den Röhren das einzige Geräusch. Als die Arbeitslampen hinter ihr zu einem schwachen orangefarbenen Glühen verblassten, brachte Aya ihr Brett auf Kriechtempo und tastete sich mit einer Hand an der Tunnelmauer entlang.


  Moggles Signal flackerte wieder auf - und blieb.


  Eden Maru stand aufrecht da und bewegte die Arme. Der Ort, an dem sie sich befand, wirkte im Infrarot weitläufig und tiefschwarz und reichte so weit, wie Moggle sehen konnte.


  Was war das da unten?


  Weitere menschliche Gestalten schimmerten in der grauen Dunkelheit auf. Sie schwebten über dem schwarzen Boden und die rautenförmigen Umrisse ihrer Hubbretter leuchteten unter ihren Füßen.


  Aya lächelte. Sie hatte sie gefunden, die verrückten Mädchen, die auf Mag-Lev-Bahnen surften.


  »Geh näher ran und hör zu«, flüsterte sie.


  Während Moggle sich zur Gruppe hinbewegte, erinnerte sich Aya an einen Ort, den die Graffiti-Uglies gefunden haben wollten - ein riesiges Staubecken, in dem die Stadt Überschuss aus der regnerischen Jahreszeit sammelte, einen Untergrundsee in absoluter Dunkelheit.


  Durch Moggles Mikrofone konnte Aya einige widerhallende Wörter hören.


  »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.«


  »Ich hab ja immer gesagt, dass dein großes Gesicht dir noch Ärger bringen wird, Eden.«


  »Na, lange wird das hier nicht dauern. Sie ist gleich hinter mir.«


  Aya erstarrte. Wer war gleich hinter Eden? Sie schaute über ihre Schulter zurück ...


  Da war nichts, nur glitzerndes Wasser, das an der Tunnelwand hinablief.


  Dann wurde ihr Augenschirm wieder dunkel. Aya fluchte und krümmte ihren Ringfinger: aus/an ... aber ihr Sichtfeld blieb schwarz.


  »Moggle?«, zischte sie.


  Kein Flackern im Augenschirm, keine Antwort. Sie versuchte das Diagnosezentrum der Schwebkam zu aktivieren, den Audiokanal, die Fernsteuerung. Nichts funktionierte.


  Aber Moggle war doch ganz in der Nähe - höchstens zwanzig Meter entfernt. Warum gab es da keine Verbindung?


  Aya bewegte ihr Brett langsam vorwärts, spitzte die Ohren, versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Die Tunnelwand verschwand unter ihrer Hand und die Echos eines weiten offenen Raums umgaben sie. Regenwasser tropfte aus einem Dutzend Röhren und die feuchte Nähe des Staubeckens jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Sie musste sehen ...


  Dann fiel Aya die Kontrollkonsole ihres Hubbrettes ein. In dieser absoluten Dunkelheit würden selbst ein paar nadelstichgroße Lichter noch einen Unterschied machen.


  Sie kniete nieder und fuhr die Kontrollen hoch. Ihr sanftes blaues Leuchten zeigte riesige Wände aus uralten Klinkern, die stellenweise mit moderner Keramik und intelligenter Materie geflickt waren. Eine weite Steindecke öffnete sich über ihr, wie das Gewölbe einer unterirdischen Kathedrale.


  Aber kein Moggle.


  Aya schwebte langsam durch die Dunkelheit, ließ die feinen Luftströmungen ihr Brett tragen, horchte angestrengt. Ein glatter See aus schwarzem Wasser breitete sich einige Meter unter ihrem Brett aus.


  Dann hörte sie etwas in der Nähe, einen ganz leisen Atemzug. Sie drehte sich um ...


  In dem trüben blauen Licht starrte ihr ein Ugly-Gesicht entgegen. Das Mädchen stand auf einem Hubbrett und hielt Moggle in den Armen. Sie bedachte Aya mit einem kalten Lächeln.


  »Wir dachten, dass du das hier vielleicht holen würdest.«


  »He!«, sagte Aya. »Was macht ihr mit meiner ...«


  Ein Fuß tauchte aus der Dunkelheit auf und brachte Ayas Hubbrett zum Wackeln.


  »Passt doch auf.«, brüllte Aya.


  Starke Hände stießen sie an und sie trat unsicher zwei Schritte zurück. Das Hubbrett verlagerte sich und versuchte unter ihren Füßen zu bleiben. Aya streckte die Arme aus und wackelte wie ein Winzling auf Schlittschuhen.


  »Hört auf damit! Was soll das ...«


  Aus allen Richtungen schoben und drückten jetzt Hände an ihr herum und Aya wirbelte wild, blind und wehrlos um sich selbst. Dann wurde ihr Brett weggetreten und sie fiel durch die Luft.


  Das Wasser traf mit einem hartem, kalten Schlag ihr Gesicht.


  Vorsprechen


  Schwärze umbrodelte sie und das wässrige Dröhnen füllte Ayas Ohren wie Donner. Der Schock des Aufpralls nahm ihr jegliches Gefühl für oben und unten und ließ nur die eisige wirbelnde Kälte übrig. Ihre Arme und Beine bewegten sich wild, das Wasser füllte ihre Nase und ihren Mund und presste auf ihre Brust ...


  Dann kam Ayas Kopf an die Oberfläche. Sie keuchte und spuckte, ihre Hände ruderten durchs Wasser und suchten in der Dunkelheit nach einem Halt.


  »He! Was ist eigentlich los mit euch?«


  Ihr Schrei hallte in dem weiten Raum wider und warf in der blinden Leere ein Echo. Aber es gab keine Antwort.


  Sie trat für einen Moment Wasser und versuchte zu Atem zu kommen und etwas zu hören.


  »Hallo ...?«


  Eine Hand packte ihr Handgelenk und Aya wurde nach oben gezogen. Da hing sie mit baumelnden Füßen und ihr Zittern ließ Wasser aus ihrem triefenden Umhang laufen.


  »Was ... was ist hier los?«


  Eine Stimme antwortete: »Wir mögen keine Kicker.«


  Aya hatte sich das schon gedacht: Diese Clique wollte ihre Geschichte darüber, wie sie auf den Zügen surfte, selbst loskicken und den Ruhm für sich behalten.


  Vielleicht war es Zeit, ein wenig die Wahrheit zu verdrehen. »Aber ich bin keine Kickerin.«


  Jemand schnaubte, dann sagte eine Stimme in ihrer Nähe: »Du bist mir von der Party hierher gefolgt - oder jedenfalls hat deine Schwebkam das getan. Du warst hinter einer Geschichte her.«


  »Nicht hinter einer Geschichte, hinter dir.« Aya zitterte wieder und versuchte nicht mit den Zähnen zu klappern. Sie musste die anderen dazu bringen, sie nicht wieder in den schwarzen See fallen zu lassen. »Ich hab euch neulich Nacht gesehen.«


  »Uns wo gesehen?«, fragte die nähere Stimme und der Griff um Ayas Handgelenk wurde stärker. Das musste Eden sein; niemand hätte sie ohne die Hilfe eines Hubballanzugs so in der Luft halten können.


  »Auf dem Dach einer Mag-Lev-Bahn. Ihr seid darauf gesurft. Ich habe versucht herauszufinden, wer ihr seid, aber in den Feeds gab es nichts über euch.«


  »So wollen wir das auch«, sagte die erste Stimme.


  »Okay, ich hab schon verstanden!«, sagte Aya. »Äh, wollt ihr mich hier weiter so baumeln lassen?«


  »Soll ich dich lieber fallen lassen?«, fragte Eden.


  »Eigentlich nicht. Es ist nur, also das ist irgendwie ... handgelenk-unfreundlich.«


  »Dann ruf doch dein Brett!«


  »Oh ... klar.« In ihrer Panik hatte Aya ihr Hubbrett einfach vergessen. Sie streckte die freie Hand aus und drehte ihr anderes Auffangarmband. Einige Sekunden später stupste das Hubbrett ihre Füße an und der eiserne Griff gab sie frei.


  Sie wackelte für einen Moment auf ihrem Brett und rieb sich das Handgelenk. »Danke, sollte ich wohl sagen.«


  »Willst du uns wirklich einreden, du wärst keine Kickerin?« Es war wieder die erste Stimme, vielleicht die Ugly, die Aya für einen Moment gesehen hatte. Die Stimme hallte tief und grollend durch die Dunkelheit, als ob das Mädchen eine Hals-Opi hatte machen lassen, um sich möglichst beängstigend anzuhören.


  »Na, ich hab ein paar Sachen in meinen Feed gepackt. Das tun doch alle.«


  »Bilder von deiner Katze?«, sagte jemand und kicherte dann spöttisch.


  »Und, gehst du immer als Bomberin verkleidet auf Partys?«, erkundigte sich Eden. »Mit einer Schwebkam im Schlepp?«


  Aya schlang sich die Arme um den Leib. Der triefnasse Umhang klebte an ihrer Haut und ihre Zähne würden jeden Augenblick losklappern. »Hört mal, ich wollte mich gern eurer Clique anschließen. Deshalb musste ich euch verfolgen. Moggle macht so was gut.«


  »Moggle?«, fragte die grollende Stimme.


  »Äh ... meine Schwebkam.«


  »Deine Schwebkam hat einen Namen?«


  Aus allen Richtungen echote Gelächter. Aya wurde klar, dass die anderen zahlreicher waren, als sie gedacht hatte. Vielleicht versteckte sich ein ganzes Dutzend hier in der Dunkelheit.


  »Moment mal«, sagte Edens Stimme. »Wie alt bist du?«


  »Äh ... fünfzehn?«


  Eine Taschenlampe leuchtete auf und blendete Aya in der totalen Dunkelheit.


  »Au!« Sie kniff die Augen zusammen.


  Wer immer die Taschenlampe in der Hand hielt, sagte jetzt: »Dachte schon die ganze Zeit, dass die Nase ziemlich groß ist. Sogar im Infrarot.«


  Als Ayas Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, konnte sie Gesichter erkennen. Sie sahen alle völlig durchschnittlich aus, wie die Mitglieder dieser Clique, die nicht hübsch oder exotisch sein wollte, sondern nur normal - als ob diese Möglichkeit noch existierte. Abgesehen von Eden Marus gepolsterter und muskulöser Figur sahen die Gestalten, die Aya umschwebten, alle gleich aus - generische Körper, dazu geschaffen, um in einer Menge zu verschwinden. Alle waren Mädchen, wenn Aya das richtig sah, genau wie in der Nacht, als sie beobachtet hatte, wie sie auf der Mag-Lev-Bahn surften.


  »Du schleichst dich also gern nachts durch die Gegend?«, fragte Eden.


  »Ich glaube schon. Besser, als im Wohnheim rumzusitzen.«


  »Schnell gelangweilt?« Die andere zerkaute die Worte mit ihrer grollenden Stimme. »Dann solltest du wirklich ab und zu mal surfen.«


  »Surfen?« Aya schluckte. »Du meinst, ihr nehmt mich mit?« Aus der Dunkelheit war vereinzeltes Murren zu hören.


  »Aber sie ist erst fünfzehn«, sagte das Mädchen mit der Taschenlampe.


  »Lebst du noch immer in der Pretty-Zeit?«, fragte das Mädchen mit der Rumpelstimme. »Wen interessiert es, wie alt sie ist? Sie hat Prettyville geknackt und sie ist ganz allein nach hier unten gekommen. Hat mehr Mumm als die meisten von euch, möchte ich meinen.«


  »Und was ist mit der Schwebkam?«, fragte Eden. »Wenn sie eine Geschichte loskickt, dann werden die Wächter nur so über uns hereinbrechen.«


  »Wenn sie wollte, könnte sie auch jetzt noch die Wächter rufen.« Das Mädchen mit der fiesen Stimme glitt auf ihrem Brett näher, bis ihre Nase nur wenige Zentimeter von Ayas entfernt war. »Also müssen wir entweder dafür sorgen, dass sie hier unten bleibt, oder wir müssen sie auf unsere Seite holen.«


  Aya schluckte und schaute auf den glitzernden schwarzen See hinunter.


  »Äh, kann ich auch mitreden?«


  »Hier rede nur ich«, sagte die andere, dann lächelte sie. »Aber wie wäre das? Du kannst eine Entscheidung treffen.«


  »Ach?«


  Das Mädchen hielt Moggle auf Armlänge von sich und Aya sah die Störklemme auf Moggles Hülle. Die Schwebkam war erstarrt, gehirntot, bis jemand die Klemme entfernte.


  »Du kannst entweder deine Schwebkam nehmen und gehen. Oder ich lasse sie jetzt fallen und du kannst mit uns surfen.«


  Aya blinzelte und lauschte dem kalten Wasser, das noch immer aus ihrem Umhang tropfte. Ren hatte behauptet, Moggle sei jetzt wasserdicht, aber wie sollte Aya zu genau dieser Stelle zurückfinden?


  »Wie wichtig ist es dir, aus diesem öden kleinen Wohnheimzimmer rauszukommen?«


  Aya schluckte. »Sehr.«


  »Dann kann die Wahl doch nicht so schwer sein, oder?«


  »Es ist nur ... diese Kam hat mich eine Menge Verdienstpunkte gekostet.«


  »Sie ist ein Spielzeug. Wie Gesichtsrankings und Verdienstpunkte hat sie keinerlei Bedeutung, wenn du es nicht willst.«


  Gesichtsranking sollte keine Bedeutung haben? Dieses Mädchen war doch gehirnfern. Aber in einem Punkt hatte sie Recht: Nichts war wichtiger, als aus der langweiligen, elenden Akira Hall herauszukommen.


  Vielleicht würde Ren ihr helfen können, den Weg hierher wiederzufinden.


  Aya schloss die Augen. »Okay. Ich möchte mit euch kommen. Lass sie fallen.«


  Das Platschen hallte wie ein Schlag.


  »Gute Entscheidung. Dieses Spielzeug ist nicht das, was du wirklich brauchst.«


  Aya öffnete die Augen. Plötzliche Tränen ließen sie brennen.


  »Ich bin Jai«, sagte das Mädchen und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Aya Fuse.« Aya erwiderte die Verbeugung und ihr Blick fiel auf die Ringe im Wasser unter ihnen, die sich immer mehr ausbreiteten. Moggle war wirklich verschwunden.


  »Dann sehen wir dich bald wieder«, sagte Jai.


  »Ihr seht mich bald wieder? Aber du hast doch gesagt ...«


  »Ich finde, für eine Fünfzehnjährige hast du genug Spaß für einen Abend gehabt.«


  »Aber du hast es versprochen!«


  »Und du hast gesagt, du bist keine Kickerin. Ich will sehen, ob du da die Wahrheit verdreht hast.«


  Aya wollte protestieren, aber die Wörter erstarben ihr im Mund. Es hatte doch alles keinen Zweck - Moggle war schon verloren.


  »Aber ich weiß noch nicht mal, wer ihr seid.«


  Jai lächelte. »Wir sind die Schlauen Mädchen und wir melden uns. Also los, allesamt - da wartet ein Zug auf uns!«


  Sie trieben ihre Hubbretter an, wirbelten um Aya herum, füllten den unterirdischen Saal mit Geschrei und Gejohle. Die Taschenlampen wurden ausgeschaltet und Aya hörte, wie eine nach der anderen davonschoss und wie ihre Rufe von den Abflusstunneln verschlungen wurden.


  Aya blieb allein in der Dunkelheit zurück und schluckte ihre Tränen hinunter.


  Sie hatte Moggle umsonst aufgegeben. Wenn die Schlauen Mädchen erst ihre Feeds überprüft hätten, würden sie alles über Ayas Geschichten wissen. Und wenn ihnen dann aufging, dass Ayas Bruder zu den berühmtesten Kickern in der Stadt gehörte, würden sie ihr nie wieder vertrauen.


  »Blöder Hiro«, murmelte sie. Ohne Mr Großgesicht würde es nicht so schwer sein, eine Extra zu sein. Sie hätte nicht so viel beweisen müssen.


  Und sie hätte Moggle nicht aufgegeben ... für nichts.


  Aya ballte die Fäuste und ließ ihr Brett sinken, bis sie hörte, dass die Hubvorrichtungen das Wasser streiften. Sie kniete nieder, streckte in der Dunkelheit eine Hand aus und drückte sie sanft auf die Wasseroberfläche. Sie konnte noch immer spüren, wie sich die Ringe von der Stelle ausbreiteten, an der Moggle versunken war.


  »Tut mir leid«, flüsterte Aya. »Aber ich komme bald wieder.«


  Großer Bruder


  Riesige, hell erleuchtete Wohnhäuser jagten an Aya vorüber. Im Licht des frühen Morgens loderten überall große Lagerfeuer - eine Zurschaustellung der riesigen C02-Zuteilungen. Über ihr schwebten Schwimmbecken, fliegende Wasserblasen, von unsichtbaren Kraftlinien geformt. Als sie darunter durchflog, sah Aya die Umrisse von Menschen, die auf Luftmatratzen dahintrieben und zur Morgendämmerung hochschauten.


  Hiros Haus ragte dreihundert Meter in die Luft, ein schmaler Turm aus funkelndem Glas und Stahl. Damit der großartige Ausblick nicht langweilig wurde, drehte das gesamte Gebäude sich mit dem Tempo eines Uhrwerks. Seine Masse wurde von Hubstreben hochgehalten, nur ein Fahrstuhlschacht berührte den Boden, das Ganze sah aus wie eine riesige eisige Ballerina, die auf einem Zeh umherwirbelt.


  In diesem Stadtteil bewegten sich alle Gebäude. Sie schwebten und veränderten ihre Form und machten andere umwerfende Dinge und alle, die hier lebten, waren sagenhaft gelangweilt davon.


  Hiro lebte im berühmten Teil der Stadt.


  Als Ayas Hubbrett sich dem Eingang näherte, erinnerte sie sich daran, wie ihr Bruder in seinen Monaten in der Pretty-Zeit gewesen war: schön, zufrieden, höflich. Sicher war er auf jede Party gegangen, aber er war in allen Ferien nach Hause gekommen und hatte Aya und den Runzlingen immer Geschenke mitgebracht.


  Der Gehirnregen hatte das alles geändert - nur sein hübsches Gesicht nicht.


  Im ersten Jahr nach seiner Heilung war Hiro von einer Clique zur anderen gestürmt: Extrem-Opi, die Hubballmannschaft der Stadt, sogar einen Abstecher in die Wildnis, als Försterlehrling. Er war bei nichts geblieben, war ziellos umhergeirrt und hatte mit der Freiheit einfach nichts anfangen können. Natürlich waren in diesem logikfernen ersten Jahr viele verwirrt gewesen. Einige entschieden sich sogar dafür, den Gehirnregen rückgängig zu machen - nicht nur alte Runzlinge, sondern auch neue Pretties. Sogar Hiro hatte davon gesprochen, sich wieder zum Blubberkopf machen zu lassen.


  Dann, vor zwei Jahren, war die Nachricht von der Wirtschaftskrise gekommen. In der Pretty-Zeit hatten Blubberköpfe alles verlangen können, was sie wollten: Ihr Spielzeug und ihre Partyklamotten fielen aus dem Loch in der Wand und es wurden keine Fragen gestellt. Aber kreative, geistig freie Menschen waren gieriger als Blubberköpfe, wie sich dann herausstellte. Zu viele Rohstoffe wurden für irgendwelche Hobbys vergeudet, für neue Gebäude und Großprojekte wie die Mag-Lev-Bahnen. Und niemand war mehr bereit, die harten Arbeiten zu übernehmen.


  Einige wollten zum Rusty-»Geld« zurückkehren, mit allem, was dazugehörte: Zinsen und Steuern und Verhungern, wenn man für Essen nicht bezahlen konnte. Aber so verrückt war der Stadtrat nicht, dort entschied man sich stattdessen für die Ruf-Ökonomie. Von nun an sollten Verdienstpunkte und Gesichtsranking bestimmen, wer die besten Häuser bekam, die höchste CO²-Emissionsquote, die größten Wand-Zuteilungen. Verdienstpunkte gab es für Ärzte, Lehrer, Wächter, bis ganz nach unten zu Winzlingen, die fleißig lernten und sich nützlich machten - für alle, die die Stadt in Gang hielten, wie das Komitee der Braven Bürger es festlegte. Gesichtsranking war für den Rest der Gesellschaft, von Künstlern über Sportstars bis zu Wissenschaftlern. Jegliche Art von Ressourcen konnten verwendet werden, solange man die kollektive Vorstellungskraft der Stadt für sich einnahm.


  Und um die Sache mit dem Gesichtsranking gerecht zu gestalten, bekamen alle, die älter waren als Winzlinge, ihr eigenes Feed - ein Netz aus Million von Geschichten, die helfen sollten, einen Sinn in den Gehirnregen zu bringen.


  Das Wort »Kicker« war noch nicht einmal erfunden gewesen, aber auf irgendeine Weise hatte Hiro das alles instinktiv verstanden: Wie man über Nacht eine Clique berühmt macht, wie man alle dazu bringt, irgendein neues Gerät zu kaufen, und vor allem, wie man selbst dabei zu sagenhaftem Ruhm gelangt.


  Als Aya vor der Fahrstuhltür des Hauses landete, seufzte sie leise. Hiro war so clever geworden, seit sie sein Gehirn repariert hatten ...


  Wenn der ganze Ruhm ihn nur nicht in einen dermaßen egozentrischen Schnösel verwandelt hätte.


  ***


  »Was willst du, Aya-chan?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Viel zu früh.«


  Aya stöhnte. Ohne Moggle, das sie zu ihrem Fenster hochtrug, würde sie bis zum Morgen warten müssen, um wieder in ihr Wohnheim zu gelangen. Und da meinte Hiro, er sei müde?


  Er konnte einfach keine schlimmere Nacht hinter sich haben als sie. Sie sah immer wieder Moggle vor sich, wie er kalt und leblos auf dem Boden des Untergrundsees lag.


  »Bitte, Hiro? Ich hab gerade eine Menge Punkte ausgegeben, um den Morgenunterricht zu tauschen, damit ich mit dir reden kann.«


  Ein Knurren. »Komm in einer Stunde noch mal.«


  Aya starrte die Fahrstuhltür an. Sie konnte nicht einmal hochfahren und an sein Fenster hämmern, die Häuser im berühmten Teil der Stadt ließen niemanden dicht an sie heranfliegen. »Kannst du mir dann wenigstens sagen, wo Ren steckt? Sein Orter ist ausgeschaltet.«


  »Ren?« Aus der Tür ertönte ein Kichern. »Der liegt auf meiner Couch.«


  Aya seufzte erleichtert auf. Hiro war eine Million Mal leichter zu ertragen, wenn sein bester Freund in der Nähe war. »Kann ich dann mit ihm sprechen ... bitte?«


  Die Tür schwieg so lange, dass Aya sich schon fragte, ob Hiro wohl wieder eingeschlafen sei. Aber endlich ertönte Rens Stimme.


  »Hallo, Aya-chan. Komm rein!«


  Die Tür wurde geöffnet und Aya trat ein.


  Hiros Zimmer waren mit einer Million Kranichen dekoriert. Das war ein alter Brauch aus Prä-Rusty-Zeiten, einer der wenigen, der die Pretty-Zeit überlebt hatte. Wenn ein Mädchen dreizehn wurde, faltete sie eigenhändig eine Kette aus eintausend Origamivögeln. Sie brauchte Wochen, um kleine viereckige Papierstücke zu Flügeln und Schnäbeln und Schwänzen zu falten und sie dann mit einer altmodischen Nadel und Faden aneinanderzunähen.


  Nach dem Gehirnregen hatten einige Mädchen einen neuen Trend gestartet: Sie schickten ihre vollendeten Girlanden an sogenannte Ruf-Schwärme, neu-hübsche Jungen mit hohem Gesichtsranking. Jungen wie Hiro, in anderen Worten.


  Beim bloßen Anblick taten Ayas Finger weh von der Erinnerung an ihre eigenen eintausend Kraniche. Die Ketten aus Papiervögeln hingen überall in der Wohnung herum, abgesehen von Hiros geheiligtem Feedsehsessel.


  Dort lungerte er jetzt herum, er trug ein Hubball-Sweatshirt und rieb sich die Augen. Grüner Tee sprudelte aus dem Zapfhahn im Loch in der Wand und erfüllte die Luft mit dem Duft von frisch geschnittenem Gras und Gerbsäure.


  »Könntest du die holen?«, fragte er.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.« Sie verbeugte sich spöttisch und ging den Tee holen. Zwei Tassen natürlich - für Hiro und Ren, nicht für sie. Aya konnte grünen Tee zwar nicht ausstehen, aber trotzdem.


  »Morgen, Aya-chan«, rief Ren benommen von der Couch her. Er setzte sich auf und eine Schar zerdrückter Kraniche blätterte von seinem Rücken ab. Überall lagen leere Flaschen herum und eine Reinigungsdrohne saugte die Reste von Essen und vergossenem Prickelwasser auf.


  Sie reichte Ren den Tee. »Habt ihr irgendwas gefeiert oder einfach in Erinnerungen an die Blubberkopf-Zeit geschwelgt?«


  »Weißt du das nicht?« Ren lachte. »Na, du solltest Hiro-sensei lieber gratulieren.«


  »Hiro-sensei? Was?«


  »Genau.« Ren nickte. »Dein Bruder hat endlich die oberen Tausend geknackt.«


  »Die oberen Tausend?« Aya blinzelte. »Machst du Witze?« »Achthundertsechsundneunzig in diesem Moment«, sage Hiro, den Blick auf den Wandbildschirm gerichtet. Jetzt sah Aya die Zahl: 896, in meterhohen Ziffern. »Natürlich werde ich von meiner eigenen Schwester ignoriert. Wo bleibt mein Tee?«


  »Aber ich habe doch nicht ...« Ayas Erschöpfung wirkte für einen Moment schwindelerregend. Dieser Morgen war der erste seit einer Ewigkeit, an dem sie Hiros Gesichtsranking nicht überprüft hatte. Und er war unter den oberen Tausend gelandet? Wenn er es schaffte, dort zu bleiben, würde er im nächsten Monat zu Nana Loves Party der Tausend Gesichter eingeladen werden.


  Hiro war, wie die meisten Jungen, hin und weg von Nana Love.


  »Tut mir leid ... ich hatte letzte Nacht schrecklich viel zu tun. Aber das ist jedenfalls fantastisch.«


  Er streckte träge einen Finger aus und zeigte auf die Teetasse in ihrer Hand.


  Sie brachte ihm den Tee und machte eine echte Verbeugung. »Meinen Glückwunsch, Hiro.«


  »Hiro-sensei«, mahnte er.


  Aya verdrehte einfach nur die Augen. »Man braucht den eigenen Bruder nicht >sensei< zu nennen, Hiro, egal wie groß sein Gesicht ist. Also, worum ging es in der Geschichte?«


  »Das interessiert dich ja doch nicht. Wie es scheint.«


  »Komm schon, Hiro! Ich seh mir alle deine Geschichten an - nur vorige Nacht nicht.«


  »Es ging um eine Meute von Runzlingen.« Ren ließ sich auf der Couch zurücksinken. »Die sind wie Opi-Affen, nur geht es ihnen nicht um Schönheit oder bizarre Körpermodis, sondern um Lebensverlängerung: alle sechs Monate eine neue Leber, jedes Jahr ein frisch geklontes Herz.«


  »Lebensverlängerung?«, fragte Aya. »Aber Geschichten über Runzlinge bringen nie viel ein.«


  »Diese hier hat einen konspiratorischen Dreh«, sagte Ren. »Diese Runzlinge haben die Theorie, dass die Ärzte insgeheim wissen, wie man Menschen ewig leben lässt. Sie sagen, der einzige Grund, warum Menschen im Alter sterben, ist der, die Bevölkerungsdichte gleich zu halten. Das ist wie die Blubberkopf-Operation zur Pretty-Zeit: Die Ärzte verstecken die Wahrheit.«


  »Das ist ganz schön gehirnkickig«, murmelte Aya und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Es war so leicht, an Verschwörungen zu glauben, nachdem die Regierung allesamt jahrhundertelang gehirnfern gemacht hatte.


  Und ewiges Leben? Sogar Winzlinge würden das interessant finden.


  »Du hast das Beste vergessen, Ren«, sagte Hiro. »Diese Runzlinge wollen die Stadt verklagen - auf Unsterblichkeit! Als ob das ein Menschenrecht wäre oder so. Die Leute verlangen, dass die Sache untersucht wird! Sieh es dir an.«


  Hiro machte eine Handbewegung. Sein Gesichtsranking verschwand vom Bildschirm und wurde ersetzt von einem Geflecht aus Mem-Linien, einem riesigen Diagramm, das zeigte, wie die Geschichte die ganze Nacht lang durch das Stadt-Interface gekickt worden war. Weitreichende Spiralen von Diskussion, Widerspruch und hemmungsloser Hetze waren von Hiros Feed abgesplittert, mehr als eine Viertelmillion Menschen hatten sich ins Gespräch eingeschaltet.


  War Unsterblichkeit nur ein Pfusch? Konnte das Gehirn für immer prickelnd bleiben? Und wenn niemand starb, wo um Himmels willen sollten dann alle untergebracht werden? Würde die sich ausbreitende Masse am Ende den ganzen Planeten verschlingen?


  Bei der letzten Frage wurde es Aya wieder schwindlig. Sie dachte an den Tag in der Schule, als ihnen Satellitenaufnahmen aus der Rusty-Zeit gezeigt worden waren, lange vor der Bevölkerungskontrolle. Die ausufernden Städte waren so groß, dass sie vom Weltraum aus gesehen werden konnten: Milliarden von Extras, die den Planeten vollstopften, und die meisten von ihnen lebten in totaler Anonymität.


  »Sieh dir das an!«, rief Hiro. »Es wenden sich schon wieder alle von der Story ab. Mein Ranking ist gerade auf neunhundert gesackt. Die Leute sind ja so flach!«


  »Unsterblichkeit ist als Thema wohl schon gestorben«, sagte Ren und grinste Aya an.


  »Haha«, sagte Hiro. »Ich möchte wissen, wer meine Zuschauer stiehlt.«


  Er bewegte wieder die Hand und der Wandschirm teilte sich in ein Dutzend Felder. Die vertrauten Gesichter der zwölf wichtigsten Tech-Kicker der Stadt tauchten auf. Aya sah, dass Hiro auf Platz vier gelandet war.


  Er beugte sich in seinem Sessel vor und verschlang die Feeds, um dahinterzukommen, wo seine Quote abgeblieben war.


  Aya seufzte. Typisch Hiro - er hatte schon vergessen, dass sie da war, um mit ihm zu reden. Aber sie schwieg und setzte sich neben Ren auf die Couch, wobei sie versuchte nicht zu viele traurige kleine Papiervögel zu zerdrücken. Es würde sicher nicht wehtun, Hiro erst einmal seine übliche Dosis an Feeds konsumieren zu lassen, ehe sie zugab, dass sie ihre Schwebkam in einem See versenkt hatte.


  Und Aya hatte nichts dagegen, sich ein paar Feeds anzusehen. Die vertrauen Stimmen beruhigten ihre Nerven und umspülten sie wie ein Gespräch mit alten Freunden.


  Die Gesichter der Menschen waren seit dem Gehirnregen so anders, die neuen Moden und Cliquen und Erfindungen so unvorhersagbar. Das machte die Stadt manchmal total sinnfern. Berühmte Leute waren die Heilung für diese Zufälligkeit, wie bei den Prä-Rusties, die sich jeden Abend um ihr Lagerfeuer versammelt hatten, um ihren Ältesten zuzuhören. Menschen brauchten große Gesichter, um Trost und Vertrautheit zu finden, sogar wenn es eine Ego-Kickerin wie Nana Love war, die gerade erzählte, was sie zum Frühstück gegessen hatte.


  In der oberen rechten Ecke kickte Gamma Matsui gerade eine neue Tech-Religion los. Irgendeine Geschichtsclique hatte die großen religiösen Schriften der Vergangenheit durch eine vergleichende Software gejagt und diese dann so programmiert, dass sie göttliche Gebote ausspuckte.


  Aus irgendeinem Grund hatte die Software ihnen geboten, keine Schweine zu verzehren.


  »Wer würde denn überhaupt auf so eine Idee kommen?«, fragte Aya.


  »Sind Schweine nicht ausgestorben?« Ren kicherte. »Diesen Code sollten sie wirklich aktualisieren.«


  »Götter sind doch so was von gestern«, sagte Hiro und Aya lächelte. Alte Religionen neu zu beleben war gleich nach dem Gehirnregen ein Kick gewesen, damals, als alle noch versucht hatten zu verstehen, was diese ganze neue Freiheit überhaupt bedeutete. Aber inzwischen waren so viele andere Dinge wiederentdeckt worden - Familienfeste und Verbrechen und Manga und das Kirschblütenfestival. Abgesehen von einigen wenigen Youngblood-Sekten waren die meisten Leute zu beschäftigt, um sich mit göttlichen Superhelden abzugeben.


  »Was treibt eigentlich der Namenlose?«, fragte Hiro und schaltete den Ton auf ein anderes Feed um.


  Der Namenlose, so nannten die beiden Toshi Banana - das hirnfernste Großgesicht in der ganzen Stadt. Er war eher ein Hetzer als ein echter Tech-Kicker, ständig griff er irgendeine neue Clique oder Mode an und schürte Hass auf alles Unbekannte. Er hielt den Gehirnregen für eine Katastrophe, einfach bloß weil neue Hobbys und Besessenheiten verwirrend und geradezu absurd sein konnten.


  Ren und Hiro nannten niemals seinen Namen und gaben ihm alle paar Wochen einen neuen Spitznamen, ehe das Stadt-Interface dahinterkommen konnte, wen sie meinten - denn auch, sich über andere lustig zu machen, half dem Gesichtsstatus auf die Sprünge. In der Ruf-Ökonomie konnte man anderen nur ernsthaft schaden, wenn man sie einfach ignorierte. Und es war ganz schön hart, jemanden zu ignorieren, der einen zum Kochen brachte. Der Namenlose wurde von fast allen in der Stadt geliebt oder gehasst, und deshalb bewegte sich sein Gesichtsranking immer bei etwa hundert.


  An diesem Morgen hetzte er gegen den neuen Trend der Tierliebhaber und ihrer ekelhaften Zuchtexperimente. Das Feed zeigte einen Hund, der rosa gefärbt war und dem herzförmige Fellbüschel wuchsen. Aya fand das eigentlich ganz niedlich. »Das ist doch nur ein Pudel, du wahrheitsverdrehender Blubberkopf!«, brüllte Ren und schleuderte ein Kissen gegen den Wandschirm.


  Aya kicherte. Hunden komische Frisuren zu verpassen war nicht gerade rusty, anders als Pelzmäntel zu schneidern und Schweine zu verzehren.


  »Der ist doch eine Vergeudung von Schwerkraft«, sagte Ren. »Blend ihn aus.«


  »Durch den Nächsthöheren ersetzen«, befahl Hiro dem Zimmer und das wütende Gesicht des Namenlosen verschwand. Ayas Blick wanderte über die Bildschirmfelder. Nichts sah auch nur ansatzweise so kickig aus wie Mag-Lev-Surfen. Die Schlauen Mädchen mussten einfach einen höheren Ruhm-Faktor haben als Pudel, Schweineverzehren und Gerüchte von Unsterblichkeit. Aya musste nur sicherstellen, dass sie die erste Kickerin war, die die Schlauen Mädchen in ihrem Feed brachte.


  Dann sah sie, wer oben links im Bildschirm den Namenlosen ersetzt hatte, und ihre Augen weiteten sich.


  »He«, murmelte sie. »Wer ist denn der Typ?«


  Aber sie kannte den Namen des wunderbaren Manga-äugigen Jungen schon ...


  Es war Frizz Mizuno.


  Frizz


  »Der Blubberkopf ist jetzt der dreizehntbeliebteste Tech-Kicker?« Hiro stöhnte. »Das ging schnell.«


  »Dreh mal den Ton an«, sagte Aya.


  »Nichts da«, antwortete Hiro. »Der hat doch den totalen Würg-Faktor.«


  Er schwenkte die Hand und Frizz Gesicht wurde von einem anderen Feed verdrängt.


  »Hiro!«


  Ren lehnte sich auf der Couch näher zu ihr herüber. »Er ist der Gründer dieser neuen Clique - Radikale Ehrlichkeit. Hiro ist nur sauer, weil Frizz beschlossen hat, diese Clique selbst loszukicken, statt sich von einem von uns helfen zu lassen.«


  Aya runzelte die Stirn. »Radikale was?«


  »Ehrlichkeit.« Ren zeigte auf seine Schläfe, seine Augenschirme - als echter Tech-Kopf hatte er in jedem Auge einen - wirbelten im Kreis. »Frizz hat eine neue Gehirn-Opi entwickelt. Wie zur Pretty-Zeit, nur macht sie dich nicht zum Blubberkopf, sondern ändert dein Gehirn so, dass du nicht lügen kannst.«


  »Ja, und das soll der schöne neue Horizont menschlicher Kommunikation sein«, murmelte Hiro in seinem Sessel. »Aber die labern den ganzen Tag nur über ihre Gefühle.«


  »Ein Freund von mir hat es eine Woche lang ausprobiert«, sagte Ren. »Er hielt es für einen ziemlich guten Langeweile-Killer. Denn es ist wohl so: Wenn man nie lügt, dann ist immer irgendwer sauer auf einen.«


  Hiro und Ren lachten und gingen wieder dazu über, die anderen Feeds zu analysieren, während die Rankings der Kicker stiegen und fielen. Die Software-Religion war ein Flop - Gamma-sensei hatte schon den ganzen Morgen Gesicht verloren. Aber der Pudel funktionierte, wie das bei komisch aussehenden Tieren meistens der Fall war. Er katapultierte den Namenlosen auf keinen geringeren Platz als dreiundsechzig, einen Rang über dem Bürgermeister.


  Aya schwieg und starrte auf die Ecke des Bildschirms, die für einen kurzen Moment von Frizz besetzt gewesen war. Sie versuchte sich an jedes Wort zu erinnern, das er zu ihr gesagt hatte - dass ihm ihre zufallsgenerierte Nase gefiel, dass er sie für geheimnisvoll hielt und dass er gern ihren vollständigen Namen gewusst hätte.


  Und er hatte in keinem Punkt gelogen.


  Natürlich, wenn er erst wüsste, dass sie keinen besonderen Geschmack besaß, was zufallsgenerierte Nasen anging - dass sie einfach mit dieser geboren worden war, weil sie eine Ugly und dazu eine partyknackende Extra war - was würde er dann sagen? Er würde nicht einmal höflich sein. Die Ehrlichkeits-Opi würde dafür sorgen, dass er seine Enttäuschung über ihre unterschiedlichen Lebensziele offen zeigte ...


  Es sei denn, sie schaffte es bis dahin, keine Extra mehr zu sein.


  »He, Ren«, fragte sie leise. »Hast du jemals irgendwen heimlich gefilmt?« »Du meinst, wie Mode-Hetzer? Auf keinen Fall. Das ist total unkickig.«


  »Nein, ich meine keine Aufnahmen von Promis. Eher, für eine Geschichte undercover zu gehen.«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Ren und schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Er war Tech-Kicker, in seinem Feed ging es eher um Hardwaredesigns und Interface-Modis als um Menschelkram. »Der Stadtrat ändert ständig seine Meinung dazu. Sie wollen es nicht wie die Rusties machen, in deren Zeit man Besitzrechte an Informationen haben konnte und all solche Sachen. Aber niemand mag diese ganzen Feeds, wo nur Leute gezeigt werden, die ihre Partner betrügen. Oder Mode-Hetzer, die sich über Klamotten und Opis lustig machen.«


  »Ja, diese Feeds hassen alle. Abgesehen von den Zillionen von Leuten, die sie sich ansehen.«


  »Hmmm. Du solltest vielleicht Hiro fragen. Der hält sich bei diesem Kram auf dem Laufenden.«


  Aya warf einen Blick zu ihrem Bruder hinüber, der in eine Feed-Trance versunken zu sein schien und alle zwölf Bildschirmteile gleichzeitig verfolgte. Zweifellos plante er seinen nächsten Schritt zur Unsterblichkeit. Es war nicht der richtige Moment, ihre neue Geschichte zu erwähnen, zumal das bedeuten würde, auch eine gewisse verschollene Schwebkam zur Sprache zu bringen.


  »Vielleicht nicht gerade jetzt«, sagte sie. »Und woran arbeitest du im Moment?«


  »Nichts Großes«, sagte er. »Eine Mittel-Pretty-Wissenschaftsclique hat mich um einen Kick gebeten. Sie haben ein paar Verdienstpunkte, aber kein Gesicht. Sie versuchen, alle die Arten, die die Rusties ausgerottet haben, neu zu erschaffen, weißt du? Aus alten DNA-Fetzen und Genmüll.«


  »Wirklich?«, fragte Aya. »Das klingt aber total kickig!«


  »Ja, bis sich herausstellte, dass sie mit Würmern und Raupen und Insekten anfangen. Ich hab nur gesagt: Würmer? Gebt Bescheid, wenn ihr bei Tigern angekommen seid!« Er lachte. »Ich hab übrigens deine Untergrundgraffiti-Story gesehen. Gute Arbeit.«


  »Wirklich?« Aya merkte, wie sie rot wurde. »Du fandest diese Typen interessant?«


  »Sie werden interessant werden«, murmelte Hiro in seinem Sessel. »In ungefähr tausend Jahren, wenn ihre Arbeit ausgegraben wird.«


  Ren lächelte und flüsterte: »Siehst du? Auch Hiro sieht sich dein Feed an.«


  »Nicht, dass sie diesen Gefallen erwidern würde«, sagte Hiro. Seine Augen hafteten die ganze Zeit am Wandschirm.


  »Was willst du als Nächstes loskicken, Aya-chan?«, fragte Ren.


  »Na ja, das ist noch eine Art Geheimnis.«


  »Geheimnis?«, fragte Hiro. »Ooh, mysteriös.«


  Aya seufzte. Sie war hergekommen, um Hiro um Hilfe zu bitten, aber er war offensichtlich nicht in hilfsbereiter Stimmung. Er würde unerträglich werden, jetzt, wo er die oberen Tausend erreicht hatte.


  Vielleicht hatte es auch alles keinen Sinn. Sie konnte ja nicht einmal sicher sein, dass die Schlauen Mädchen ihr Versprechen halten und sich bei ihr melden würden, noch wusste sie, wie sie sie finden sollte, wenn sie es nicht taten.


  »Mach dir keine Sorgen, Aya-chan«, sagte Ren. »Wir sagen niemandem etwas.«


  »Na ja ... okay. Habt ihr je von den Schlauen Mädchen gehört?«


  Ren blickte zu Hiro hinüber, der sich langsam in seinem Sessel umdrehte, um Aya ansehen zu können. Beider Gesichter zeigten jetzt einen seltsamen Ausdruck.


  »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Hiro. »Aber die sind nicht echt.«


  Aya lachte. »Nicht echt? Du meinst, das sind Roboter oder so was?«


  »Ich dachte eher an ein Gerücht«, sagte er. »Die Schlauen Mädchen gibt es nicht.«


  »Was weißt du denn über sie?«, fragte Aya.


  »Nichts. Es gibt über sie nichts zu wissen, weil sie nicht existieren.«


  »Hör doch auf, Hiro«, sagte sie. »Einhörner existieren auch nicht, aber ich weiß eine Menge über sie. Zum Beispiel... dass sie Hörner auf der Stirn haben. Und fliegen können.«


  Hiro stöhnte. »Nein, was fliegt, ist ein Pegasus. Einhörner haben nur ein Horn, und das macht sie viel wirklicher als die Schlauen Mädchen, über die ich dir absolut nichts sagen kann. Das ist einfach so ein Zufallsausdruck, den Kicker benutzen. Wie im vorigen Jahr, als Leute in selbst gemachten Fallschirmanzügen von Brücken sprangen und niemand je herausgefunden hat, wer das war. Alle sagten nur: Das waren die Schlauen Mädchen. Weil schlau eben klug und gerissen zugleich bedeutet.«


  Aya verdrehte die Augen. »Aber was ist, wenn es sie doch gibt?«


  »Dann wären sie doch kein Geheimnis, oder? Ich meine, manche Cliquen fangen im Untergrund an und viele Leute ziehen ihre Streiche im Geheimen durch, aber niemand bleibt für immer anonym.« Er ließ seinen Blick durch die Wohnung schweifen - über den riesigen Bildschirm, die Girlanden aus Papierkranichen, das bis zur Decke reichende Fenster mit dem sich langsam verändernden Ausblick. »Die Ruf-Ökonomie sorgt doch dafür, dass sie lieber berühmt werden möchten. Hast du gewusst, dass jeder echte Kriminelle seit dem Gehirnregen sein Verbrechen letztendlich gestanden hat?«


  Aya nickte. Das wussten schließlich alle, und auch, dass diese Kriminellen dann für mindestens ein paar Tage in den oberen Tausend gelandet waren. »Aber was, wenn ...?«


  »Das ist nicht echt, Aya. Was immer es sein mag.«


  »Und wenn ich euch ein paar Aufnahmen von den Schlauen Mädchen bringe?«, fragte sie. »Was sagt ihr dann?«


  Hiro wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Dasselbe, was ich sagen würde, wenn du einem Pferd ein Plastikhorn aufklebtest und anfingst, Einhörner loszukicken: Verschwende nicht meine Zeit.«


  Aya ballte die Fäuste und ihre Augen brannten. Die Zweifel, die sie gehabt hatte, heimlich Aufnahmen von den Mädchen zu machen, waren jetzt verflogen. Sie würde dafür sorgen, dass Hiro seine Worte bereute.


  Sie wandte sich Ren zu. »Was wäre eine gute Kam für diesen Zweck? Sie muss so klein sein, dass man sie verstecken kann.« Sie spielte an einem Knopf ihrer Schuluniform herum. »So klein.«


  »Das ist einfach«, sagte Ren, dann runzelte er die Stirn. »Wo steckt übrigens deine Schwebkam? Du gehst doch sonst keinen Schritt ohne Moggle.«


  »Ach ... na ja, das ist so ungefähr der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte, Ren.«


  Er grinste. »Was, hast du schon wieder eine Linse zerbrochen? Du musst aufhören, aus dem Fenster zu springen.«


  »Öh, es ist sozusagen noch schlimmer«, sagte Aya leise, aber sie konnte sehen, dass Hiro jetzt zuhörte. Warum war sie immer unsichtbar für ihn, bis sie einen Fehler machte? »Also, weißt du, ich habe Moggle sozusagen ... verloren.«


  Ren machte große Augen. »Aber wie ...?«


  »Du hast Moggle verloren?« Hiro drehte sich zu ihnen um und sein hübsches Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Wie verliert man denn eine Schwebkam? Die fliegen doch einfach nach Hause, wenn du sie irgendwo vergisst.«


  »Ich habe es aber nirgendwo vergessen«, sagte Aya. »Ich meine, ich würde doch nie ...«


  »Weißt du, wie lange Ren für die neuen Modis gebraucht hat?«


  »Hör mal, Hiro, ich weiß, wo Moggle ist, so ungefähr«, sagte Aya und spürte einen Kloß im Hals. »Ich brauche nur ein bisschen Hilfe, um es zu finden und ... es an die Oberfläche zurückzuholen.«


  »An was für eine Oberfläche?«, rief Hiro.


  »Es gibt da so eine Art unterirdischen See und ...« Ihre Kehle zog sich zusammen und Aya schloss die Augen. Wenn Hiro sie weiter anschrie, würde sie in Tränen ausbrechen.


  Sie spürte Rens Hand auf ihrer Schulter. »Ist schon gut, Aya-chan.«


  »Tut mir leid«, presste sie heraus.


  »Na, das klingt ja nach einer Geschichte mit einem ziemlichen Ruhm-Faktor.« Er atmete langsam aus. »Ich glaube, ich habe morgen ein bisschen Zeit. Vielleicht kann ich dir helfen, Moggle aus diesem ... unterirdischen See zu fischen?«


  Sie nickte, die Augen noch immer geschlossen. »Danke, Ren-chan.«


  »Sie verliert es ja doch nur wieder«, sagte Hiro.


  »Nein, tu ich nicht!«, rief Aya. »Und ich werde dir beweisen, dass du auch bei den Schlauen Mädchen falschliegst.«


  Aber Hiro gab keine Antwort ... er schüttelte nur den Kopf.


  ***


  Aya ging nach Hause, noch immer bemüht, nicht zu weinen. Sie war erschöpft, Ren hasste sie und ihr blöder Bruder wurde von Sekunde zu Sekunde berühmter und scheußlicher. Wenn Ren Moggle nicht fand, dann würde sie nie im Leben genug Verdienstpunkte für eine neue Schwebkam zusammenkratzen können.


  Aya wollte jetzt nur noch bis zum nächsten Morgen schlafen, wenn Ren sich wie versprochen mit ihr auf der Großbaustelle treffen würde. Aber dieser Nachmittag war mit Unterricht vollgestopft - mit den Stunden, die sie vom Morgen verlegt hatte, zusätzlich zum verhassten Englisch für Fortgeschrittene. Sie konnte nicht schwänzen, Verdienstpunkte bekam man als Ugly am schnellsten durch gute Schulnoten. Die interessanten Jobs gingen alle an Pretties und Runzlinge.


  Als sie in Akira Hall ankam, ging sie in den Keller und suchte sich einen freien Wandschirm.


  »Aya Fuse«, sagte sie.


  Der Wandschirm erwachte zum Leben, listete ihre Pings und Buchungen auf und zeigte ihr elendes Gesichtsranking von 451441.


  Sie hätte nur zu gern Frizz Mizuno und die Radikale Ehrlichkeit nachgesehen, aber das musste warten, bis sie ihre Schulaufgaben erledigt hatte. Als sie die Liste auf neue Buchungen durchsah, blieben ihre Augen an einer haften ...


  Sie war anonym und spuckte kleine bewegte Bildchen aus, wie die pochenden Herzchen, mit denen Winzlinge ihre Pings dekorierten. Aber das hier waren keine Herzen oder Ausrufezeichen oder Smileys.


  Es waren Augen - öde, unoperierte Durchschnittsaugen - und sie zwinkerten ihr unablässig zu.


  Aya öffnete das Ping.


  ***


  Haben Deine Geschichte über die Graffiti gesehen. Nicht schlecht für eine Kickerin. Komm um Mitternacht zu der Stelle, wo die Mag-Lev-Bahn Uglyville verlässt.


  Aber bring keine Kam mit, sonst darfst Du nicht mitspielen.


  Deine neuen Freundinnen


  Schlaue Mädchen


  »Kann ich nicht mein eigenes Hubbrett nehmen?«


  Jai schnaubte. »Dieses Spielzeug? Zu langsam. Der Zug fährt hundertfünfzig, wenn du aufspringst.«


  »Oh.« Aya starrte auf die lange schimmernde Kurve der Mag-Lev-Linie. Sie zerschnitt das Industriegelände, ein weißer Bogen zwischen den orangefarbenen Arbeitslampen. Die Schlauen Mädchen hatten Aya an den Stadtrand geholt, wo der grüne Gürtel in Fabriken und Neubaugebiete überging. »Ich hatte irgendwie gedacht, ihr steigt auf den Zug auf, wenn der noch steht.«


  »Damit rechnen die Wächter doch, meinst du nicht?« Jai bewegte lässig die Füße, als ob sie nicht hundert Meter tief abstürzen könnten. »Überall in den Bahnstationen gibt es Überwachungskameras.«


  »Aber ist hundertfünfzig nicht ganz schön schnell?« Die meisten Hubbretter hatten eine eingebaute Geschwindigkeitsbegrenzung von sechzig Stundenkilometern.


  »Das ist nichts für eine Mag-Lev«, sagte Eden Maru. »Wir springen auf, wenn sie in der Kurve langsamer wird.« Sie zeigte in die Wildnis hinaus. »Die Züge schaffen dreihundert, sowie sie auf der geraden Strecke vor der Stadt sind.«


  »Dreihundert Klicks? Und wir sind dann noch immer oben und surfen?«


  »Das wollen wir hoffen.« Jai lächelte. »Wenn wir die Alternative bedenken.«


  Aya starrte die magnetischen Armbänder an, die an ihren Handgelenken befestigt waren. Sie sahen aus wie die Auffangarmbänder, die man beim Hubbrettsurfen trug, falls es zum Sturz kam, nur viel größer. Aber waren sie wirklich stark genug, um es mit einem Fahrtwind von dreihundert Stundenkilometern aufzunehmen?


  Sie schlang die Arme um ihren Leib und versuchte nicht in den Abgrund hinunterzublicken. Das hatte einen zu hohen Nervositäts-Faktor. Alle drei Mädchen balancierten auf einem hohen Sendemast, hoch genug, um den dunklen Horizont zu sehen, dort, wo die Stadt endete.


  Aya hatte vor dieser Nacht nie auch nur einen Blick in die Wildnis geworfen, abgesehen in Natur-Feeds. Auf irgendeine Weise war die Vorstellung, sich in diese lichtlose karge Weite zu wagen, noch beängstigender als die, auf einen sich beschleunigenden Zug aufzuspringen.


  Weil Moggle nicht da war, fühlte sie sich doppelt unsicher. Es war unheimlich zu wissen, dass nichts von allem, was sie hier machte, aufgenommen werden würde. Wie in einem Traum würde, was immer hier passierte, am nächsten Morgen verschwunden sein. Aya kam sich von der Welt abgeschnitten vor, unwirklich.


  »Der nächste Zug kommt in drei Minuten«, sagte Jai. »Also, was dürfen wir auf keinen Fall vergessen, wenn wir erst losgesurft sind?«


  Ein kalter Schauer jagte Ayas Rücken hinunter. »Die Enthauptungssignale.« »Die wie funktionieren?«


  »Wenn irgendwer vor mir ein gelbes Licht aufleuchten lässt, dann bedeutet das >ducken<. Rot bedeutet, dass ein Tunnel kommt, also leg ich mich flach auf den Zug.«


  »Und lass es dir nicht zu Kopf steigen.« Jai kicherte. »Sonst könntest du ihn verlieren.«


  Aya hätte gern gewusst, ob die Schlauen Mädchen jemals daran gedacht hatten, sich während der gesamten Fahrt hinzulegen, was die Sache mit der Enthauptung zu einem weniger wichtigen Thema gemacht hätte. Oder ob ihnen klar war, dass der Verzicht auf das Mag-Lev-Surfen die Enthauptung ins Reich des Unvorstellbaren verbannt hätte, wo sie auch hingehörte?


  »Du scheinst ja alles kapiert zu haben«, sagte Jai.


  Eden schnaubte. »Ja, sie ist fast schon eine Expertin.«


  »Reg dich ab, Gesichtskönigin«, sagte Jai. »Nicht jede von uns kann ein Hubballstar sein.«


  »Wir sind auch nicht alle fünfzehn. Oder Kickerinnen.«


  »Sie hat ja nicht mal mehr eine Kam.«


  Aya hörte dieser Auseinandersetzung zu und fragte sich, wie hoch Jais Gesichtsranking wohl sein mochte. Jede Menge Leute, die sich aus den Feeds raushielten, waren schließlich berühmt. Und die berühmteste Person in der Stadt - auf der ganzen Welt - hatte noch nicht mal ein eigenes Feed. Aber sie wurde erwähnt, wann immer die Rede auf den Gehirnregen kam.


  »Ihr braucht euch wegen mir keine Sorgen zu machen«, sagte Aya. »Dass ich eine Ugly bin, bedeutet ja noch nicht, dass ich blöd bin.«


  »Natürlich nicht«, sage Jai. »Eigentlich finde ich deinen Ugly- Zustand bezaubernd.«


  »Das höre ich in letzter Zeit ziemlich oft«, sagte Aya und dachte an Frizz Mizuno.


  »Noch eine Minute!«, rief Eden und sprang vom Turm. Ihr Hubballanzug fing den Fall auf und sie drehte in der Luft eine Pirouette, um die beiden anderen anzusehen. »Sei einfach vorsichtig, Aya.«


  »Wird sie schon sein.« Jai stieß sich ab und trat auf ihr wartendes Brett. »Beim ersten Mal sind sie immer vorsichtig.«


  Sie lachte und wirbelte davon. Zusammen mit Eden fegte sie zur Bahnlinie hinunter.


  Aya trat vorsichtig auf das Hochgeschwindigkeitsbrett, das sie ihr gegeben hatten. Es gab unter ihrem Gewicht ein wenig nach, wie ein Sprungbrett, aber sie konnte spüren, wie die Energie unter ihren Füßen aufbrauste.


  Der näher kommende Zug war jetzt zu sehen, er kroch aus dem Fabrikgelände heraus und war mit Handelswaren für eine andere Stadt beladen. Aya konnte sein Dröhnen noch nicht hören, aber sie wusste, dass dreihundert Tonnen dahinjagenden Metalls den Boden erschüttern würden wie ein Raketenstart.


  Sie folgte Jai und Eden über den Fabrikgürtel zu dem Versteck, wo die anderen warteten - dem Dach einer niedrigen Fabrikhalle neben den Gleisen. Einige fahrerlose Lastwagen polterten unten über die Straßen und versorgten Fabriken und Baustellen. Nirgendwo waren Menschen zu sehen.


  Als Aya zur Landung ansetzte, knirschten Kieselsteine unter ihrem Hubbrett. Sie glitt in ein Versteck hinter einem Belüftungsturm, der Abgase aus den tief unter der Erde gelegenen Fabrikhallen ausspie. In der Luft hing ein Gestank wie nach Schwefel und heißem Leim.


  Wie sie dort hockte und dem in der Ferne dröhnenden Zug lauschte, ertappte Aya sich dabei, dass sie wieder an Frizz Mizuno dachte. Er schien alle paar Minuten in ihren Gedanken aufzutauchen - wie hatte eine zufällige Unterhaltung sich dermaßen gehirnerschütternd auswirken können?


  Die Lehrer warnten immer davor, sich zu viel mit Pretties abzugeben. Seit dem Gehirnregen waren die nicht mehr so harmlos, wie sie aussahen. Sie konnten einem ganz leicht den Kopf verdrehen, dazu brauchte es nur einen Blick aus diesen riesigen wunderschönen Augen.


  Natürlich war Frizz nicht so. Sie hatte nach dem Unterricht im Stadt-Interface nachgesehen und Ren hatte Recht gehabt, was die Radikale Ehrlichkeit anging: Die Mitglieder der Clique konnten nicht lügen oder eine Unwahrheit auch nur andeuten. Der gesamte wahrheitsverdrehende Teil ihres Gehirns war ausgeschaltet worden, so wie bei Blubberköpfen Willenskraft, Kreativität und Verzweiflung fehlten.


  Aber die Tatsache, dass Frizz die Wahrheit gesagt hatte, machte ihn nur noch nervenzermürbender. Wie auch die Tatsache, dass sein Ranking mit jeder Stunde stieg. Er war erst seit einigen wenigen Monaten ein Pretty und steuerte schon die oberen Tausend an.


  »Nervös?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Es war eine der anderen Schlauen Mädchen, die neben dem nächsten Entlüftungsturm kniete. Sie sah jünger aus als Jai und Eden - mit der gleichen Durchschnitts-Opi und den Ausschuss-Klamotten aus dem Loch in der Wand, wie sie alle sie trugen.


  »Nein, mir gehts gut.«


  »Aber das Surfen macht viel mehr Spaß, wenn du dich fürchtest.«


  Aya lachte. Mit ihren mausbraunen Haaren sah die andere fast aus wie eine Ugly. Ihre Augen waren so glanzlos und stumpf, dass Aya sich fragte, ob sie das per Opi erreicht hatte.


  »Dann müsste das ja ein Superspaß werden.«


  »Gut«, sagte das Mädchen grinsend. »So soll es sein.«


  Sie sah wirklich aus, als ob sie Spaß hätte. Als das Dröhnen des Zuges lauter wurde, leuchtete ihr Lächeln in der Dunkelheit wie das einer Pretty. Aya fragte sich, warum sie es so prickelnd fand, auf diese Weise ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Wie viele Menschen wussten denn überhaupt, dass sie ein Schlaues Mädchen war?


  »He, bist du nicht aus meinem Wohnheim?«, fragte Aya. »Wie heißt du?«


  Die andere lachte. »Willst du dir nachher mein Gesichtsranking ansehen?«


  »Ach.« Aya wandte sich ab. »Ist das so offensichtlich?«


  »Ruhm ist immer offensichtlich - das ist doch gerade der Sinn der Sache.« Sie schaute sich zu der Stelle um, wo Jai sich versteckt hatte. »Ich weiß, dass du ab und zu Geschichten loskickst. Diese Gewohnheit werden wir dir austreiben müssen.«


  »Entschuldige die Frage.«


  »Kein Problem. Hör mal, wenn dir das hilft, ich heiße Miki mit Vornamen. Und mein Gesichtsranking liegt bei neunhundertsiebenundneunzigtausend.«


  »Du machst Witze ... oder?«


  »Ganz schön schlau, was?«, fragte Miki grinsend.


  Aya schüttelte den Kopf und versuchte trotz des lauter werdenden Dröhnens nachzudenken. Das ergab doch keinen Sinn. Wer solche Nummern hinlegte, müsste doch die Hunderttausend knacken, ob die Sache nun losgekickt wurde oder nicht. Das Stadt-Interface fing jede Erwähnung eines Namens auf, vor allem Klatsch, wilde Gerüchte und protzige Heldengeschichten.


  Und 997000 war doch fast eine Million! Das war das Land der extremen Extras, wie neugeborene Winzlinge und Runzlinge, die nie die Gehirnregenpillen genommen hatten. Also im Grunde absolute Nicht-Leute.


  Miki lachte nur über Ayas verdutztes Gesicht. »Natürlich ist Jai noch schlauer. Deshalb ist sie hier der Boss.«


  »Du meinst, schlauer ... wie in noch weniger berühmt?«


  Miki zwinkerte. »Wie in die eine Million küssen.«


  »Macht euch bereit!«, rief Eden Maru, kaum hörbar durch das lauter werdenden Gebrüll des Zuges.


  »Gleich wird gesurft!«, schrie Miki und ging in die Knie.


  Aya packte die vordere Kante ihres Hubbrettes und versuchte sich zu konzentrieren. Diese Geschichte war plötzlich viel seltsamer als das Mag-Lev-Surfen allein. Aus irgendeinem Grund hatten die Schlauen Mädchen die Ruf-Ökonomie auf den Kopf gestellt.


  Sie wollten verschwinden. Aber warum?


  Ayas Auffangarmbänder schlugen auf das Brett und hielten sie dort fest. Das Fabrikdach bebte jetzt, der Kies, der darauf verstreut war, tanzte wie Hagelkörner, die aufs Gras aufprallen. Endlich würde Aya eine Geschichte wie die von Hiro loskicken können: lange Interviews mit enormem Schwindel-Faktor, ein Dutzend Hintergrundschichten, die Details aus dem Leben der Mädchen zeigten, wilde Aufnahmen von Zugfahrten und Untergrund-Treffen. Wenn sie das nur filmen könnte, ohne bemerkt zu werden ... aber ihre Schwebkam lag ja unten in einem See.


  Aya warf einen Blick über ihre Schulter auf Jai und spürte, wie ein kaltes Lächeln über ihr Gesicht kroch. Endlich wusste sie, wie sie perfekte Rache für Moggles Seebestattung nehmen konnte. Sie würde diese Geschichte ganz groß loskicken und die Schlauen Mädchen berühmter machen als in deren wildesten Albträumen.


  Sie würde dafür sorgen, dass alle Welt ihre Namen kannte. »He, du siehst ein bisschen komisch aus«, rief Miki über das Tosen hinweg. »Du hast doch nicht plötzlich doch noch ein wenig Schiss, oder?«


  Aya lachte. »Nein. Ich mach mich nur bereit!«


  Das Donnern wurde immer lauter und explodierte förmlich, als der Zug schließlich eintraf, ein kompaktes Gewirr aus Licht und Lärm, das vorüberschoss. Ein Dutzend staubige Wirbelwinde erwachten auf dem Dach zum Leben.


  Dann ging der Zug in die Kurve und Aya hörte ein Summen, das langsam lauter wurde, wie ein Orchester aus Weingläsern, das gestimmt wird. Dreihundert Tonnen Metall und intelligente Materie veränderten ihre Form und wurden dabei ein ganz klein wenig langsamer.


  »Jetzt!«, schrie Eden.


  Und sie erhoben sich in die Luft.


  Surfen


  Das Brett schoss vorwärts und zerrte Aya an ihren Handgelenken mit.


  Es wackelte und ruckelte wie bei einem üblen Absturz, bei dem einem die Auffangarmbänder fast die Arme aus den Gelenken rissen. Aber solche Stürze dauerten niemals so lange. Ayas Hubbrett beschleunigte noch immer, wurde schneller und schneller über der weiten Kurve der Mag-Lev-Linie.


  Sie presste sich, so flach sie konnte, auf das Brett, ihre Füße baumelten hinten herunter, ihre Uniformjacke wehte wie eine Flagge im Sturm.


  Die Augen gegen den Wind zusammengekniffen konnte Aya fast nichts sehen. Nur wenige Meter vor ihr war Miki nur noch ein verschwommener Fleck. Glücklicherweise war das Brett darauf programmiert, von selbst zu fliegen, bis es das Tempo des Zuges erreicht hatte.


  Als sie sich vorige Nacht hinausgeschlichen hatte, um nach Eden und deren Freundinnen Ausschau zu halten, hatte Aya niemals damit gerechnet, selbst auf dem Zug zu surfen. Sie hatte sich vorgestellt, ihnen in sicherer Entfernung zu folgen, während Moggle näher dran wäre und Bilder für ihr Feed schoss. Aber hier war sie nun, auf dem gehirnkickigsten Trip ihres Lebens, und nichts davon wurde aufgenommen!


  Unter ihr jagte der Boden vorbei, aber der Zug neben ihr schien nach und nach langsamer zu werden. Das Hubbrett hatte ihn wirklich fast eingeholt.


  Bald würde sie an Bord klettern müssen.


  Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken abzudrehen, in die Nacht davonzuschießen. Sie könnte trotzdem noch eine geheime Clique loskicken, die sich auf wilde Nummern verlegt hatte und jeglichen Ruhm vermeiden wollte.


  Natürlich würde sie ihre Geschichte nur durch zwei Auffangarmbänder, ein Hochgeschwindigkeitsbrett und eine im Wasser versenkte Schwebkam belegen können. Und abgesehen von Eden Maru kannte sie keinen vollständigen Namen. Niemand würde ihr glauben - und Hiro schon gar nicht.


  Um die Aufnahmen zu bekommen, die sie brauchte, musste sie die Schlauen Mädchen davon überzeugen, dass Aya Fuse zu ihnen gehörte. Und um das zu schaffen, musste sie auf diesem Zug surfen.


  Im heulenden Wind konnte sie die beeindruckenden physikalischen Kräfte spüren, die sie auf allen Seiten umgaben und auf den geringsten Fehler lauerten. Die Mag-Lev schien neben Aya zum Stillstand zu kommen, als deren Brett das Tempo der Bahn erreicht hatte.


  Der Autopilot des Hubbrettes leuchtete einmal auf - er hatte seine Aufgabe erledigt.


  Jetzt lag die Kontrolle bei Aya.


  Jai hatte sie vor diesem Teil gewarnt. Jede plötzliche Gewichtsverlagerung würde das Brett gegen den Zug krachen lassen oder es in eins der vorüberjagenden Gebäude wirbeln.


  Vor ihr schwankte Miki hin und her und testete ihre Kontrolle.


  Aya hielt den Atem an ... und hob die Finger ihrer rechten Hand. Der Wind bog sie schmerzhaft zurück und das Brett bebte und schien vom Zug wegzudrehen.


  Sie zwang ihre Finger zurück in eine Faust und die Stabilisatoren schalteten sich ein und ließen das Hubbrett zur Ruhe kommen. Ayas Hand pochte vor Schmerz.


  Das hier war schnell ... Wenn nur Moggle das sehen könnte. Vor ihr war Miki nur noch einen Meter vom Zug entfernt - ein anderes Mädchen weiter vorn streckte schon eine Hand nach dem Dach aus. Aya musste an Bord gelangen, ehe die Mag-Lev-Linie wieder gerade wurde.


  »Na dann los«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. Sie krümmte ihren linken Daumen und hob ihn ein wenig von der vorderen Kante des Hubbretts. Das Brett reagierte dieses Mal ruhiger, es bewegt sich in Richtung der Mag-Lev. In kontrollierten Abständen rückte sie näher, so wie man einen Flugdrachen mit vorsichtigen Seilbewegungen steuerte.


  Einige Meter vom Zug entfernt begann ihr Brett wieder zu hüpfen und zu zittern. Jai hatte sie auch darauf vorbereitet: die Schockwelle, eine unsichtbare Hürde aus Turbulenzen, die durch die Fahrt des Zuges aufgewirbelt wurden.


  Aya kämpfte mit zuckenden Bewegungen und Gesten gegen den Tumult an, jeden Muskel angespannt. Ihre Ohren sausten, weil der Druck sich dauernd änderte, und der Wind ließ ihre Augen tränen.


  Plötzlich löste sie sich aus den Turbulenzen und überwand die restliche Entfernung, um dann sanft gegen die Metallflanke des Zuges zu stoßen. Aya spürte die Schwingungen der Mag-Lev in ihrem Brett, als die Magnete die Verbindung herstellten.


  Der Wind war jetzt nicht mehr so stark - sie befand sich in einer kleinen Ruheblase, die den Zug umgab, wie im Herzen eines Hurrikans.


  Aya entmagnetisierte ihr linkes Auffangarmband, dann ließ sie langsam ihre Hand über das Brett bis zum Dach des Zugs gleiten.


  Die Hand landete hart und sicher.


  Aber es hatte einen gewaltigen Nervositäts-Faktor, ihr anderes Auffangarmband auch noch zu entmagnetisieren. Das Hubbrett war so groß wie Aya, die Mag-Lev hingegen unmenschlich riesig und stark. Aya war wie eine Ratte, die sich von einem durchgedrehten Dinosaurier mitnehmen lässt.


  Sie schloss die Augen, löste ihre rechte Hand, hievte sich dann auf das Dach und presste ihr Handgelenk darauf.


  Sie hatte es geschafft! Der Zug grollte unter ihr wie ein arbeitender Vulkan und der gedämpfte Wind riss noch immer an ihrem Haar und ihrer Kleidung. Aber Aya war an Bord.


  Das Summen um sie herum wurde lauter - die Gelenke aus intelligenter Materie zogen den Zug wieder gerade. Aya hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft.


  Das Zugdach streckte sich schnurgerade vor ihr aus und auf diesem Dach befanden sich neun Schlaue Mädchen. Als Aya sich umdrehte, peitschte ihr der Wind die Haare in den Mund, aber sie sah die restlichen drei - alle hatten es geschafft.


  Der Wind wurde wieder stärker, als der Zug schneller fuhr, und die meisten von ihnen surften bereits. Sie standen aufrecht und streckten die Arme aus, um den Wind zu fangen. Es sei wie Fliegen, hatte Eden gesagt.


  Aya seufzte - als ob es nicht gefährlich genug wäre, auf einer Mag-Lev zu fahren, auch ohne dabei zu stehen!


  Aber wenn die Mädchen sie akzeptieren sollten, dann musste Aya ebenso verrückt sein wie die anderen. Und einfach liegen zu bleiben ging wohl nicht als Surfen durch.


  Sie band die Riemen ihres rechten Armbands los, zog es von ihrem Handgelenk und krümmte sich, um es über ihren Fuß zu streifen. Sie stellte sich nicht besonders geschickt an, aber nach einer Minute Gefummel saß das Armband stramm um ihren Knöchel.


  Sie magnetisierte es und spürte, wie ihr Schuh sich auf das Metalldach presste.


  Vorsichtig befreite sie ihr anderes Handgelenk ... und der Wind riss sie dabei nicht vom Dach.


  Jetzt war der beängstigende Teil gekommen.


  Aya schob sich langsam hoch, hatte die Füße weit auseinander und die Arme ausgestreckt, wie ein Winzling, der zum ersten Mal auf einem Hubbrett steht. Vor ihr lehnte Miki sich seitlich in den Wind, wie eine Fechterin, die die geringstmögliche Angriffsfläche bietet. Aya machte es ihr nach, als sie sich aufrichtete.


  Je höher sie kam, umso heftiger wurde der Wind. Unsichtbare chaotische Böen schlugen gegen ihren Körper und wirbelten ihre Haare zu Knoten.


  Aber endlich stand Aya aufrecht, jeden Muskel angespannt.


  Um sie herum war die Welt nur noch ein wildes vages Chaos. Der Zug hatte das Ende des Neubaugebietes erreicht, wo die Stadt mit jedem Tag wuchs. Kolonnen von Arbeitslampen schossen vorüber wie grelle orangefarbene Kometen, Bagger so groß wie ein Haus jagten dahin. Vor ihr lag die Wildnis, ihre dunkle Masse war die einzige feste Form im Mahlstrom aus Licht und Lärm und brodelndem Wind.


  Dann zog das letzte Leuchten der Baustelle vorüber und der Zug stürzte in ein Meer aus Finsternis. Als das Netzwerk der Stadt zurückfiel, verlor Ayas Hautantenne die Verbindung zum dortigen Interface. Die Welt leerte sich sehr schnell: keine Feeds, keine Gesichtsrankings, kein Ruhm.


  Als ob der kreischende Wind alles entfernt hätte.


  Aber auf irgendeine Weise fehlte Aya das alles überhaupt nicht - sie lachte. Sie fühlte sich riesig und unaufhaltbar, wie ein Winzling auf einem Pferd, das mit halsbrecherischem Tempo dahingaloppiert.


  Die gewaltige Kraft des Zuges strömte über ihre Hände. Als sie ihre Handflächen flach abwinkelte, spürte sie, wie der Luftstrom sie hochhob, bis ihr Körper an den Riemen um ihren Knöchel zog wie ein Vogel, der unbedingt fliegen will. Jede Bewegung peitschte ihren Körper in eine neue Position, als sei der Wind eine Verlängerung ihres Willens.


  Aber vor ihr kauerte Mikis dunkler Umriss nieder. Sie hielt etwas in der Hand.


  Ein gelbes Licht.


  »Mist!« Aya senkte die Handflächen und krümmte die Knie.


  Als sie sich auf das Zugdach fallen ließ, zerschnitt über ihr etwas Riesiges und Unsichtbares die Luft und zischte wie eine vorüberjagende Schwertklinge. Der Schock sandte Wellen durch Ayas Körper wie ein Schlag.


  Dann war es vorbei. Aya hatte nicht einmal erkannt, was es war.


  Sie schluckte und schaute aus zusammengekniffenen Augen in den Wind. Vor ihr zog sich eine Kette von gelben Lichtern bis zum Zuganfang dahin. Eins nach dem anderen erlosch, die Gefahr war vorüber.


  Wie hatte sie das übersehen können?


  Lass es dir nicht zu Kopf steigen, hatte Jai sie gewarnt. Sonst könntest du ihn verlieren.


  Zitternd richtete Aya sich langsam auf. Ihr kurzzeitiges Gefühl schwindelerregender Kraft war verflogen. Vor ihr streckte sich die Dunkelheit dahin, so weit sie sehen konnte.


  Plötzlich kam Aya Fuse sich sehr klein vor.


  Tunnel


  Vier Dinge wurden Aya klar, was die Wildnis betraf.


  Sie war formlos. Der auf beiden Seiten vorüberjagende Wald verschwamm zu einer einzigen undurchdringlichen Masse, einem überwältigenden Leerraum aus Geschwindigkeit.


  Sie war endlos, oder vielleicht war die Zeit zerbrochen. Aya hatte keine Ahnung, ob sie seit Minuten oder schon Stunden surfte.


  Drittens hatte die Wildnis einen riesigen Himmel, was ihr unsinnig vorkam - der Himmel müsste doch eigentlich überall gleich groß sein. Aber die Schwärze über ihr breitete sich aus - unberührt von der gezackten Skyline der Stadt, unbefleckt vom reflektierten Licht - von Sternen beschienen und riesig.


  Und nicht zuletzt war die Wildnis kalt. Aber das lag vielleicht an dem dreihundert Klick schnellen Wind in Ayas Gesicht. Beim nächsten Mal würde sie zwei Jacken anziehen.


  ***


  Einige Zeit später sah Aya, wie Mikis Gestalt in die Hocke ging. Sie schaute besorgt die anderen Mädchen vor ihr an, aber nirgendwo tauchte ein Enthauptungs-Warnlicht auf.


  Miki schien mit dem Armband um ihren Knöchel zu spielen - und dann war sie plötzlich befreit und glitt auf dem Hosenboden rückwärts über das Zugdach, getragen vom wütenden Fahrtwind.


  »Miki!«, schrie Aya. Sie kniete nieder und streckte eine Hand aus.


  Als Miki in Ayas Reichweite rutschte, knallte sie ein Auffangarmband nach unten und kam wirbelnd zum Stillstand. Sie lachte und der Wind peitschte ihre Haare zu einer wütenden Wolke auf.


  »He, Aya-chan!«, schrie sie. »Wie läufts denn so?«


  Aya zog die Hand zurück. »Du hast mich erschreckt!«


  »Tut mir leid.« Miki zuckte mit den Schultern. »Der Wind trägt einen immer geradewegs den Zug entlang. Machts Spaß?«


  Aya holte tief Luft. »Sicher. Aber es hat einen ganz schönen Eiszapfen-Faktor.«


  »Wie wahr!« Miki schob ihr Billighemd hoch und zeigte darunter ein seidenes Försterhemd. »Aber das hier hilft.«


  Aya rieb sich die Hände und wünschte, Jai hätte sie vor der Kälte gewarnt.


  »Ich bin hergekommen, weil wir fast die Berge erreicht haben«, rief Miki und erhob sich auf ein Knie. »Und da wird der Zug wieder langsamer.«


  »Und wir springen ab?«


  »Ja. Aber zuerst kommt der Tunnel.«


  »Richtig.« Aya durchlief ein Schauer. »Das rote Warnlicht. Ich hätte das erste gelbe fast verpasst.«


  »Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht leicht für einen Berg, sich so an dich ranzuschleichen.« Miki legte den Arm um Aya. »Und im Tunnel ist es nicht so windig.«


  Aya zitterte und schmiegte sich an Miki. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Die Gebirgskette erhob sich langsam vor dem Horizont, schwarze Umrisse vor dem aufgewühlten Himmel.


  Als sie näher kamen, wurde Aya klar, wie riesig die Berge waren. Der genau vor ihr schien einen größeren Durchmesser zu haben als das Fußballstadion und viel höher zu sein als der Zentralturm der Stadt. Dieser Berg verschlang den Himmel, als sie näherkamen, wie eine Mauer aus Schwärze, die sich ihnen entgegenschob.


  Inzwischen hatte Aya sich daran gewöhnt, dass alles hier draußen ganz unerwartete Ausmaße aufwies. Sie fragte sich, wie die Leute es in den Prä-Rusty-Zeiten geschafft hatten, die Wildnis zu durchqueren, vor Mag-Levs oder Hubbrettern oder sogar Bodenwagen. Diese Ausmaße reichten aus, um jeden in den Wahnsinn zu treiben.


  Kein Wunder, dass die Rusties versucht hatten alles mit Asphalt zuzukleistern.


  »Und los gehts«, sagte Miki und zeigte nach vorn.


  Vorn am Zug flackerte ein rotes Licht. Dahinter tauchte ein weiteres auf und dann leuchtete eine Reihe aus sieben Lichtern wie eine Kette von Feuerwerkskörpern.


  Miki zog eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Sie schaltete auf rot und winkte dann damit zum Ende des Zuges hin. Aya band sich bereits das Armband vom Knöchel. Sie wollte beide Handgelenke magnetisiert wissen, wenn sie in den Tunnel einfuhren.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Miki. »Du siehst komisch aus.«


  »Bei mir ist alles gut.« Aya zitterte. Plötzlich kam sie sich wieder klein vor, wie vorhin, als der Zug hinaus in die Wildnis gedonnert war.


  »Es ist schon in Ordnung, wenn du noch nicht sicher bist«, sagte Miki. »Ich surfe nicht nur, weil es Spaß macht, verstehst du? Es verändert mich auch. Und es dauert eine Weile, bis die Veränderung sich festgesetzt hat.«


  Aya schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nicht so wenig begeistert anhören wollen. Die Schlauen Mädchen mussten doch glauben, dass sie eine von ihnen war, dass sie diesen Wahnsinn so unbedingt mit ihnen teilen wollte, dass sie dafür auch das Kicken aufgeben würde.


  Aber es stimmte schon - in Aya hatte sich etwas verlagert, etwas, das sie noch nicht so ganz verstand. Die Fahrt hatte sie so rasch von Angst in Erregung versetzt und dann ebenso plötzlich in Belanglosigkeit ...


  Sie starrte um sich herum auf die dunkle Landschaft und versuchte ihre Empfindungen zu sortieren. Dieses Gefühl ließ sich nicht vergleichen mit der panischen Angst vor Anonymität, die sie überkam, wenn sie die Lichter der Stadt sah, mit der entsetzlichen Gewissheit, dass sie niemals berühmt sein würde, dass all diese Menschen sich niemals für sie interessieren würden.


  Als sie in die Dunkelheit starrte, konnte sie sich auf irgendeine Weise damit abfinden, dass die Welt so viel größer war als sie. Sie war überwältigt, aber gelassen.


  »Ich weiß, was du meinst ... es hat etwas Gehirnverschiebendes, hier draußen zu sein.«


  »Richtig.« Miki lächelte. »Und jetzt Kopf runter.«


  »Ach, richtig. Tunnel.«


  Sie legten sich flach auf den Zug und knallten ihre Auffangarmbänder auf das Dach. Der Berg kam näher und näher und dann ragte er über ihnen auf wie eine riesige Welle in einem wogenden schwarzen Meer.


  Aya kniff die Augen zusammen und sah, wie ein rotes Warnlicht nach dem anderen verschwand und zusammen mit dem halben vorderen Zug vom Tunnel verschlungen wurde.


  Dann, mit einem heftigen Zittern in der Luft, wurden auch sie von der Dunkelheit verschluckt. Das Dröhnen des Zuges wurde durch Echos und Widerhall verdoppelt und Aya fühlte den Unterschied in den Schwingungen des Zuges am ganzen Leib.


  Die Schwärze des Tunnels war hundertmal schwerer als das Sternenlicht draußen, aber Aya konnte spüren, wie die Tunneldecke vorüberjagte - dicht genug, um sie zu berühren, wenn sie eine Hand verlieren wollte.


  Sie spürte, wie die Megatonnen von Felsgestein über ihr nach unten drückten, eine endlose Masse, als ob der Himmel sich in Stein verwandelt hätte. Noch vor Sekunden hatte die Mag-Lev riesig ausgesehen, aber jetzt ließ der Berg sie winzig wirken und Aya wurde in die kleine Scheibe aus Raum zwischen beiden gepresst.


  »Merkst du das?«, rief Miki.


  Aya schaute sich um. »Was denn?«


  »Ich glaube, wir werden langsamer.«


  »Schon?« Aya runzelte die Stirn. »Kommt die Kurve nicht erst nach dem Tunnel?«


  »Ja. Aber hör doch.«


  Aya konzentrierte sich auf das wilde Tosen, das sie umgab. Langsam konnten ihre Ohren die einzelnen Geräusche unterscheiden. Das Dröhnen des Zuges enthielt einen Rhythmus, das gleichmäßige Hämmern einer Fehlerstelle in den Gleisen.


  Und dieses Hämmern wurde jetzt langsamer.


  »Du hast Recht. Hält der Zug denn manchmal hier?«


  »Nie von gehört. Meine Güte! Hast du das gemerkt?«


  »Äh, ja.« Ayas Körper rutschte vorwärts, der Zug bremste jetzt schärfer. Ihre Füße schwangen in einen Halbkreis um die Armbänder, getragen von ihrem eigenen Schub.


  Das Dröhnen und Poltern um sie herum verhallte langsam und der Zug kam gleitend zu einem eleganten lautlosen Halt. Die Stille jagte ein Zittern über Ayas windverbrannte Haut. »Irgendwas muss mit dem Zug passiert sein«, sagte Miki leise. »Ich hoffe, die können das schnell reparieren.«


  »Ich dachte, Güterzüge wären nicht bemannt.«


  »Einige schon.« Miki stieß langsam Luft aus. »Ich nehme an, wir warten einfach und ...«


  Ein Licht schimmerte über die Tunneldecke. Es kam von der rechten Zugseite her und flackerte unsicher, wie eine Taschenlampe, die jemand in der Hand hielt. Zum ersten Mal sah Aya das Innere des Tunnels, ein glatter Zylinder aus Stein, der sich um den Zug wölbte. Die Decke war vielleicht zwanzig Zentimeter von ihrem Kopf entfernt. Sie streckte die Hand aus und berührte den kalten Stein.


  »Mist!«, zischte Miki. »Unsere Bretter.«


  Aya schluckte. Die Hubbretter hafteten noch immer an der rechten Seite des Zuges, einige Meter über Kopfhöhe. Wenn diese Person dort unten, wer immer sie sein mochte, hochschaute und eins entdeckte, würde sie ganz bestimmt wissen wollen, was das war.


  »Mal sehen, was da abläuft«, flüsterte Miki. Sie befreite ihre Handgelenke und zog sich zur Kante des Zuges hin.


  Aya öffnete ebenfalls ihre Armbänder und kroch hinter Miki her. Falls die Hubbretter entdeckt worden waren, mussten sie die anderen sofort warnen.


  Als sie die Kante des Daches erreicht hatten, schauten Aya und Miki nach unten. Drei Personen drängten sich in den engen Raum zwischen Zug und Stein, Taschenlampenlicht ließ ihre Schatten zu langen, verzerrten Umrissen werden. Aya ging auf, dass sie schwebten: Sie trugen Hubballanzüge, wie Eden.


  Aber sie hatten die Bretter nicht bemerkt. Sie schauten den Zug überhaupt nicht an. Alle schienen die Tunnelwand anzustarren ...


  Die bewegte sich.


  Das Gestein des Berges verwandelte sich, es warf weiche Wellen und änderte seine Farbe, wie Öl, das auf sich kräuselndem Wasser schwimmt. Ein Geräusch wie das Summen eines Weinglases füllte den Tunnel. Plötzlich schmeckte die Luft anders, wie in der feuchten Jahreszeit, kurz bevor ein Regen einsetzt. Nach und nach schälten sich dünne Schichten des flüssigen Gesteins ab, bis sich in der Tunnelwand ein riesiges Tor geöffnet hatte.


  Die Taschenlampen der Gestalten unten bohrten ihr Licht in die Tiefe dieses Tores, aber vom Zugdach aus konnte Aya nicht hineinsehen. Sie hörte die Echos eines großen Raumes und sie sah ein orangefarbenes Leuchten, das zwischen den Schatten der Taschenlampen spielte.


  Ein Teil der Zugwand, das der Lücke in der Tunnelwand entsprach, öffnete sich. Der Zug verlagerte sich ein wenig auf seinen Levitationsmagneten und senkte sich dann, bis die beiden Öffnungen auf gleicher Höhe lagen.


  Eine der Gestalten bewegte sich und Aya zog eilig ihren Kopf zurück in die Schatten. Als sie wieder hervorlinste, waren alle drei zur Seite getreten, um zuzusehen, wie ein massiver Gegenstand aus der Öffnung im Zug schwebte.


  Dieser Gegenstand sah aus wie ein Zylinder aus kompaktem Metall, größer als Aya und einen Meter im Durchmesser. Er war zweifellos schwer: Die vier Hubdrohnen, die unten festgehakt waren, zitterten unsicher und trugen ihn mit dem gemessenen Tempo eines Leichenzuges durch das Tor.


  Ehe der Gegenstand im Berg verschwunden war, folgte ein weiterer, der genauso aussah. Dann kam ein dritter.


  »Siehst du die?«, flüsterte Miki leise.


  »Ja. Aber was ist das?«


  »Nichts Menschliches.«


  »Nichts ... was?«


  Aya warf einen Blick in Mikis Gesicht und merkte, dass Miki nicht die vorüberziehenden Metallgegenstände beobachtete. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen die Gestalten dort unten an.


  Aya lugte durch die Dunkelheit und erkannte, dass nicht die Taschenlampen die Umrisse der Gestalten verzerrten, wie sie gedacht hatte. Die Gestalten, die dort im Zwielicht schwebten, stimmten einfach nicht - ihre Beine waren auf absurde Weise gedehnt und schlaksig, die Arme krümmten sich an zu vielen Stellen, die Finger waren so lang wie kalligrafische Pinsel. Und ihre Gesichter ... die großen Augen saßen zu weit auseinander, ihre Haut war haarlos und bleich.


  Wie Miki gesagt hatte: nicht menschlich.


  Aya keuchte leise auf und Miki zog sie von der Kante zurück.


  Da lagen sie dann nebeneinander und Aya kniff die Augen zusammen. Ihr Herz hämmerte, als sie sich vorstellte, wie eine dieser klapperdürren Hände auf das Dach des Zuges griff und sie packte.


  Sie zwang sich langsam zu atmen und ballte die Fäuste, bis ihre Panik nachließ.


  Endlich rutschte sie ein weiteres Mal an die Zugkante vor und schaute nach unten und zum hundertsten Mal in dieser Nacht wünschte sie sich, Moggle schwebe über ihrer Schulter. Aber sie hatte nur ihre eigenen Augen und ihr Gehirn.


  Die nichtmenschlichen Gestalten schwebten noch immer dort unten und sahen zu, wie eine Prozession aus Hubdrohnen von der Tunneltür in den Zug glitt. Sie trugen Stühle und Wandschirme, Nahrungssynthesizer und industrielle Wasseraufbereiter, zahllose Abfallbehälter. Sogar ein volles Aquarium wurde zwischen zwei Hubvorrichtungen balanciert, die Pumpe gurgelte noch und drinnen jagten die Fische unglücklich hin und her.


  Irgendwer zog offenbar aus diesem versteckten Tunnelraum aus ... aber was waren das für Metalldinger, die sie stattdessen dort hineinräumten?


  Endlich schloss die Zugwand sich wieder und die Luft fing abermals an zu summen. Dunkle Fäden legten sich über die Öffnung in der Tunnelwand, wie die Zeitrafferaufnahme von einer Spinne, die ihr Netz spannt. Dann zogen sich die kräuselnden Schichten wieder darüber, bis die Lücke vollständig verdeckt war.


  »Intelligente Materie«, flüsterte Miki neben ihr.


  Als Aya nickte, zitterte die Wandoberfläche noch einmal, dann verwandelte sie sich in eine perfekte Steinimitation. Die Taschenlampen erloschen flackernd und ließen den Tunnel in absoluter Dunkelheit versinken.


  »Komm schon«, flüsterte Miki und zog sie zur Zugmitte. Bald darauf setzte die Mag-Lev sich bebend in Bewegung und der Wind wirbelte wieder um sie herum. »Wir müssen bald abspringen und dann können wir es den anderen erzählen.«


  »Aber wer waren diese Leute, Miki?«, fragte Aya.


  »Ich glaube, du meinst, was waren sie?«


  »Ja.« Aya lag erschöpft in der dröhnenden Dunkelheit und versuchte sich noch einmal vorzustellen, was sie gesehen hatte. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, sie brauchte das Stadt-Interface. Und vor allem brauchte sie Moggle.


  Diese Geschichte war gerade sehr viel komplizierter geworden.


  Rettung


  »Weißt du, als ich Moggle wasserdicht gemacht habe, habe ich ja nicht damit gerechnet, dass du das jemals brauchen würdest.«


  »Tut mir leid.« Aya seufzte. Sie hatte so ungefähr zehntausendmal »tut mir leid« gesagt, seit sie sich an diesem Morgen mit Ren getroffen hatte. Sogar sie musste zugeben, dass es seine Wirkung verlor. »Äh, ich meine, soll nicht wieder vorkommen.«


  Ren richtete seinen Blick wieder auf das bewegungslose schwarze Wasser. »Du hast mir aber noch immer nicht gesagt, was da überhaupt passiert ist.«


  »Sie müssen sich an Moggle rangeschlichen haben. Wahrscheinlich haben sie dann eine Störklemme benutzt.« Aya trat an den Rand ihres Hubbrettes und schaute nach unten. Sie war nicht einmal sicher, ob sie die richtige Stelle gefunden hatte. Ihre Erinnerungen an die Nacht bestanden nur aus Schatten und Chaos, und jetzt beleuchteten Rens Schwebelampen das unterirdische Staubecken mit einem fröhlichen Schein. Nichts hier entsprach den Bildern in ihrem Kopf. »Sie haben es hier fallen lassen, glaube ich.«


  »Sie ... die Schlauen Mädchen, meinst du?«


  »Ja, Ren, die gibt es wirklich. Du hast sie nur noch nie gesehen, weil sie Kicker nicht gerade gut leiden mögen.« Sie zeigte auf den schwarzen Wasserspiegel. »Weshalb meine Schwebkam unter Wasser liegt.«


  Er schnaubte und seine Daumen machten sich an dem Instrument in seinen Händen zu schaffen, seine Augenschirme wirbelten im Kreis. Ren baute sich seine eigenen Trickboxen, Apparate, die mit jedem Gerät in der Stadt sprechen konnten. »Na, die haben eine ganz schön starke Klemme benutzt. Moggle zeigt überhaupt keine Reaktion, kein Stadtsignal, kein privates Feed, nicht einmal flackernde Akkus.«


  Aya stöhnte und dieses Geräusch jagte über die stille Wasseroberfläche, hallte wie ein Refrain der Niederlage von den alten Klinkerwänden wider. Das Staubecken war noch größer als in ihrer Erinnerung, groß genug, um die ganze Regenzeit aufzufangen. Hier unten eine kleine Schwebkam zu finden würde unmöglich sein.


  »Was machen wir also?«


  »Na, wir Tech-Köpfe haben eine Devise: Wenn du nicht die kickigste neue Technologie benutzen kannst, dann nutz deine Augen.« Er machte sich an den Kontrollhebeln seines Apparates zu schaffen und eine der kleinen Schwebelampen wurde zu einem blendenden Scheinwerfer, der seinen Strahl geradewegs abwärts ins Wasser schickte. Die Schwebelampe flog auf Aya zu, kam neben ihr zum Stillstand und beleuchtete die Tiefen des Staubeckens.


  Aya steuerte ihr Hubbrett zur Wasseroberfläche hinunter und ging in die Knie, um in die Tiefe zu spähen.


  »Meine Güte ... trinken wir dieses Zeug wirklich?«


  »Das wird vorher gefiltert, Aya-chan.«


  Das Wasser war trübe und durchzogen von aufgewirbeltem Schmutz und Abfällen, die durch die Kanäle geschwemmt wurden. Es roch nach feuchter Erde und verfaulten Blättern. »Kann dieses Licht noch irgendwie stärker werden?«


  »Vielleicht ist das eine Hilfe.« Er machte eine Handbewegung und die Schwebelampe senkte sich weiter, bis ihre Nase durch die Wasseroberfläche brach.


  Das Scheinwerferlicht wurde immer stärker und eine Halbsphäre aus leuchtendem Wasser blühte unter Aya auf, als ob sie über einem verkehrten Sonnenuntergang in Grün- und Brauntönen schwebte. Sie konnte endlich den Grund des Staubeckens sehen: eine feine Schicht aus Schlamm, Zweigen und Bauschutt, durch den an einigen Stellen alter Klinkerboden blitzte.


  Aber kein Moggle.


  »Hm, das könnte die falsche Stelle sein.«


  »So ein Pech.« Ren ließ sich zurücksinken, streckte sie auf seinem Hubbrett aus und starrte zum Deckengewölbe hoch. Er hob die Arme und vollführte die Startsequenz irgendeines Daumenschaltspiels. »Sag mir Bescheid, wenn du die richtige gefunden hast.«


  »Aber Ren-chan ...«


  »Bis später, Kam-Verliererin.«


  Aya setzte noch einmal zum Protest an, aber Rens Augenschirme begannen im absoluten Vertiefungsrhythmus zu blinzeln. Seine Finger krümmten sich und zuckten, er steckte schon tief im Spiel.


  Aya stieß einen Seufzer aus, streckte sich mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Brett aus, bis ihr Kinn auf dem Vorderende ruhte. Sie ließ sich langsam über das Wasser treiben und schaute hinab durch den leuchtenden Schlamm.


  Ren hatte in einem Punkt Recht gehabt: Das hier war eindeutig langweilig. Wann immer die Schwebelampe ihr gehorsam folgte, wühlte ihre Nase den Wasserspiegel auf und Aya musste warten, bis das Wasser zur Ruhe gekommen war, um wieder sehen zu können. Sie entdeckte einige überraschende Stücke Abfall - einen Bumerang, die Überreste eines Papierdrachens, ein zerbrochenes Kriegskörper-Schwert - aber noch immer kein Moggle. Sie begriff jetzt, warum Ren lieber Spiele spielen wollte, statt den Boden eines mit Müll bestückten Sees anzustarren. Immerhin hatte sie bei den Tests am Vortag Supernoten bekommen und ihr Winzlinghütedienst nach dem Mittagessen würde ihr die letzten Verdienstpunkte eintragen, die sie brauchte, um für Moggle schwarze Tarnfarbe zu besorgen. Wenn diese Geschichte endlich loskickte, würde sie berühmt genug sein, um sich niemals wieder Sorgen übers Punkte-Baggern machen zu müssen.


  Als Aya in die rätselhaften Tiefen des Untergrundsees hinunterstarrte, musste sie wieder daran denken, was sie und Miki in der vergangenen Nacht gesehen hatten. Was war so geheim, dass es in einem Berg versteckt werden musste? Und warum hatten diese Leute so seltsam ausgesehen? Nicht einmal die überzeugtesten Opi-Affen gaben ihren Körpern jemals dermaßen seltsame Formen.


  Die Schlauen Mädchen wollten in dieser Nacht wieder losziehen, um der Sache auf die Spur zu kommen. Ren hatte Aya eine Spionkam von der Größe eines Hemdknopfes gegeben, aber sie taugte bloß für körnige Nahaufnahmen. Wenn sie die Mädchen in ihrer vollen augenkickigen Schönheit einfangen wollte, würde Moggle hinterherschleichen müssen.


  Unten in der Tiefe ragte auf dem Beckenboden eine kleine von Schlamm bedeckte Erhöhung auf.


  »Moggle?«, murmelte Aya und rieb sich die Augen.


  Es war genau die richtige Größe und Form, wie die Hälfte eines aufgeschnittenen Fußballs.


  »He, Ren«, rief sie. »Ren!«


  Sein Vertiefungsblinzeln stoppte, das Augenschirmstarren verschwand von seinem Gesicht.


  »Moggle ist da unten!«


  Er streckte die Arme aus und schwang die Beine über die Seite seines Hubbrettes. »Großartig. Zeit für Phase zwei, die viel kickiger ist.«


  »Gut. Ich hatte mich fast schon gelangweilt.«


  Er lächelte. »Glaub mir, das hier wird dich nicht langweilen.«


  ***


  Wie es sich herausstellte, beinhaltete Phase zwei einen Kanister so groß wie ein Feuerlöscher und gefüllt mit komprimiertem Helium, aus dessen Tülle ein schlaffer Wetterballon hing.


  Aya starrte dieses Gerät an. »Das kapier ich nicht!«


  Ren warf ihr den Kanister zu und Aya grunzte unter dem Gewicht. Ihr Brett bekam einen Moment lang Schlagseite, bevor die Hubvorrichtungen das wieder ausglichen, dabei klatschte es flach aufs Wasser.


  »Merkst du, wie schwer das Teil ist?«, fragte Ren.


  »Äh, ja!« Wasser lief über die Oberfläche des Brettes und Ayas Griffschuhe wurden nass.


  »Das wird dein Auftriebproblem lösen«, erklärte er.


  »Ich habe ein Auftriebproblem?«


  »Ja, Aya-chan. Wie die meisten Menschen treibst du im Wasser«, sagte er. »Das kommt von der ganzen nervigen Luft in deiner Lunge. Der Kanister ist schwer genug, um dich geradewegs auf den Grund zu ziehen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ren, Moment mal... ich finde mein Auftriebproblem eigentlich gut. Ich finde die Luft in meiner Lunge gut! Ich geh da nicht runter!«


  Er lachte. »Und wie willst du dann Moggle holen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich dachte, du hättest vielleicht ... so eine Art kleines U-Boot?«


  »Als ob ich meine Verdienstpunkte nicht für etwas Besseres ausgeben könnte.« Er zeigte auf den Heliumkanister. »Unten drin liegt ein Magnet. Wenn du den Kanister aufrecht auf Moggle absetzen kannst, müsste er haften.«


  »Aber wie komm ich dann wieder hoch? Das Ding wiegt doch eine Tonne!«


  »Das ist ja das Trickreiche daran: Dreh einfach das hier um.« Er kam dichter an sie heran und öffnete ein Ventil am Kanister. Das Ventil zischte eine Sekunde lang, dann drehte er es wieder zu. »Der Ballon füllt sich und das trägt dich und Moggle zurück an die Oberfläche. Ganz schön kickig, oder?«


  »Okay. Aber ich kann kein Helium atmen. Wo ist meine Tauchermaske?« Sie schaute auf das offene Staufach in seinem Hubbrett.


  »Halt einfach den Atem an.«


  »Ich soll den Atem anhalten?«, schrie Aya. »Das ist deine umwerfende Tech-Kopf-Lösung?«


  Ren verdrehte die Augen. »Der See ist nur fünf oder sechs Meter tief - wie das tiefe Ende eines Schwimmbeckens mit Sprungturm.«


  »Ach, danke, dass du jetzt auch noch den Sprungturm erwähnt hast, Ren. Meine Lieblingsbeschäftigung mit Panik-Faktor.« Sie runzelte die Stirn. »Und da unten ist es kalt!«


  »Gut.« Er nickte. »Vielleicht denkst du da nächstes Mal darüber nach, bevor du deine Schwebkam verlierst.«


  Aya starrte Ren an und ihr wurde klar, dass Hiro ihn dazu angestachelt hatte. Wenn die beiden wüssten, wie kickig diese Geschichte war, dann würden sie verstehen, warum es sich gelohnt hatte, Moggle dafür zu opfern. Aber sie konnte das noch nicht erklären, nicht, solange sie nicht herausgefunden hatte, was sich in diesem Berg versteckte.


  »Schön.« Sie drückte den Heliumkanister fester an sich und starrte in das leuchtende Wasser, bis sie Moggle wieder entdeckt hatte. »Muss ich sonst noch irgendwas wissen?«


  Ren lächelte. »Sei einfach vorsichtig, Aya-chan.«


  »Von mir aus.«


  Sie holte tief Luft... und sprang.


  Das Platschen ließ für einen Moment ihre Ohren dröhnen, aber das Gewicht des Kanisters trug sie rasch durch die Turbulenz zu den stilleren Wassern weiter unten. Die Schwebelampen leuchteten durch Ayas geschlossene Augenlider und es war eisig kalt.


  Ihre Füße stießen gegen den Boden des Staubeckens und ihre Griffschuhe glitten für einen Moment über den Schlamm. Der schwere Kanister drohte Aya in die Knie zu zwingen, aber sie konnte sich aufrecht halten.


  Sie öffnete die Augen ...


  Verfaulte Blätter und Zweige kreisten um ihren Kopf, ein Miniwirbelwind, den ihre Landung aufgescheucht hatte. Hier in der Tiefe war das Licht von einem trüben Grün und flackernde Schatten tanzten über den Boden des Staubeckens.


  Ein Leuchten erregte ihre Aufmerksamkeit - einer der glänzenden Aufkleber auf Moggles Hülle, der im Licht der Lampe wie das Auge eines Seemonsters schimmerte.


  Sie ging im Zeitlupentempo auf die Schwebkam zu, ihre Füße rutschten über die glitschigen Klinker. Jeder Schritt wirbelte Fontänen aus Schlamm und Schlick auf, die sich in dunklen Wolken um sie bauschten. Moggle wäre dazwischen fast verschwunden.


  Aber Aya konnte nicht warten, bis der Schlamm sich wieder gesetzt hatte. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen und verlangte nach Sauerstoff und ihre Finger und Zehen verloren in der Eiseskälte jegliches Gefühl. Der Druck des Wassers wurde zum Schwindel-Faktor, wie zwei Hände, die ihren Kopf zusammenpressten.


  Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen durch den Schlamm, bugsierte den Kanister über Moggle und ließ ihn fallen. Das Klirren, mit dem er auftraf, vibrierte in Ayas Ohren, ein eindeutiges und endgültiges Geräusch.


  Sie tastete nach der Tülle des Kanisters, ihre Lunge schrie, ihr Herz hämmerte, aber ihre gefrorenen Finger konnten das Ventil öffnen. Ein Dröhnen erfüllte das Wasser und der Wetterballon fing an sich auszudehnen.


  Aya ließ den Kanister los, stieß sich vom Beckenboden ab und schoss nach oben. Mit energischen Beinschlägen wirbelte sie sich hinauf zu den blendenden Sonnen der Schwebelampen. Ein letzter Blick nach unten zeigte ihr, dass der Ballon sich füllte und an dem Gewicht des Kanisters zerrte, während er Auftrieb bekam. Langsam fing das ganze Arrangement an, nach oben zu steigen.


  Aya brach keuchend durch die Wasseroberfläche und saugte willkommene Luft in ihre Lungen.


  »Alles klar?« Ren kniete auf seinem Hubbrett.


  »Es kommt gleich!«, würgte Aya heraus und trat Wasser.


  Der Wetterballon schoss aus dem Becken und ließ die Schwebelampen in alle Richtungen auseinanderwirbeln. Der enorme Schub trug ihn hoch in die Luft und das Wasser strömte an ihm herab wie über einen auftauchenden Wal. Dann knallte er wieder auf die Oberfläche und bespritzte Aya und Ren ein weiteres Mal, ehe er zu einem wackeligen Halt kam.


  »Du hast es wirklich geschafft!«, sagte Ren.


  »Was hattest du denn erwartet?«, fragte sie und drehte mit vor Kälte erstarrten Fingern an ihrem Auffangarmband. »Dass ich ertrinken würde?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte erwartet, dass du es mehrmals versuchen müsstest.«


  Der Wetterballon stieg jetzt wieder auf, er wurde von seinem Helium in die Luft gehoben. Moggle klebte noch immer unter dem Kanister und tropfte wie ein nasser Hund.


  Ren lenkte sein Brett dichter heran, streckte die Hand aus und kappte den Heliumstrom.


  Aya zog sich auf ihr Hubbrett. Sie zitterte vor Kälte.


  »Ich kann nicht fassen, dass es geklappt hat«, murmelte Ren. Aya hustete Wasser in ihrer Faust. »Ein Seil wäre einfacher gewesen.«


  »Einfacher?«, fragte Ren. »Dieses Wort gibt es nicht im Tech-Kopf-Vokabular.«


  »Sieh lieber mal nach, ob Moggle unversehrt ist.«


  Er kicherte und löste die Schwebkam vom Kanister. Als sie in seine Hände fiel, schoss der Ballon nach oben und prallte an die Decke. »He, weißt du, dass deine Lippen blau werden?«


  »Klasse.« Aya schlang sich die Arme um den Leib und versuchte das Wasser aus ihrer Schuluniform zu wringen. Zitternd blieb sie sitzen und sah Ren zu.


  Er befreite Moggle von der Störklemme und seine Augenschirme erwachten flackernd zum Leben. »Meine Wasserdichtung hat gehalten! Ich bin ein Genie!«


  Aya stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der sich in ein Ganzkörperzittern verwandelte. Sogar ihre Zähne klapperten jetzt. Sie schlang die Arme noch fester um den Leib und schwor sich, Moggle niemals wieder einem feuchten Grab preiszugeben.


  Aber sie hatte eine Schwebkam. Diese Geschichte würde losgekickt werden.


  Radikale Ehrlichkeit


  Auf dem Heimflug nach Akira Hall fragte Aya sich, ob sie sich wohl eine Erkältung eingefangen hatte.


  Die Sonne schien, aber noch immer jagte das Zittern durch ihren Körper. Die vergangene Nacht war schrecklich anstrengend gewesen, und dass ihre Uniform nass und mit Dreck aus dem Staubecken bedeckt war, machte die Sache auch nicht besser.


  »Erinnere mich daran, dass ich Medi schlucke, wenn wir zu Hause sind.«


  Moggle ließ seine Nachtlichter aufleuchten und Aya lächelte. Obwohl sie mit Schlamm bedeckt war und vor Kälte zitterte, sah alles gleich viel besser aus mit einer Schwebkam an ihrer Seite. Sie brauchte jetzt nur noch eine heiße Dusche und dann würde alles wieder normal sein. Jedenfalls so normal, wie es überhaupt sein konnte, nach dem mitternächtlichen Flug durch die weite und gehirnverändernde Wildnis. Alles hier in der Stadt sah so geruhsam und gesetzt aus.


  Bei dem perfekten Wetter waren die Parkgebiete voller Menschen - Eltern mit Winzlingen, ein Uglies-Baseballteam, das gegen Runzlinge spielte. Die Fußballplätze neben Akira Hall waren abgesperrt worden für eine Gruppe von Winzlingen, die eine Mech-Schlacht austrugen. Die Kleinen liefen in klirrenden Roboter-Kriegskörpern umher, schlugen mit Plastikschwertern aufeinander ein, schossen Schaumraketen und Sicherheitsfeuerwerke ab. Es war alles überaus albern - nicht einmal die besten Mech-Spieler wurden je berühmt -, aber es sah doch so aus, als ob es Spaß machte.


  Als sie und Moggle am Rand der Fußballplätze entlangflogen, löste sich ein wirbelndes Kriegsrad aus der abgesperrten Kriegszone und hüpfte an ihnen vorbei in Richtung der Bäume. Moggle folgte der Fährte aus Sicherheitsfunken und Aya tat es ihm gleich. Lachend ließ sie sich zu der Stelle hinab, wo das Rad im Gras zum Stillstand gekommen war.


  Sie stieg von ihrem Brett und nahm das Kriegsrad in die Hände. Es zischte harmlos, das Feuerwerk war noch nicht ganz verbraucht.


  Aya grinste, drehte sich zur Schlacht um und zielte. »Aufgepasst!«


  Ihr Wurf war ungeschickt, aber als das Kriegsrad durch die Luft flog, erwachte es wieder zum Leben und gewann durch die sich drehenden Düsen des Sicherheitsfeuers neues Tempo.


  Es jagte durch das Schlachtengetümmel, hüpfte dabei wie ein flacher Stein über Wasser und traf endlich einen der Mech-Krieger mitten auf den Rücken. Es war ein sauberer Abschuss und sein Kriegskörper wand sich im Todeskampf, fuchtelte mit den Armen und stieß Funken aus, dann ging er zu Boden. Der Winzling darin kroch heraus und schaute sich verärgert um, auf der Suche nach demjenigen, der für seinen Tod verantwortlich war.


  Aya kicherte vor Freude über ihren Treffer und stieg wieder auf ihr Brett. Sie hatte das Gefühl, dass das Schicksal endlich auf ihrer Seite war und dass der Ruhm nicht mehr weit sein konnte.


  »Guter Schuss«, sagte eine Stimme. »Aber nicht ganz regelkonform.«


  Sie fuhr herum und sah wenige Augenblicke später einen Jungen im Schneidersitz auf einem Hubbrett thronen. Seine Umrisse waren im Halbschatten der Bäume verborgen. Er lächelte strahlend.


  Frizz Mizuno, der abermals aus dem Nichts aufgetaucht war. »Was machst du ... denn hier?«, fragte Aya leise.


  »Ich wollte dich treffen«, sagte er und verbeugte sich. »Und als du nicht zu Hause warst, beschloss ich mir die Schlacht anzusehen. Ich habe keine Mech-Schlacht mehr gesehen, seit ich sechzehn geworden bin. Was überaus prettymäßig von mir ist - ich hab Mechs früher geliebt!«


  Aya erwiderte seine Verbeugung und versuchte sich Frizz bei etwas so Gesichtsfernem wie dem Tragen eines Kriegskörpers vorzustellen. Manchmal vergaß sie, dass er nur ein Jahr älter war als sie.


  »Und ich hoffte, dass du kommen würdest«, sagte er. »Das ist ganz schön geheimnisvoll, den Orter auszuschalten. Dadurch bist du schwer zu finden.«


  »Ach, ich hab meinen Orter nicht abgestellt, ich war nur sozusagen ... im Untergrund.«


  Er runzelte die Stirn. »Du fühlst dich nicht belästigt, oder? Sonst gehe ich wieder.«


  »Äh, nein. Ich fühle mich nicht belästigt. Nur irgendwie ...«


  »Feucht?«, fragte Frizz. »Und von Schlamm überzogen?«


  Ihre Arme legten sich um ihre Schultern, als ob das ihre nasse, verschmutzte Uniform verstecken könnte. »Äh, ja. Von Schlamm überzogen.« »Was das Aussehen anbelangt, ist das noch mysteriöser als der Rufbomberinnen-Umhang.«


  Sie stand da und suchte nach etwas, das sie sagen könnte, aber die Kälte des Staubeckens schien ihr ins Gehirn gekrochen zu sein und es eingefroren zu haben. Dass Frizz augenkickiger Blick über sie herabströmte und ihr die Zunge im Mund verknotete, machte die Sache auch nicht besser. Die Größe ihrer Nase ragte plötzlich mitten in ihr Sichtfeld.


  »Ich war bei einer ... Unterwasser-Rettungsaktion.«


  »Unter Wasser und im Untergrund?« Wieder nickte er. »Das würde die Nässe erklären. Aber ich bin noch immer verwirrt.«


  Abermals durchlief sie ein Schauer, ihr Kopf fühlte sich jetzt heiß an. »Ich auch. Ich hab dir meinen Nachnamen nicht verraten. Wie hast du mich gefunden?«


  Frizz lächelte. »Das ist wirklich eine interessante Geschichte. Aber ich finde, du solltest wechseln.«


  »Wechseln?« Ihre Hand schoss zu ihrer Nase hoch.


  »Die Kleider wechseln - du zitterst ganz schön. Und vielleicht ein paar Medis?«


  Moggles Nachtlichter leuchteten auf.


  ***


  Er wartete draußen und verfolgte die Schlacht, während Aya nach oben ging.


  Sie blieb eine volle Minute unter der heißen Dusche stehen. Ihr wurde schwindlig, als sie zusah, wie Blätter und Schlamm wirbelnd im Abfluss verschwanden, und sie fragte sich, wie er sie gefunden hatte. Das alles war so beschämend. Frizz hatte ihren Nachnamen in Erfahrung gebracht, was bedeutete, dass er jetzt wusste, dass sie eine Ugly und eine partyknackende Extra war.


  Aber trotzdem war er hergekommen, um sie zu sehen ...


  Was war bloß los mit ihm? Hatte die Ehrlichkeits-Opi sein Gehirn beschädigt? Sein Gesichtsranking war stetig gestiegen - es lag jetzt knapp unter dreitausend - und Aya war so gut wie unsichtbar!


  Sauber und trocken stellte sie sich vor das Loch in der Wand. Da gab es nur Schuluniformen und sie hatte keine Verdienstpunkte, die sie für Einmal-Kleidung hätte ausgeben können. Aber natürlich hatte Frizz sie schon mit Schlamm überzogen gesehen - eine saubere Uniform könnte da auch nicht mehr viel schlimmer sein.


  Sie zog sich eilig an und drehte sich zur Tür.


  Moggle versperrte ihr den Weg und ließ seine Lichter einmal aufleuchten.


  »Ach, richtig.« Aya wandte sich an ihr Zimmer: »Medi, bitte. Ich war unter Wasser und ich zittere und mir ist heiß.«


  Die Handplatte der Wand leuchtete auf, um ihr Fieber zu messen und ihren Schweiß zu testen. Aya legte die Handfläche an und wenig später hustete die Wand eine trübe Flüssigkeit in ihre Lieblingsteetasse. Während sie den orangesauren Trank leerte, starrte Aya ihre Standardausstattungs-Möbel, die gesichtsfernen Klamotten, das winzige Zimmer an - die Anonymität all dessen, was sie umgab.


  Immerhin kostete Medizin keine Verdienstpunkte. Und im Getränk mussten Nanos gewesen sein - als der Fahrstuhl im Erdgeschoss ankam, hatte sich ihr Schwindelgefühl fast gelegt.


  »Dich zu finden war leicht«, sagte Frizz. »Ich wusste doch immerhin deinen Vornamen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber in der Stadt muss es doch tausend Mädchen namens Aya geben.«


  »Eher so was wie zwölfhundert.« Frizz schmunzelte, als ein weiterer Kriegskörper im Todeskampf zu zucken begann. Die Schlacht nahm jetzt an Intensität zu und der Fußballplatz war mit Gefallenen übersät. Moggle jagte am Rand entlang, übte an den Gummigeschossen schnelle Kamerafahrten und schien sich von seinem Bad im eiskalten Wasser bestens erholt zu haben.


  Aya konnte das von sich nicht behaupten. Als sie neben Frizz im Halbschatten saß, spürte sie noch immer ein Zittern auf ihrer Haut, als ob die Medizin ihr Fieber in Rufschauer verwandelt hätte. Immerhin richtete sein zungenbindender Mangablick sich auf die Schlacht und nicht auf sie.


  »Aber ich wusste, dass du rufbomben warst«, sagte er jetzt. »Also hab ich mir die Gesichtsrankings dieser Nacht angesehen. Und ein gewisser Yoshio Nara war aus dem Nichts zu Yoshio-sensei geworden.«


  Aya zuckte zusammen. Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens durchjagte sie ein scharfer kleiner Schmerz. »Aber wie bist du von ihm zu mir gelangt?«


  »Ich habe seine Mem-Linien durchgesehen, auf der Suche nach dem Namen Aya.«


  »Das ist möglich? Ich dachte, Unterhaltungen sind privat! Es war zwar kein richtiges Gespräch, eine Stunde lang immer wieder diesen Namen zu sagen. Aber trotzdem.«


  »Nein, du hast Recht. Das Stadt-Interface gibt nicht preis, was du sagst.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber unsere Stadt ist nicht auf Privatsphäre ausgerichtet, sondern auf Publicity, darauf, Beziehungen und Diskussionen und Wirbel zu erzeugen. Deshalb darf man Gesichtstreffer zur ihrer Quelle zurückverfolgen, vor allem, wenn es eine Menge davon gibt. Und du warst die einzige Aya, die in dieser Nacht dreitausendmal Yoshio Nara erwähnt hat.«


  »Autsch! Nenn diesen Namen nie wieder«, sagte Aya, dann seufzte sie. »Ich glaube, das hab ich nicht gewusst. Mein Bruder vertieft sich stundenlang in seine Mem-Linien, aber meine Geschichten kriegen nie so viel Feedback, als dass ich mir diese Mühe machen würde.«


  »Er ist berühmt, oder?«


  Aya nickte. »Sehr. Deshalb ist er vermutlich so ein Snob. Er findet meine Geschichten albern.«


  »Sind sie nicht. Die mit den Untergrundgraffiti, die du losgekickt hast, war wunderbar.«


  »Äh, hm, danke.« Aya spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss bei dem Gedanken, dass Frizz sich wirklich ihr Feed angesehen hatte. »Aber das ist nur Kinderkram. Ich arbeite jetzt an etwas viel Größerem. Totaler Ruhm-Faktor. Es geht um eine geheime Clique und die ...«


  Frizz hob eine Hand. »Wenn das ein Geheimnis ist, dann sag es mir besser nicht. Ich bin nicht sehr gut im Geheimnisbewahren.«


  »Richtig, wegen deiner ...« Sie widerstand dem Drang, auf seinen Kopf zu zeigen. Es war seltsam - bisher hatte Aya außer Blubberköpfen keine Gehirn-Opisten gekannt und Frizz kam ihr überhaupt nicht wie ein Blubberkopf vor. »Aber was hat Ehrlichkeit damit zu tun, Geheimnisse zu bewahren?«


  »Radikale Ehrlichkeit verhindert jegliche Täuschung«, zitierte Frizz, als ob er das schon eine Million Mal erklärt hätte. »Ich kann nicht lügen, die Wahrheit verdrehen oder so tun, als wüsste ich etwas nicht. Du kannst mich nicht einmal zu einer Überraschungsparty einladen, ich würde alles ausplaudern.«


  In Aya perlte ein Lachen hoch. »Aber macht das nicht alles weniger ... überraschend?«


  »Es würde dich überraschen, wie oft es alles überraschender macht.«


  »Hm.« Sie starrte die Schlacht an und fragte sich, wie viele Geheimnisse sie jeden Tag bewahrte. »Du kannst dich überhaupt nicht verstecken. Das muss doch einen großen Unheimlich-Faktor haben.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Unheimlich für mich? Oder für alle anderen?«


  Sein Blick jagte Schauern über Ayas Haut und sie spürte, dass sie wieder rot wurde und dass ihr Rückgrat prickelte. Seine Ehrlichkeit hatte wirklich Unheimlich-Faktor! Ihr wirbelten all die Fragen durch den Kopf, die sie unendlich gern gestellt hätte, aber bei denen sie nicht sicher war, ob sie die Antworten ertragen könnte. Warum er hier war und was er von ihren unterschiedlichen Lebenszielen hielt.


  »Du magst mich, oder?«, fragte sie.


  Er lachte. »War ich etwa zu zurückhaltend?«


  »Nein, das eher nicht. Aber es ergibt keinen Sinn ... du bist so berühmt und ich bin eine Extra! Und ich bin hässlich und du siehst mich immer in blöden Bademänteln oder total verschlammt, und als wir uns kennengelernt haben, habe ich wegen meiner Nase gelogen.«


  Aya holte keuchend Luft und fragte sich, woher diese vielen Wörter gekommen waren. Sie waren einfach aus ihr herausgeströmt, wie Schaumwein aus einer aufgeschüttelten Flasche, sprudelnd und untrinkbar.


  »Meine Güte«, sagte sie. »Ist radikale Ehrlichkeit ansteckend oder was?«


  »Manchmal.« Frizz grinste. »Das ist ein unerwarteter Vorteil.«


  Aya merkte, dass sie immer noch mehr errötete, und riss ihre Augen von ihm los, um auf den Fußballplatz zu starren. Nur eine Handvoll Kriegskörper stand noch aufrecht und schlug mit Plastikschwertern und Streitäxten aufeinander ein. »Aber warum magst du mich?«


  Er streckte die Hand aus und nahm ihre und die Rufschauer wurden zu einem Band, das sich eng um ihren Brustkorb legte, so als ob sie wieder unter Wasser wäre und den Atem anhalten müsste.


  »Als ich dich bei dieser Party gesehen habe, warst du im Einsatz - total konzentriert. Und dann ist deine Kapuze zurückgefallen und ich dachte, meine Güte, die ist ja ganz schön mutig, dass sie diese beeindruckende Nase trägt.«


  Aya stöhnte. »Aber ich bin nicht mutig - ich bin einfach damit geboren worden. Es war also sozusagen wahrheitsverdrehend von mir zu sagen, dass sie zufallsgeneriert ist.«


  »Richtig. Aber als ich das erkannt hatte, wusste ich schon andere Dinge über dich.«


  »Dass ich eine Extra bin und in einem Ugly-Wohnheim lebe?«, fragte sie. »Und Leuten Bären über meine riesige Nase aufbinde?«


  »Dass du dich bei Tech-Kopf-Partys einschleichst und auf Unterwasserrettungseinsätze gehst. Und dass du großartige Geschichten loskickst, auch wenn die dein Gesichtsranking nicht pushen.«


  Sie seufzte. »Ja, darin sind meine Geschichten wirklich super.«


  »Natürlich sind sie das.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind zu interessant.«


  »Das ergibt nun wirklich keinen Sinn.« Sie sah ihn an. »Wenn sie so interessant sind, warum interessiert sich dann niemand dafür?«


  Sein Augenschirm flackerte. »Hast du dir in letzter Zeit mal Nana Loves Feed angesehen? Sie sucht sich ihre Klamotten für die Party der Tausend Gesichter aus. Heute ist das Thema: >Dieser Hut? Oder jener Hut?< Siebzigtausend Stimmen bisher und es gibt hundert weitere Feeds, die Kommentare bringen.«


  Aya verdrehte die Augen. Nana war eine geborene Pretty, eine der verschwindend wenigen, die nicht einmal zu Pretty-Zeiten eine Operation benötigt hätten. Deshalb war sie die zweitberühmteste Person in der ganzen Stadt. »Das zählt nicht. Nana-chan kann interessant sein, ohne sich Mühe zu geben.«


  Er lächelte. »Und du kannst das nicht?«


  Sie starrte in seine großen Augen und dieses eine Mal verwirrten sie ihr Gehirn nicht, so als ob eine Sperre zwischen ihnen verschwunden wäre.


  Plötzlich wusste Aya, was sie ihn wirklich fragen wollte.


  »Wie ist das, wenn man berühmt ist?«


  Frizz zuckte mit den Schultern. »Nicht groß anders, nur machen viel mehr Leute bei meiner Clique mit - und gehen dann nach einer Woche wieder.«


  »Aber ehe Radikale Ehrlichkeit so groß geworden ist, hattest du da nie das Gefühl, dass etwas fehlt? Hast du nie auf die Stadt geschaut und bist dir dabei unsichtbar vorgekommen? Oder dir die Feeds angesehen und fast losgeweint, weil du alle Namen kennst und keiner kennt deinen? Hattest du nie das Gefühl, du könntest verschwinden, weil niemand von dir gehört hat?«


  »Äh, eigentlich nicht. Hast du so ein Gefühl?«


  »Natürlich! Das ist wie dieses Köan, das sie den Winzlingen in der Schule erzählen. Wenn ein Baum umfällt und niemand das sieht, dann macht er kein Geräusch, wie eine einzelne Hand, die klatscht. Man muss gesehen werden, um wirklich zu existieren!«


  »Ähm, ich glaube, das sind zwei Köan. Und ich bezweifle, dass es bei dem einen oder dem anderen wirklich darum geht.«


  »Aber hör mal, Frizz! So lange bist du doch noch nicht berühmt, du musst doch noch wissen, wie schrecklich es war, als du ...« Aya verstummte und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Sein Lächeln war verschwunden.


  »Das ist ein seltsames Gespräch«, sagte er.


  Aya blinzelte. Zehn Minuten radikale Ehrlichkeit und schon war sie zu ehrlich gewesen.


  »Ich führ mich auf wie die totale Extra, was?« Sie seufzte. »Kannst mich auch gleich bei radikaler Doofheit anmelden.«


  Er lachte. »Du bist nicht doof, Aya. Und für mich bist du nicht unsichtbar.«


  Sie versuchte zu lächeln. »Nur geheimnisvoll?«


  »Na ja, nicht mehr so sehr. Es grenzt jetzt an offensichtlich.« »Offensichtlich?«


  »Na ja, weißt du, was Ruhm angeht und wie du dich deshalb fühlst.«


  Aya schluckte. Offensichtlich. Das war sie also seiner radikal ehrlichen Meinung nach. Viel zu spät fiel ihr noch etwas ein, das sie in der Winzlingsschule gelernt hatte: Sich bei anderen Extras über das eigene Gesichtsranking zu beklagen war in Ordnung, aber so redete man nicht vor berühmten Leuten. Sie wandte sich ab und starrte auf die Fußballplätze, denn sie wusste, wenn sie noch einmal in Frizz Augen sah, dann würde sie wieder etwas Blödes sagen. Oder er würde mit weiteren seiner Gedanken herausplatzen und das wäre vermutlich noch schlimmer. Vielleicht hatten die Feeds Recht mit den unterschiedlichen Lebenszielen, damit, dass große Gesichter und Extras sich niemals zu nahe kommen sollten. Es gab zu viele Gelegenheiten für Peinlichkeiten.


  Die Mech-Schlacht war vorbei und Hubdrohnen trugen die letzten Kriegskörper davon. Winzlinge stellten sich zu ihrer nächsten Aktivität vor Akira Hall auf.


  »Ach, Mist«, sagte Aya. »Wie spät ist es?«


  »Fast Mittag.«


  »Ich muss los!« Sie sprang auf. »Winzlinghütedienst. Ich würde ja schwänzen, aber ...« Ich brauche die Verdienstpunkte, dachte sie.


  Frizz saß noch immer im Schneidersitz auf dem Hubbrett und sein Gesicht sah düster aus. »Ist schon gut. Versprechen sollte man nicht brechen.«


  Aya verbeugte sich zum Abschied und fragte sich dabei, ob er sich diesmal darüber freute, dass sie wegrannte. Sie suchte nach etwas, das sie sagen könnte, aber alles, was ihr einfiel, würde nur peinlich klingen.


  Also rief sie Moggle und rannte zum Wohnheim, in der Hoffnung, nicht zu spät zu kommen.


  Initiation


  Etwas pingte ...


  Aya tauchte aus einem tiefen, klebrigen Schlaf auf und kämpfte gegen schwindelerregende Wellen der Erschöpfung. Ein Geräusch hatte sich in ihren Ohren festgesetzt und verlangte Aufmerksamkeit.


  Sogar mit geschlossenen Augen konnte sie ein Aufwachsignal über ihren Augenschirm flackern sehen. Es blinkte und pochte trommelfellzerfetzend laut, um ihr klarzumachen, dass es fast Mitternacht war.


  Aya ballte stöhnend eine Faust, um den Wecker abzustellen. Sie hatte sich nachmittags hinlegen wollen, aber wegen ihrer gehirnbeschädigenden Unterhaltung mit Frizz, der Winzlinghüterei und der Stunde, die sie gebraucht hatte, um Moggle mit schwarzer Tarnfarbe einzusprühen, war sie erst um zehn ins Bett gekrochen.


  Weniger als zwei Stunden Schlaf.


  Aber sie rief sich in Erinnerung, wie berühmt diese Nacht sie machen könnte, und zwang sich dazu, sich aufzusetzen. Zur Bekräftigung schaute sie sich ihr jämmerliches Gesichtsranking von 451611 am Rand ihres Sichtfeldes an.


  Moggle erhob sich vom Boden und das Sichtfeld der Schwebkam legte sich dezent vor Ayas Blick, ein gespenstisches zweites Gesicht, das perfekt mit ihrem eigenen im Gleichgewicht war.


  Aya lächelte. In dieser Nacht würden ihr keine augenkickigen Aufnahmen entgehen.


  »Bereit?«, flüsterte sie.


  Moggle ließ seine Lichter aufleuchten und Aya zuckte zusammen. Sechsunddreißig Stunden unter Wasser hatten die Schwebkam nicht von ihren schlechten Angewohnheiten befreit.


  Sie blinzelte die Lichtflecken weg, tastete sich zum Fenster und stieg auf die Fensterbank. Ihre Augen stellten sich langsam auf den Ausblick ein, bis die Lichter der Stadt dafür sorgten, dass sich ihr der Hals zuschnürte - die übliche Anonymitätspanik, viel schlimmer jetzt, wo sie sich vor Frizz so blamiert hatte. Sie hatte nur sagen wollen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, weil auch sie bald berühmt sein würde. Aber herausgekommen war etwas, das so gesichtsfern klang wie eine neue Ugly bei ihrem ersten Feed. Offensichtlich, hatte er gesagt.


  Es brachte aber nichts, darüber in Depri zu verfallen. Ruhm war nicht wie Schönheit, wo man warten musste, bis man sechzehn war, oder Glück haben konnte wie Nana Love und damit geboren wurde. Für Ruhm konnte man selbst sorgen.


  Wenn diese Geschichte erst losgekickt wäre, würde Gesichtsranking zwischen ihr und Frizz kein Thema mehr sein. Da war sie sich sicher.


  Moggle schwebte an ihrer Schulter vorbei aus dem Fenster und Aya lächelte, als sie die Arme um die Schwebkam schlang. Sie freute sich darüber, dass sie die Lichter der Stadt hinter sich lassen und einen anderen Ort ansteuern konnte. Einen so geheimnisvollen Ort, dass Frizz wieder über sie staunen würde, wenn er erst erführe, was sie alles erreicht hatte.


  Sie stieß sich ab und sprang in die kalte Nachtluft hinaus.


  »Ehe wir anfangen«, sagte Jai, »noch das Geschäftliche. Der erste Punkt ist mein Name: Irgendwer hat über mich an einem Ort geredet, wo das Stadt-Interface es hören kann.«


  Einige der Schlauen Mädchen schlugen verlegen die Augen nieder.


  Jai schnalzte mit der Zunge. »Genau. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mein Gesichtsranking fast schon raus aus den unteren Tausend. Das bedeutet, dass die Stadt wieder anfängt meinen Spitznamen zu dokumentieren. Zeit, den zu ändern.«


  Aya hob eine Augenbraue. Auf diese Weise hielten sie also ihr Gesichtsranking niedrig, indem sie ihre Spitznamen änderten - so, wie Ren und Hiro ihren zwanghaften Hass auf den Namenlosen kaschierten.


  »Von jetzt an heiße ich Kai. Haben alle das mitgekriegt? Gut. Und jetzt zu Punkt zwei.«


  Kai drehte sich zu Aya um, der es jetzt eiskalt den Rücken hinunter lief.


  »Unsere neue Freundin ist wieder bei uns«, sagte Kai. »Hat irgendeine damit ein Problem?«


  Eine Stille mit hohem Nervositäts-Faktor trat ein und Aya hörte in der Ferne das Dröhnen eines Zuges. Links und rechts von ihr leuchteten die Schienen wie eine leise Warnung auf. Sie sahen aus, als würden sie sich heiß anfühlen, wie die Elemente im Loch in der Wand, nachdem dort ein großer Gegenstand hergestellt worden war. Aber keine der Schlauen Mädchen schien das zu bemerken, als ob sie ihre geschäftlichen Besprechungen immer mitten auf den Mag-Lev-Schienen abhielten.


  Aya konnte nicht einmal Moggle einsetzen, um nach dem Zug Ausschau zu halten. Die Schwebkam war irgendwo draußen zwischen den Fabrikgebäuden und folgte Ayas Spuren, aber sie hatte Moggles Sichtfeld ausgeschaltet, um das verräterische Aufleuchten in ihren Augen zu vermeiden.


  »Ist die nicht Kickerin?«, murmelte jemand.


  Kai sah Aya an und wartete auf eine Antwort.


  Aya räusperte sich. »War ich mal. Aber ich war nie ein großes Gesicht. Ich hatte keine Lust, etwas darüber loszukicken, welche Kleider Nana Love gerade trägt.« Einige der anderen lachten.


  »Aber du läufst noch immer mit einer Schwebkam durch die Gegend?«, fragte eine andere. Sie hieß Pana, erinnerte sich Aya. Auf Grund ihrer austauschbaren Gesichter fiel es ihr schwer, die Schlauen Mädchen auseinanderzuhalten - aber Pana war größer als die anderen, fast so groß wie Eden.


  »Ich hab sie von euch in einen See werfen lassen - das habt ihr alle gesehen. Und ihr hattet ein paar ziemlich bemerkenswerte Gewichte daran.«


  »Keine Kams heute Nacht?«, fragte Kai.


  Aya schüttelte den Kopf. Sie trug dieselbe Schuluniform wie bei der Unterwasserrettungsaktion und sah damit ebenso schmuddelig aus wie die Schlauen Mädchen in ihren Ausschuss-Klamotten. Aya hoffte, dass diese Schäbigkeit die Spionkam im obersten Knopf ihrer Jacke weniger auffällig machte.


  Moggle würde sie da schon eher verraten. Aya war sich nicht sicher, ob das winzige Gehirn der Schwebkam die Sache mit dem Versteckt-Bleiben begriffen hatte. Moggle konnte Ayas Hautantennensignal nur auf einen Kilometer Entfernung aufspüren und hatte noch nie stundenlang unabhängig operieren müssen, schon gar nicht dann, wenn es rasend schnelle Mag-Levs jagen sollte.


  Das Dröhnen in der Ferne war jetzt deutlich zu hören, der Zug nur noch wenige Minuten entfernt.


  »Aya-chan war ganz schön mutig, als wir die Freaks gesehen haben«, sagte Miki. »Und ihr habt sie alle surfen sehen. Ich vertraue ihr.«


  Als Miki lächelte, verspürte Aya ein erstes unangenehmes Ping von schlechtem Gewissens. Wenn sie diese Geschichte loskickte, würde Frizz wissen, dass sie alle belogen hatte. Sie fragte sich, ob er das wohl verstehen würde.


  »Willst du nicht etwas dazu sagen, Aya-chan?«, fragte Kai. »Erzähl uns, warum du ein Schlaues Mädchen werden willst.« Aya räusperte sich. Kais Durchschnittsblick machte sie nervös, ließ ihr Gehirn ebenso erstarren wie das wachsende Grollen des Zuges unter ihren Füßen. Und was wollten die anderen überhaupt von ihr hören?


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie am Morgen zu Frizz gesagt hatte.


  »Ihr habt es ja selbst gesagt, ich war früher Kickerin. Schon als Winzling wollte ich berühmt werden. Ich wollte mir nicht andere Leute in den Feeds ansehen - ich wollte, dass sie sich mich ansahen. Denn wenn niemand mich ansieht, bin ich unsichtbar.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe und Aya begegnete überall kalten Blicken. Sie redete weiter und versuchte das Beben unter ihren Füßen und den Schweiß, der ihren Rücken hinunterlief, zu ignorieren.


  »Versteht das nicht falsch. Ich war keine dieser Ego-Kicker, die in ihrem Zimmer sitzen, die Kamera auf sich gerichtet, und erzählen, was ihre Katze zum Frühstück gegessen hat.« Jemand lachte und Aya brachte ein Lächeln zu Stande. »Ich habe versucht Geschichten zu finden, die etwas bedeuten. Leute, die den Gehirnregen nutzen, um etwas wirklich Kickiges ... ich meine, etwas wirklich Interessantes zu machen. So bin ich auf euch gestoßen.«


  Aya sah die anderen jetzt wieder an, erwiderte den starren Blick jeder Einzelnen von ihnen. »Und da habe ich etwas verstanden: Ihr Schlauen Mädchen heult nicht, wenn ihr die Partys der Großgesichter in den Feeds seht, nur weil ihr nicht eingeladen wurdet. Ihr bleibt nicht mit Leuten befreundet, die ihr hasst, nur um euer Gesichtsranking zu pushen. Und obwohl niemand weiß, was ihr hier draußen macht, fühlt ihr euch absolut nicht unsichtbar. Oder?«


  Keine antwortete, aber alle hörten zu.


  »Ruhm ist durch und durch blöd, so einfach ist das. Und deshalb möchte ich etwas anderes ausprobieren.«


  Es folgte ein schweigender Moment mit hohem Nervositäts-Faktor ... und dann löste die Spannung sich auf. Einige Mädchen applaudierten, nur halbwegs ironisch, und Miki grinste und nickte langsam. Aya hatte auf irgendeine Weise die richtigen Worte gefunden.


  Das Seltsame war, dass es sich nicht einmal wie eine Lüge angefühlt hatte.


  Sie machten sich nicht die Mühe abzustimmen und keine gratulierte ihr. Kai schlug Aya einfach auf den Rücken und sprang auf ihr Hubbrett mit dem Ruf: »Losgesurft! Wollen doch mal sehen, was diese Freaks zu verbergen haben!«


  Dann jagten alle dreizehn los, um ihre Verstecke aufzusuchen, ehe der Zug herandonnerte.


  So einfach war Aya Fuse zum Schlauen Mädchen geworden. Sie fragte sich, ob Moggle alles gefilmt hatte.


  Turbulenz


  Beim zweiten Mal war es leichter, die Mag-Lev zu erwischen. Aya glitt wie eine Nadel durch die Schockwelle der Bahn, ihr Körper schien gelernt zu haben, sich mit dem Ruckeln und Beben der Luft zu bewegen. Kaum hatte sie den ruhigen Windkanal erreicht, da stand sie bereits auf dem Dach, noch ehe die Gleisstrecke wieder gerade wurde.


  Sie ließen die Stadt hinter sich und die Dunkelheit der Wildnis hüllte den Zug ein. Aya ging auf, wie viel sie bei ihrer ersten, von Panik geprägten Tour nicht gesehen hatte. Riesige alte Bäume jagten vorüber, knorrig wie irgendein unsterblicher Runzling. Vogelscharen zeichneten sich vor dem Himmel ab und wurden vom Donnern des Zuges auseinandergescheucht. Einmal erkannte Aya den Schrei eines Schneeaffen im Tosen des Windes - nicht besonders gefährlich oder gar menschenfressend, aber bei der Vorstellung der ungezähmten Tiere hier draußen durchjagte sie ein nervöser Schauer. Vielleicht kam das aber auch ganz einfach von der Kälte. Sie trug zwar zwei Jacken, aber ein Dreihundert-Klick-Wind hatte trotzdem einen hohen Zitter-Faktor.


  Die Fahrt bestand nur aus Kontrasten: die schnurgerade Mag-Lev-Strecke, die die knotigen Umrisse des Waldes zerteilte, ihr wildes Tempo unter der Stille des Himmels, die Gebirge, die sich in gemessenem Tempo vor ihr erhoben, überzogen von dem beängstigenden Funkeln der Enthauptungssignale. Aber Aya verspürte wieder diese seltsame Zufriedenheit, als wären ihre eigenen Sorgen nur ein Nebengedanke in der Unendlichkeit der Wildnis.


  Das einzig Besorgniserregende war Moggle. Selbst wenn sie Ayas Hautantennensignal verfolgen konnte, blieb die Schwebkam zweifellos mit jeder Minute weiter zurück. Rens Hubvorrichtungen konnten nur hundert Klicks pro Stunde fliegen - ein Drittel der Geschwindigkeit des Zuges. Moggle würde sie einholen, sobald sie vom Zug abgesprungen wären, aber Aya wusste nicht so recht, wie lange das kleine Gehirn ohne ihre Anweisungen funktionieren könnte. Wenn sie verwirrt genug wäre, könnte die Schwebkam einfach vergessen, dass sie sich nicht sehen lassen durfte, und damit wäre Aya Fuses Karriere als Schlaues Mädchen zu Ende.


  Natürlich konnte sie jetzt nichts daran ändern - sie musste mit ihrer Täuschungsnummer weitermachen. Sie fragte sich, ob Frizz deshalb auf die Sache mit der radikalen Ehrlichkeit verfallen war. Wenn man niemals log, spürte man auch nie dieses Prickeln der Angst im Magen, die Furcht vor der Entlarvung. Die Berge kamen näher und nun konnte Aya sehen, dass die schwarzen Gipfel mit Schnee marmoriert waren, der wie Perlensplitter im Mondlicht glitzerte. Ein rotes Licht flackerte am Zuganfang auf, gefolgt von einer Kette aus Enthauptungssignalen. Aya zog ihre eigene Taschenlampe hervor, schaltete auf Rot um und winkte damit den Mädchen hinter ihr.


  Sie kniete nieder, um ein Auffangarmband um ihren Knöchel zu binden, dann legte sie sich flach hin und wartete darauf, dass die plötzliche Dunkelheit des Tunnels sie verschlang.


  Diesmal gab es keinen außerplanmäßigen Halt.


  Der Zug schoss mit einer solch tosenden Wut durch den Berg, dass Ayas Ohren ploppten wie bei einer schnellen Landung mit dem Hubwagen. Die versteckte Tür war im Bruchteil einer Sekunde vorübergehuscht, ganz und gar unsichtbar.


  Von ihrer ersten Fahrt mit der Mag-Lev wusste Aya noch, dass die nächste Kurve sehr bald kam. Vor ihr kroch Miki schon auf die Seite des Zuges zu und machte sich zum Absprung bereit. Aya steuerte die Stelle an, an der ihr Hubbrett befestigt war. Vom Zug herunterzukommen war schwieriger, als aufzuspringen. In der Stadt gab es überall das Gitter im Boden, hier draußen jedoch musste man in der Nähe der Gleise bleiben. War man zu weit davon entfernt, verloren die Magnetheber den Kontakt zum Metall und Bretter und Auffangarmbänder waren nicht mehr zu benutzen.


  Und bei zweihundert Klicks die Stunde wäre das tödlich.


  Der Zug wurde langsamer, ein Summen füllte die Luft, als er sich in die Kurve legte. Aya befreite ihre rechte Hand und streckte sie nach dem Hubbrett aus.


  In der vergangenen Nacht war sie zu vorsichtig abgesprungen und viel weiter gleisabwärts gelandet als die anderen. Diesmal wollte sie die Erste sein, die zu einem kompletten Halt kam. Aya zog an ihrem Brett, bis es sich vom Zug löste und sich langsam von der Seitenlage in die Gerade brachte. Es kämpfte mit dem Wind und wurde ruhiger, als die Mag-Lev in der Kurve verlangsamte. Aya schob ihr Gewicht auf die Flugfläche.


  Als das Summen den Höhepunkt erreicht, stieß Aya sich vorsichtig vom Zug ab, aber nicht mehr als um Armeslänge, so dass sie in der Blase aus relativer Ruhe blieb, die den Zug umgab. Zwei Meter vom Zug entfernt begann die tödliche Schockzone.


  Der wütende Wind riss an ihren Haaren und peitschte die beiden Jacken hoch, aber Aya legte sich nicht hin - sie ließ sich mit Hilfe ihres Körpers verlangsamen. Das Schlaue Mädchen, das hinter ihr gesurft war, schoss auf ihrem Brett vorbei, gefolgt von einer anderen und einer dritten.


  Aya bremste schneller als alle anderen!


  Auf ihrer linken Seite donnerte der Zug vorbei und sein Magnetfeld jagte Schauer durch das Hubbrett. Aya kämpfte um ihr Gleichgewicht und hielt sich dicht an der blitzenden Metallwand des Zuges.


  Aber vielleicht bremste sie ja zu schnell ...


  Das Ende des Zuges schoss vorüber und Aya wurde in den jetzt leeren Raum über den Gleisen gerissen. Ihr Brett drehte sich und Erde und Himmel wirbelten um sie herum.


  Sie versuchte sich flach hinzulegen, aber das Brett sprang und bäumte sich in ihrem Griff, wie ein Papierdrache in einem Sturm.


  »Loslassen!«, schrie jemand.


  Aya gehorchte - und das Brett wirbelte davon. Sie fiel den funkelnden Metallschienen entgegen.


  Die Magnete in ihren Auffangarmbändern wurden aktiv und rissen sie an beiden Handgelenken hoch. Sie wurde in einen Salto geschleudert, wie eine Turnerin, die an den Ringen hängt, und ihre Füße streiften dabei fast den Boden. Dann prallte sie in immer kleiner werdenden Hubsprüngen über die Mag-Lev-Gleise, bis ihre Schwungkraft verbraucht war.


  Die Armbänder setzten sie vorsichtig so ab, dass sie den sich entfernenden Rücklichtern des Zuges hinterhersah. Sie rieb sich die Handgelenke und ihr war schwindlig.


  »Alles klar bei dir?«


  Aya schaute auf und stellte fest, dass Eden Maru mit belustigter Miene neben ihr schwebte.


  »Ich glaube schon«, sagte Aya.


  »Du darfst nicht so schnell bremsen.«


  »Hab ich gemerkt.« Aya seufzte. In der vorigen Nacht hatte sie gesehen, wie Eden vom Zug abgesprungen war. Durch ihren Hubballanzug hatte es ganz einfach ausgesehen, so als ob man in einer Bungeejacke von einem Gebäude sprang. »Ich sollte mich wahrscheinlich dafür bedanken, dass du gesagt hast, ich soll loslassen.«


  »Das war mir wahrscheinlich ein Vergnügen.« Eden schaute dem Zug hinterher. »Dein Brett ist bald wieder da, zusammen mit den anderen. Langsamer zu werden dauert länger, wenn man nicht dermaßen losfetzt.«


  Aya starrte wütend in Edens lächelndes Gesicht. Eden war so schön, und die Einzige von den Schlauen Mädchen mit dem Ranking eines Großgesichts. Was brachte es einer, die so berühmt war, wenn sie mit einer geheimen Clique herumhing? Vielleicht war jetzt der Moment, das herauszufinden. Aya zog ihre Uniform zurecht und richtete die Spionkam auf Eden. »Kann ich dir eine Frage stellen?«


  »Wenn die nicht zu neugierig ist.«


  »Du bist nicht wie die anderen ... ich meine, wie wir anderen. Du bist in der Stadt ein großes Gesicht.«


  Eden drehte sich langsam in der Luft. »Das ist keine Frage.« »Wahrscheinlich nicht.« Aya fielen die Gerüchte über Edens Verflossenen ein. »Aber haben du und die Schlauen Mädchen nicht irgendwie ... unterschiedliche Lebensziele? Du bist ein Hubballstar und sie geben sich solche Mühe, Extras zu sein.«


  Eden schnaubte. »Sieht dir ähnlich, solche lahmen Fragen zu stellen. Ich wette, du weißt nicht mal, woher dieses Wort kommt.«


  »Extra?« Aya zuckte mit den Schultern. »Das bedeutet einfach Extra-Menschen, im Sinne von >überflüssig<.«


  »Das bringen sie uns in der Winzlingschule bei. Aber damals zu Rusty-Zeiten hatte es eine andere Bedeutung.«


  »Ja, klar«, sagte Aya. »Damals gab es ja auch Milliarden von Extras.«


  Eden schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Überbevölkerung zu tun, Aya-chan. Du hast doch schon alte Wandschirmfilme gesehen, oder?«


  »Natürlich. So sind Rusties berühmt geworden.«


  »Ja, aber das ist das Seltsame: Rusty-Software war nicht intelligent genug, um verschiedene Hintergründe zu gestalten, deshalb mussten sie alles, was im Film vorkam, bauen. Es gab komplette nachgebaute Städte, in denen die Schauspieler herumliefen.«


  »Nachgebaute Städte?«, fragte Aya. »Meine Güte, was für eine Verschwendung.«


  »Und um diese nachgebauten Städte zu füllen, haben sie Hunderte von echten Leuten angeheuert, die darin herumlaufen mussten. Aber die kamen in der Geschichte gar nicht vor. Sondern nur im Hintergrund. Und sie wurden Extras genannt.«


  Aya hob eine Augenbraue. Sie wusste nicht, ob sie auch nur ein Wort glauben sollte. Es hörte sich alles zu verrückt und total unverhältnismäßig an ... was aber natürlich überaus rustymäßig klang.


  »Kommst du dir nicht manchmal genau so vor, Aya-chan?«, fragte Eden. »Als ob eine riesige Geschichte abläuft und du im Hintergrund feststeckst?«


  »So kommen sich wahrscheinlich alle mal vor.«


  »Und du würdest alles tun, um dich größer fühlen zu können, oder? Sogar deine Freunde verraten?«


  Aya biss die Zähne zusammen. »Ich bin jetzt ein Schlaues Mädchen, Eden. Hast du das nicht gehört?«


  »Ja, ich hab deine kleine Rede gehört.« Eden schwebte höher und ragte wie eine Riesin über Aya auf. »Ich hoffe nur, du hast die Wahrheit gesagt, denn das echte Leben ist nicht wie ein Rusty-Film, Aya-chan. Es gibt nicht nur eine einzige große Geschichte, die den Rest von uns verschwinden lässt.«


  Aya kniff die Augen zusammen. »Aber du bist nicht im Hintergrund. Du bist berühmt!«


  »Du kannst auch vor einer Menschenmenge verschwinden, weißt du. Sowie sie dir erzählen, was du tun und mit wem du dich anfreunden sollst.« Eden schlug einen Salto, eine elegante Version von Aya mit ihren Auffangarmbändern. »Hier draußen bei den Schlauen Mädchen hab ich die Möglichkeit, etwas für mich zu behalten.«


  Aya hörte lautes Lachen - die anderen Schlauen Mädchen glitten auf den Schienen auf sie zu. Ihr blieb nur Zeit für eine letzte Frage.


  »Aber wenn dir das Gesichtsranking egal ist, warum hast du mit deinem Freund Schluss gemacht?«


  »Wer sagt, ich hätte mit ihm Schluss gemacht?«


  »So an die hundert Feeds, als ich zuletzt geschaut habe.«


  »Glaub den Feeds nicht immer, Aya. Er ist derjenige, der es nicht mehr ertragen konnte, wenn über unsere >unterschiedlichen Lebensziele< geredet wurde. Und deshalb hat der Trottel sich davongemacht.«


  Eden schwebte einige Zentimeter tiefer und streckte einen Finger aus, bis der fast Ayas Nase berührte.


  »Und das, liebe Schnüffel-chan, ist es, was >extra< zu sein wirklich bedeutet.«


  Der Berg


  Als sie sich der Öffnung des Tunnels näherten, zogen einige Schlaue Mädchen ihre Taschenlampen hervor. Rote Strahlen spielten über die Öffnung, konnten die Dunkelheit dahinter jedoch kaum durchdringen.


  Immerhin war Aya nicht die Einzige ohne Infrarot.


  »Was passiert, wenn ein Zug kommt, während wir da drinnen sind?«, fragte Pana.


  Kai zuckte mit den Schultern. »Leg dich einfach flach auf dein Brett, oben unter der Decke.«


  Eden schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht. Die Heckwelle des Zuges würde dich nach unten ziehen.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Aya. »So ungefähr wie bei Schnüffel-chan hier.«


  Einige lachten. Auf dem Weg zurück zum Berg hatte Eden Ayas holprige Hubsprünge auf den Gleisen vorgeführt. Mehrmals.


  »Na, es spielt ja auch keine Rolle«, sagte Kai. »Für heute Nacht stehen keine weiteren Züge auf dem Fahrplan.«


  »Aber setzen die nicht auch manchmal außerplanmäßige Züge ein?«, fragte Pana.


  Kai verdrehte die Augen. »Einmal pro Monat vielleicht. Kein großer Nervositäts-Faktor im Vergleich zu dem, was wir in den meisten Nächten unternehmen. Also los!«


  Sie und Eden jagten in den Tunnel. Ein paar der Schlauen Mädchen starrten unglücklich hinter den beiden her.


  Aya schaltete ihre Taschenlampe ein und trieb ihr Brett vorwärts. Eden Maru misstraute ihr schon, sie würde den anderen auf keinen Fall einen Grund für Zweifel geben.


  Eine Eins-zu-dreißig-Chance war gar nicht so schlecht.


  Im roten Licht ihrer Taschenlampe stob noch immer Staub über die Gleise, den der Zug aufgewirbelt hatte. Ein leises Stöhnen füllte die Schwärze und Ayas Haut prickelte. Ein stetiger Wind fegte durch den Tunnel, als ob die Steinwände selbst atmeten.


  Aya fragte sich, wie sie die verborgene Tür finden wollten. In der vergangenen Nacht hatte die genauso ausgesehen wie die Tunnelwand. Vielleicht konnten Opi-Augen oder Moggles Superlinsen den Unterschied zwischen intelligenter Materie und Stein erkennen, aber Aya bezweifelte, dass ihre normale Menschensehfähigkeit ihr eine große Hilfe sein würde.


  Miki flog schon mit einer Taschenlampe in der Hand den Tunnel entlang. Sie ließ ihre Finger über die Wand gleiten und sah sich die Steinmasse aufmerksam an.


  Aya lenkte ihr Hubbrett neben Mikis. »Kein Infrarot, was?«


  »Nein«, seufzte Miki. »Und du?«


  Aya schüttelte den Kopf. »Meine Runzlinge lassen mich nicht. Aber du bist doch sechzehn, oder?«


  »Ja, aber meine Augäpfel gefallen mir.«


  »Sie können sie genauso aussehen lassen, weißt du.«


  »Aber mir gefallen meine Augäpfel und nicht irgendeine Kopie. Ich weiß, dass das irgendwie prä-rusty ist.«


  Aya zuckte mit den Schultern. »Mein Bruder hat eine Geschichte losgekickt über eine Natürliche-Körper-Clique, die nie Opis machen lässt. Einige von denen müssen sogar so eine Art Sonnenbrille tragen, nur um sehen zu können, auch wenn sie gar nicht in der Sonne sind.«


  Miki kniff die Augen zusammen. »Dein Bruder ist berühmt, oder?«


  »Ich glaube schon«, sagte Aya und wünschte plötzlich, das mit dem Loskicken nicht erwähnt zu haben.


  »Deshalb bist du Kickerin geworden, ja? Seinetwegen.«


  »Das denkt Hiro. Als ob ich ihn verehre oder so. Aber er ist eigentlich eine Reklame dafür, nicht berühmt zu werden. Ihn hat das zu einem gewaltigen Snob gemacht.«


  Miki lachte. »Du brauchst deinen Bruder nicht runterzumachen, Aya-chan, nur weil er ein Großgesicht ist. Wir hassen die Kicker nicht - wir wollen nur nicht, dass irgendwer uns loskickt.«


  »Ja, hab schon verstanden.« Aya änderte ihre Position auf dem Brett und richtete wieder die Knopfkamera aus. »Aber eine Menge Leute würde uns doch gern surfen sehen, meinst du nicht?«


  »Schon, aber dann würde alle Welt mit dem Mag-Lev-Surfen anfangen und die Wächter würden sich einmischen.« Miki schüttelte den Kopf. »Und das soll eben unsere Nummer bleiben. Das verstehst du doch, ja?«


  »Natürlich!«, erklärte Aya, aber Miki runzelte noch immer die Stirn. Vielleicht war es an der Zeit, die Gangart zu wechseln. »Ach, übrigens, danke, dass du zu mir gehalten hast.«


  »Kein Problem. Wie gesagt, ich vertraue dir.«


  Aya wandte sich ab, um die Wand in Augenschein zu nehmen.


  Das nervöse Prickeln in ihrem Magen setzte wieder ein. »Ja. Aber ich bin dir trotzdem was schuldig.«


  Von vorn hörten sie ein Klopfen und beide schauten auf.


  Es war Kai, die mit ihrer Taschenlampe im Vorübergleiten gegen die Wand schlug. Ihre Schläge hallten im Tunnel wider und die Steinmasse hörte sich so solide an wie ein Berg.


  »Das ist also unser Plan, um die Geheimtür zu finden?«, fragte Aya leise. »Indem wir gegen die Wand hauen?«


  »Glaubst du, sie könnten intelligente Materie so programmieren, dass sie wie Stein klingt?«


  »Vermutlich«, antwortete Aya. Ren sagte immer, man könne intelligente Materie zu ungefähr allem programmieren. Sie war eine der großen Erfindungen aus der Zeit nach dem Gehirnregen, so wie auch KI und integrierte Augenschirme - Entwicklungen, die die Pretty-Zeit für Jahrhunderte aufgeschoben hatte. »Aber warum sollten sie sich diese Mühe machen? Wer immer die Tür angelegt hat, rechnet nicht damit, dass irgendwer hier rumläuft und sie sucht.«


  Miki schlug mit ihrer Taschenlampe gegen die Wand - und die Steinmasse klang wie solider Fels. »Wenn wir nicht mit Mag-Lev-Surfen angefangen hätten, hätte also kein Mensch jemals diese Tür gefunden.« Sie lächelte. »Vielleicht haben die Leute vom Youngblood-Kult ja Recht: Krim zu sein kann die Welt verändern.«


  Aya drehte sich zu ihr um und stellte sicher, dass die Knopfkam das aufnahm. »Und inwiefern verändert es die Welt, wenn wir diese Tür finden?«


  »Na ja ... hängt vermutlich davon ab, was dahinter ist.« Miki klopfte gegen die Steinwand. »Ich meine, was, wenn sich dahinter etwas richtig Unheimliches verbirgt?«


  »Wie eine geheime Giftmülldeponie?« Aya lächelte. »Stell dir mal vor, wie viele Verdienstpunkte das Brave-Bürger-Komitee uns für diese Entdeckung geben würde.«


  »Sag das nicht zu laut, Aya-chan. Kai hasst Verdienstpunkte noch mehr als Ruhm.« Miki klopfte wieder gegen die Wand. »Aber danke dafür, dass du Giftmüll erwähnt hast. Das wird mich sicher von dem außerplanmäßigen Zug ablenken, den ich mir die ganze Zeit vorstelle.«


  »He, Eden!«, rief jemand. »Komm her!«


  Vor ihnen hatten sich einige Mädchen vor der Wand versammelt und alle klopften mit ihren Taschenlampen. Aya und Miki wechselten einen Blick, dann trieben sie ihre Bretter weiter in den Tunnel hinein.


  Während sie sich näherten, lauschte Aya aufmerksam. Hatten die widerhallenden Schläge wirklich etwas Hohles?


  »Lass mich vorbei, Schnüffel.« Eden Marus Stimme kam von hinter ihr. Als Aya zur Seite glitt, sah sie, was Eden in den Händen hielt, und ihr Herz raste los. Es war ein Materiehacker.


  Das hier war nicht einfach eine freche Nummer, das hier war wirklich illegal. Materiehacker konnten intelligente Materie auf jede erwünschte Weise neu programmieren - es war möglich, ganze Gebäude in Grund und Boden zu hacken, wenn man verrückt genug war.


  Und sie hatte nur diese blöde Knopfkamera. Aufnahmen von einem verbotenen Materiehacker hätten totalen Kick-Faktor. Aya lugte in die Dunkelheit und hoffte, dass Moggle irgendwo in der Nähe war. Sie hätte für ihr Leben gern sein Signal überprüft, aber das Flackern ihres Augenschirms würde sie in dem schwarzen Tunnel auf jeden Fall verraten.


  Die Schlauen Mädchen traten auseinander, um Eden durchzulassen, und alle Blicke hafteten auf dem kleinen Gegenstand in ihren Händen. Sie presste ihn gegen die Wand und ihre Finger huschten über die Steuerung.


  Dann nickte sie. »Das ist es. Tretet zurück - dahinter könnte sich schließlich alles verstecken.«


  »Oder jeder«, murmelte Miki.


  Aya dachte wieder an die nichtmenschlichen Gestalten, ihre seltsamen Gesichter und die langen dünnen Finger. »Aber diese körperirren Freaks haben hier einfach irgendwas gelagert«, sagte sie. »Da lebt doch niemand!«


  Miki zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das werden wir bald wissen.«


  Ein Summen füllte den Tunnel, als die klugen Moleküle der intelligenten Materie sich neu zusammensetzten - die Wand kräuselte sich, ihre Beschaffenheit ändert sich von grobem Stein zum perlhellen Schimmern von Kunststoff. Die Umrisse der Tür waren jetzt zu sehen, ein Rechteck von genau der Größe einer Mag-Lev-Gütertür.


  Dann wurde die Wand abgeschält, eine Schicht nach der anderen, wie Wasser, das über eine flache Oberfläche läuft. Wie in der vergangenen Nacht schmeckte die Luft zittrig feucht, als ziehe ein Gewitter herauf.


  Das Zittern lief auch über Ayas Haut, als verändere auch sie sich unter dem Einfluss des Materiehackers ...


  Die letzte Schicht verschwand und die Tür vor ihnen war weit geöffnet. Ein langer Gang, der von einem orangefarbenen Leuchten erhellt wurde, streckte sich vor ihnen aus.


  »Das nenne ich aber mal besonders schlau«, sagte Kai und ging hinein.


  Das Verborgene


  Die Schlauen Mädchen jagten in das Versteck im Berg, jede wollte als Erste entdecken, was sich dort für wundersame Dinge verbargen. Rufe und Lachen erfüllten die Luft und hallten von den nackten Steinwänden wider.


  Aya konnte keinen einzigen rechten Winkel sehen, nur Bögen und abgerundete Ecken. Alle paar Meter führten ovale Durchgänge in weitere sich windende Gänge - es war ein in Stein gehauenes, kurvenreiches Labyrinth.


  »Na, wer immer hier lebt, zieht jetzt jedenfalls aus«, sagte Miki.


  Aya nickte. Der Hauptgang war vollgestopft mit Geräten und Containern, ein wildes Chaos, das von einer feinen Staubschicht bedeckt war.


  »Vielleicht sollten wir Ausschau nach diesen großen Metallzylindern halten«, sagte sie. »Die waren das Einzige, was sie vorige Nacht hereingebracht haben.«


  »Ich hoffe nur, was immer wir finden, ist nicht lebendig.« Miki zeigte auf einige Arbeitsstühle, die in der Halle zusammengeschoben worden waren. Sie hatten die falsche Form - zu hoch und zu eng, geschaffen für eine nichtmenschliche Gestalt.


  Aya richtete ihre Taschenlampe auf ihre Füße. Ein meterbreiter Pfad aus Metallstiften leuchtete auf dem Steinboden. Er führte den Hauptgang entlang. »Das soll den großen Hubvorrichtungen Widerstand leisten. Alles, was schwer ist, muss hier entlang transportiert werden. Komm mit.«


  Die beiden folgten dem Metallpfad mit vorsichtigen, lautlosen Schritten. Die Bogentüren zeigten leere Räume, Staubmuster auf dem Boden ließen erkennen, wo Einrichtungsgegenstände entfernt worden waren.


  Als sie tiefer in den Berg hineingingen, wurde das Echo der anderen Stimmen immer leiser. Aya fragte sich, auf welche Weise so viele Tonnen Felsgestein fortgeschafft worden waren, um diesen Ort anzulegen. Wer immer das gebaut haben mochte, musste die automatischen Mag-Lev-Züge dazu gebracht haben, eine Menge Fracht für sie zu transportieren. Oder vielleicht hatte jemand aus der Stadtregierung etwas damit zu tun - das hier wirkte alles zu groß, um insgeheim betrieben zu werden.


  Alle Städte hatten sich seit dem Gehirnregen ausgedehnt. Die Ruinen der Rusties wurden auseinandergenommen auf der Suche nach Schrott, denn man brauchte immer mehr Metall.


  »Wer hat die Mittel, um so etwas zu bauen?«, murmelte Aya.


  »Vielleicht war das so ein Ort, wo die Rusties Metall abgebaut haben. Wie heißen die noch gleich ... Minen?«


  Aya merkte, dass sie flüsterten. Alle Geräusche wurden von den nackten Steinwänden zurückgeworfen und Aya war sich jedes Lautes bewusst, der von ihr stammte.


  Der lange, schlafferne Tag holte sie jetzt endlich ein. Eine gehirnbene-belnde Erschöpfung löschte die Aufregung aus, die sie durch die Fahrt auf der Mag-Lev getragen hatte. Das trübe orangefarbene Licht spielte Streiche mit ihrer Wahrnehmung. Die Strahlen ihrer Taschenlampen warfen lange Schatten und Aya glaubte nicht, dass ihre Knopfkam irgendeine brauchbare Aufnahme erwischte.


  Plötzlich wirbelte Miki herum. »Hast du das gesehen?«


  »Was denn?«


  »Ich weiß nicht.« Miki richtete ihre Taschenlampe in den Gang hinter ihnen. »Die Schatten haben sich so seltsam bewegt. So, als ob uns etwas verfolgt.«


  »Etwas?«, fragte Aya und starrte in die Dunkelheit. Sie fühlte sich jetzt wieder hellwach.


  »Vielleicht bilde ich mir das nur ein.«


  Aya seufzte. »Super. Jetzt bilde ich es mir auch ein.«


  »Na los«, sagte Miki. »Ich hab das Gefühl, dass wir bald auf Etwas stoßen.«


  »Ist das dasselbe Etwas, das uns verfolgt? Oder ein anderes Etwas?«


  Miki zuckte mit den Schultern und ging weiter.


  In nächsten Raum führte der Pfad aus Metallstiften zu einer großen Öffnung in der Wand und einer Treppe, die nach unten führte. Unten gab es keine orangefarbenen Arbeitslampen, sondern nur Schwärze.


  Aya blieb stehen. »Vielleicht sollten wir die anderen rufen.«


  »Damit Kai glaubt, dass du im Dunkeln Angst hast?« Miki schnaubte und betrat die Treppe.


  Aya seufzte, dann folgte sie ihr.


  Während sie nach unten stiegen, verlängerte sich das Echo ihrer Schritte und um sie herum öffnete sich ein größerer Raum. Ayas Taschenlampe huschte über hohe Gewölbe, die aussahen wie die steinerne Decke über dem riesigen Staubecken unter der Stadt. Sie fragte sich kurz, ob der gesamte Berg ausgehöhlt worden war, um in der Regenzeit überschüssiges Wasser zu sammeln - aber warum sollten Menschen, die ein Ablaufsystem bauten, so merkwürdig aussehen?


  Dann fand ihre Taschenlampe die Zylinder. Der Raum war voll davon, sie standen in ordentlichen Reihen, wie unförmige Metallsoldaten bei einer Parade, die sich in die Dunkelheit dahinzog.


  »Okay, jetzt haben wir sie gefunden«, flüsterte Miki. »Aber was sind das für Dinger?«


  Aya schüttelte den Kopf. Sie ging zu dem nächststehenden Zylinder und presste die Handfläche dagegen: kaltes Metall, die Oberfläche ohne Fugen oder Nähte. Als sie sich auf Zehenspitzen stellte, um sich das obere Ende anzusehen, konnte sie keine Spur von einem Verschluss entdecken.


  »Für mich sieht das aus wie solider Stahl.«


  Miki ging an ihr vorbei und eine Schar von Schatten schien sich alle Mühe zu geben, um dem Strahl ihrer Taschenlampe auszuweichen. Aya folgte ihr hinein in die Armee aus Zylindern und hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis darauf, womit sie es hier zu tun hatten. Aber die Metallformen waren unmarkiert und ohne besondere Kennzeichen, wie riesige Bauern auf einem endlosen Schachbrett, und alle waren identisch.


  Aber gab es momentan nicht eine Knappheit an Metall? Das hier war genug Stahl, um die Größe der Stadt zu verdoppeln. Miki blieb plötzlich stehen. »Da ist es wieder.«


  »Was denn?«


  Miki drehte sich um und richtete ihre Taschenlampe an Aya vorbei. »Ich habe im Metall eine Spiegelung gesehen. Dahinten ist irgendwer.«


  Aya fuhr herum und ließ ihre Taschenlampe über die Zylinderreihen jagen. Schatten sprangen und huschten vom Strahl weg, aber sie sah nichts außer der Reflexion ihres eigenen halb angeleuchteten Gesichts, das sich an den glatten Zylinderseiten verzerrte.


  »Willst du mir Angst machen?«, zischte Aya.


  »Nein, das war mein Ernst«, flüsterte Miki und ihre Augen sahen im roten Glühen der Taschenlampen sehr groß aus. »Ich hole Hilfe.«


  »Bist du sicher? Vielleicht sollten wir ...«, begann Aya, aber Miki rannte schon auf die Treppe zu und rief nach den anderen.


  Aya schaute aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. In ihrem Augenwinkel flackerte etwas, aber als sie herumfuhr, um es sich genauer anzusehen, sah sie nur Schatten, die im zitternden Strahl der Taschenlampe auseinanderjagten.


  Sie trat rasch einige Schritte zur Seite und schaute in die nächste Reihe aus Metallzylindern. Noch immer nichts.


  Rufe hallten die Treppe herunter - die anderen Mädchen antworteten auf Mikis Rufe. Sie kamen zu ihnen, aber nicht schnell genug für Aya.


  Sie ging langsam zur Treppe zurück und sah sich dabei immer wieder nervös über die Schulter. Ihre Taschenlampe fegte hin und her, aber das ließ nur die langen Schatten um sie herumtanzen und den Raum mit verstohlenen Bewegungen füllen. Und dann sah sie, wie sich etwas in einer Reihe von glatten Metallseiten spiegelte: eine schwarze Silhouette wischte darüber hinweg und huschte durch die Schatten.


  Aya erstarrte und versuchte zu erfassen, in welche Richtung die


  Erscheinung sich bewegte, aber genauso gut hätte sie in einem Spiegelkabinett Fangen spielen können.


  »Miki«, rief sie. »Ich glaube, es ist...«


  Ihre Stimme versagte. Die schwebende Gestalt war jetzt direkt vor ihr aufgetaucht und das rote Licht der Taschenlampe wurde von einem vertrauten Muster aus winzigen Linsen zurückgeworfen.


  Es war Moggle.


  Flucht


  »Miki!«, rief sie. »Ist schon gut. Ich glaube nicht, dass hier irgendwas ...«


  »Keine Sorge, Aya-chan«, kam Mikis Stimme von halber Höhe der Treppe. »Sie sind gleich hier.«


  »Mist«, murmelte Aya. Sie ging in die Knie und winkte der kleinen Schwebkam. »Komm her!«


  Moggle zögerte für einen Moment - dieser neue Befehl widersprach den alten Anweisungen, versteckt zu bleiben. Aber als Aya wieder rief, flog Moggle an den Zylindern entlang und schoss in ihre Arme.


  »He, Moggle«, flüsterte Aya und streichelte das schwarz besprühte Kunststoffgehäuse. »Gut gemacht, wie du mich gefunden hast. Aber du musst vorsichtiger sein.«


  »Alles in Ordnung bei dir?«, rief Miki von oben.


  »Alles bestens. Aber ich glaube nicht, dass hier unten irgendwas ist«, rief Aya zurück, dann zischte sie: »Wir müssen ein Versteck für dich finden.«


  Sie knipste ihre Taschenlampe aus, steckte sie in die Tasche und sah sich nach einem anderen Ausgang um. Aber die Zylinderreihen zogen sich endlos in die Dunkelheit hinein.


  Noch mehr Rufe kamen aus Richtung der Treppe. Miki war auf dem Weg nach unten und hinter ihr wogte eine Herde von Taschenlampen.


  Aya duckte sich tiefer und schlich sich davon. Das einzige Licht stammte von den Schlauen Mädchen, die die Treppe herunterstiegen, ihre roten und gelben Taschenlampen wurden von den glatten runden Metallwänden der Zylinder reflektiert. Aya bedeckte Moggle mit einem Teil ihrer offenen Jacke.


  »Wenn ich dich loslasse, suchst du dir ein Versteck. Verstanden?«


  Als Antwort ließ Moggle seine Nachtlichter in Ayas Gesicht leuchten.


  »Hör auf damit!«, zischte Aya und blieb geblendet stehen.


  »Was war das denn?«, rief Miki. »Aya, wo bist du?«


  Aya blinzelte die Lichtflecken weg, dann richtete sie sich auf und spähte über die Zylinder. Die Schlauen Mädchen schwärmten wahllos im Raum aus.


  Aber Eden Maru erhob sich in die Luft, ihr Hubballanzug nutzte die Metallzylinder, um Auftrieb zu bekommen. Sie drehte eine rasche Runde über die Zylinderreihen und streckte dabei die Arme aus wie ein Raubvogel. Sie hatte natürlich auch richtiges Infrarot - die meisten Hubballspiele zwischen den Städten fanden abends statt.


  Aya fluchte, duckte sich tiefer und lief, so schnell sie es wagte. Sie musste in einen anderen Raum gelangen.


  Aber gab es hier überhaupt einen Ausgang?


  Plötzlich schien Moggle sich aus ihren Armen befreien zu wollen.


  »Noch nicht!«, flüsterte Aya, aber die Schwebkam riss sich los und warf Aya aus dem Gleichgewicht. Wie eine Kanonenkugel schoss Moggle durch die Zylinderreihen.


  Aya kam stolpernd zum Stehen, starrte aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden, wohin die Schwebkam verschwunden war.


  »Hast du deine Taschenlampe verloren, Schnüffel?«


  Aya schaute auf und entdeckte Eden Maru, die genau über ihr schwebte.


  Aya versuchte sich einen guten Grund dafür auszudenken, dass sie ihre Taschenlampe nicht in der Hand hielt, aber ihr fiel nichts ein. »Ja, sie ist mir irgendwo aus der Hand gerutscht.«


  »Gut gemacht.« Edens Augen suchten die Dunkelheit ab. »Also, was jagen wir hier eigentlich?«


  »Wenn ich das wüsste.« Aya zuckte mit den Schultern und gab sich alle Mühe, nicht in die Richtung zu schauen, in die Moggle geflohen war. »Ich glaube, Miki hat sich einfach etwas eingebildet.«


  »Das sähe Miki aber nicht ähnlich«, murmelte Eden und ihre Opi-Augen musterten die Zylinder. Als ihr Blick in die Richtung fiel, in die Moggle geflohen war, zögert sie. »Was ist dahinten?«


  Aya schaute aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Die Taschenlampen der übrigen Schlauen Mädchen kamen jetzt näher und Ayas nicht-operierte Augen konnten das Ende der Zylinderreihen nur ahnen. Sie ging einige Schritte weiter und sah einen etwa ein Meter breiten Kreis aus Schwärze - die Öffnung eines Durchgangs.


  Aya stieß einen lautlosen Seufzer aus. Moggle hatte offensichtlich beschlossen sich dort zu verstecken. Eden Maru war schon auf dem Weg und glitt durch die Luft.


  »Vielleicht sollten wir auf die anderen warten«, rief Aya und lief hinter Eden her. »Was immer das ist, es könnte gefährlich sein.«


  »Hast du nicht gesagt, dass Miki sich das einbildet?«, fragte Eden. Sie landete vor dem runden Loch und kroch hinein. Während Aya zu Eden aufschloss, wurde ihr klar, dass die Öffnung gerade groß genug war, um einen Zylinder durchzulassen. Am Rand fühlte sie das vertraute Muster aus Metallstiften unter ihrer Handfläche, Metall für die Hubvorrichtungen, die die Zylinder tragen sollten.


  Aya kroch, so schnell sie konnte, hinter Eden her. »Irgendwas gefunden?«


  »Ja. Aber es ergibt keinen Sinn.«


  Einige Schlaue Mädchen hatten hinter Aya den Durchgang erreicht. Taschenlampen leuchteten in den Tunnel und zeigten, was Eden entdeckt hatte.


  Eine dicke Metalltür stand offen, in ihrer Mitte leuchtete ein kleines Fenster auf.


  Aya runzelte die Stirn. »Das ist die einzige Tür, die ich bisher hier unten gesehen habe.«


  »Du meinst, eine Luftschleuse«, sagte Eden und zeigte hinauf. »Da oben ist noch eine.«


  »Eine Luftschleuse?« Aya schüttelte den Kopf. »Warum sollte irgendwer eine Luftschleuse in einen Berg bauen?«


  Aber als sie weiterkrochen, sah Aya vor sich noch mehr Metall aufleuchten - eine weitere schwere Tür, die ebenso wie die erste offen stand. Sie schluckte. Wenn das hier wirklich eine Luftschleuse war, dann endete der Tunnel sehr wahrscheinlich in einer Sackgasse.


  Was bedeutete, dass Moggle in die Falle gegangen war.


  »Ich gehe vor«, sagte sie und drängte sich an Eden vorbei. »Aber du siehst ja nicht einmal etwas!«


  Aya achtete nicht auf sie und stolperte durch den Tunnel. Wenigstens konnte sie Moggle warnen, dass gleich eins der Mädchen - oder den Stimmen hinter ihr nach zu urteilen, die ganze Gruppe - auftauchen würde.


  »Moggle!«, sagte sie, so leise das überhaupt möglich war.


  Sie wurde ein wenig langsamer und versuchte zu horchen. Auf irgendeine Weise fühlte die Luft hier sich anders an.


  Beim nächsten Schritt rutschte Ayas Fuß unter ihr weg und landete auf einem unebenen Teil des Bodens. Aya grunzte, streckte die Hände aus, um sich abzustützen ...


  Die Hände griffen ins Nichts.


  Und dann kippte Aya vornüber und fiel ins Leere.


  Schacht


  Aya fiel in absolute Dunkelheit und wirbelte kopfüber in die Tiefe des Berges.


  Sie griff nach ihren Auffangarmbändern und hoffte, die würden genug Metall finden, um sie vor einem tödlichen Aufprall zu bewahren. Bei der ersten Drehung bekamen die Armbänder Kontakt und rissen Aya nach oben, wobei sie sich fast die Schultern auskugelte. Ihre Füße schlugen mit ungebremster Wucht aus und einer knallte gegen solide Steinmasse.


  Aya blieb für einen Moment wie benommen hängen und der Schmerz ließ vor der soliden Dunkelheit Funken tanzen. Als ihr Kopf klarer wurde, legte sich das Echo ihres eigenen Atems eng um sie. Sie schwang die Füße - sie trafen auf Stein und stießen Aya rückwärts gegen eine Felswand. Der Aufprall riss einen Schmerzensschrei aus ihrer Lunge.


  »Hör auf zu treten«, kam Edens Stimme aus der Dunkelheit gleich über ihr. Gleich darauf schlangen sich starke Arme um Ayas Taille und hoben sie hoch. Der qualvolle Schmerz in ihrer Schulter ließ ein wenig nach.


  »Alles klar, Schnüffel?«, fragte Eden.


  »Ich werde überleben. Aber heute Nacht bitte keinen freien Fall mehr.«


  »Ich hoffe, du versuchst nicht dauernd dein Leben zu verlieren, nur um mich zu beeindrucken?«


  Aya grunzte nur. Als Eden sie durch die formlose Dunkelheit nach oben trug, spürte sie, wie das Blut mit einem Prickeln in ihre Hände zurückströmte.


  Eden setzte sie energisch auf einer Felskante ab - der Kante, von der Aya eben erst heruntergefallen war. »Vielleicht solltest du das Erforschen Leuten überlassen, die im Dunkeln sehen können. Und fliegen.«


  »Sicher«, sagte Aya und rieb sich vorsichtig die Schultern. »Und danke.«


  »Noch einmal danke, meinst du.«


  Um sie herum hallten Stimmen wider - die Schlauen Mädchen kamen durch den Tunnel.


  »Macht langsam!«, rief Eden. »Das ist eine Falle ... oder so was.«


  »Ja, so was«, murmelte Aya, zog ihre Taschenlampe hervor und beugte sich vorsichtig über den Schacht. Der war rund und groß genug, um die Zylinder durchzuleiten. Die Wände waren überzogen von Kupferkabeln, die so dick wie Ayas Arm und von klarem Kunststoff umhüllt in den Stein eingelassen waren.


  Der Schacht führte auch nach weiter oben - so weit, dass sich irgendwann das Licht der Taschenlampe in der Dunkelheit auflöste.


  Moggle hatte sich wirklich ein seltsames Versteck gesucht. Eden grunzte. »Wie ich sehe, hast du deine Taschenlampe gefunden, Schnüffel.«


  »Ach, richtig.« Aya zuckte mit den Schultern. »Die hab ich wohl die ganze Zeit in der Tasche gehabt.«


  Eden nickte langsam.


  »Irgendwas gefunden?«, rief Kais Stimme. Sie schob sich an den anderen Schlauen Mädchen vorbei, die sich im Tunnel drängten, kroch zum Rand des Schachts und schaute in die Tiefe. »Meine Güte. Was ist das?«


  »Ich glaube, das wissen wir nicht so recht«, sagte Eden. »Oder was, Schnüffel?«


  »Keine Ahnung«, sagte Aya und rieb sich die Handgelenke. »Aber ich geb dir einen guten Rat - spring da nicht rein!«


  Kai ging in die Hocke, ihre Hände folgten den Metallstiften im Tunnelboden. Sie schaute zurück zu den in ihren Reihen wartenden Zylindern.


  »Das muss die Stelle sein, wo diese riesigen Metalldinger letztendlich landen.«


  »Vermutlich«, sagte Aya. »Vielleicht ist es eine Art Lift.«


  »Ein Lift mit einer Luftschleuse?« Kai schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Kannst du den Boden sehen?«


  »Nein, aber ich kann hinunterfliegen.« Eden trat ins Leere und die Heber ihres Hubballanzugs setzten ein, ehe sie auch nur einen Zentimeter gefallen war. »Tut mir leid, dass ich allen Ruhm an mich reiße, Kai.« Eden lächelte und verschwand.


  Kai drehte sich zu ihr um. »Was habt ihr eigentlich gejagt, du und Miki?«


  Aya zuckte mit den Schultern, wobei sie ein stechender Schmerz durchjagte.


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ich habe heute Nacht meine Auffangarmbänder ganz schön strapaziert.«


  »Das ist mir auch aufgefallen.« Kai grinste. »Ich wusste, dass du eine von uns bist, Aya-chan.«


  »Danke.« Aya lächelte müde - eine weitere schwindelerregende Welle der Erschöpfung brach über sie herein. »Aber vielleicht ruhe ich mich eine Minute lang aus. Mein Adrenalin muss erst wieder aufgeladen werden.«


  »Kein Problem.« Kai beugte sich vor, schaute erneut in den Schacht und seufzte. »Das kann eine Weile dauern.«


  ***


  Aya kroch an den anderen Schlauen Mädchen im Tunnel vorbei, murmelte etwas von Ruhe und wimmelte damit alle Fragen ab. Sie kletterte aus dem Tunnel und ging zwischen den Zylindern hindurch zur Treppe. Auf halber Höhe ging sie in die Hocke und fuhr ihren Augenschirm hoch.


  »Moggle?«, flüsterte sie.


  Das Sichtfeld der Schwebkam tauchte vor ihr in der Dunkelheit auf. Ayas müdes Gehirn brauchte einen Moment, um sich an das Infrarot zu gewöhnen, aber Moggle schaute nach unten.


  Das Gewusel aus Körperwärmeflecken unten waren die Schlauen Mädchen, die sich am Rand des Schachts drängten. Eden Maru war ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt noch weiter unten, die Heber ihres Hubballanzugs leuchteten vor dem kalten Stein.


  Moggle hatte bisher Glück gehabt. Natürlich würde Eden irgendwann auch den oberen Teil des Schachts untersuchen. »Du musst weiterklettern«, flüsterte Aya. »Und einen Ausweg suchen!«


  Die Schachtseiten zogen vorbei, ohne sich zu verändern - dicke Kupferkabel ungefähr jeden Meter, kein Weg hinein oder hinaus. Aber ein leichtes infrarotes Glühen war direkt über Moggle aufgetaucht, ein winziges bisschen Wärme ganz oben am Rand des Schachtes.


  »Sieh nach, was das da oben ist. Aber schalt bloß nicht deine Nachtlichter ein!«


  Aya dämpfte für einen Moment ihren Augenschirm und versicherte sich, dass niemand ihr gefolgt war. Die Halle mit den Zylindern war weiterhin menschenleer.


  Als Moggle hochstieg, begann sein Sendesignal zu flackern und statisches Flimmern tanzten vor Ayas Augen. Die Verbindung musste eine dicke Steinschicht überbrücken und Aya hätte gern gewusst, wie lang der Schacht war. Ihre Hautantenne hatte ohne die Unterstützung des Stadtnetzwerks nur eine Reichweite von einem Kilometer.


  Als Moggle oben angekommen war, konnte Aya durch die Störschichten kaum noch etwas sehen. Die Schwebkam schien sich in einer durchsichtigen Blase zu befinden, sanftes Licht schien durch gerundete Kunststoffwände.


  Es sah aus wie ... Sterne.


  Aya stieg einige Stufen höher und das statische Flimmern legte sich für einen Moment. Es stimmte: Moggle schaute aus dem Gipfel des Berges hinaus.


  Plötzlich breitete sich um sie herum die ganze Bergkette aus. Scharfe Gipfel stachen in den Sternenhimmel und unten im Tal glitzerten die Solarzellen der Mag-Lev in Sternenlicht. Aya konnte sogar in der Ferne die Lichter der Stadt vage schimmern sehen.


  Aber wozu wurden die Zylinder auf den Berggipfel geschafft? Es gab doch einfachere Methoden, um große Metallmassen zu bewegen - Hubrotoren und Lastzüge.


  Und warum geschah das alles aus dem Berginneren heraus? Das Signal flackerte wieder und Aya bewegte sich auf der Treppe, bis sie eine bessere Stelle gefunden hatte. Als das Bild wieder klar wurde, runzelte sie die Stirn. Etwas leuchtete in ihrem Augenwinkel auf.


  »Ein bisschen nach links, Moggle.«


  Das Sichtfeld rotierte, um ihr die Mag-Lev-Linie zu zeigen, und Aya schluckte. Die Warnlichter entlang des endlosen Schienenstrangs blinkten ...


  Und dann sah sie es in der Ferne, eine Kette von Lichtern, die lautlos aus der Stadt herauskrochen. Ein unwahrscheinlicher, vielleicht einmal pro Monat vorkommender, außerplanmäßiger Zug steuerte auf den Tunnel zu.


  Und Kai hatte die versteckte Tür weit offen gelassen.


  Luftdruck


  »Bleib da oben, bis ich dich rufe«, flüsterte sie. »Aber halte dich bereit!«


  Aya rannte die Treppen hinunter und fragte sich, was passieren würde, wenn der Zug an der offenen Tür vorüberjagte. Geräte und Einrichtungsgegen-stände waren um den Eingang herum aufgetürmt, zusammen mit einem großen Stapel Hubbretter der Schlauen Mädchen.


  Aya hatte am eigenen Leib erfahren, was die Heckwelle eines schnellen Mag-Lev-Zug anrichten konnte.


  Sie rannte zwischen den Zylindern hindurch, ihr Spiegelbild wurde von den glatten Metallseiten verzerrt, die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf. Wie sollte sie erklären, woher sie wusste, dass ein Zug kam?


  Die Tunnelöffnung leuchtete im Schein der Taschenlampen der Schlauen Mädchen. Die hatten sich am Eingang und in der Mitte verteilt und blockierten den engen Raum.


  »Aus dem Weg!« Aya stürzte in den Tunnel und kletterte einfach über die Mädchen hinweg. Sie achtete nicht auf deren empörte Rufe. »Alle mal zuhören! Da kommt ein Zug!«


  Es wurde still und Kai fuhr herum. »Was soll das heißen?«


  »Weißt du noch, diese außerplanmäßigen Züge, die dir keine Sorgen gemacht haben? Tja, einer davon ist unterwegs. Und in ein paar Minuten wird er hier sein.«


  Kai kniff die Augen zusammen. »Und woher weißt du das?«


  »Ich wollte zum Haupteingang zurück ... und ein Hubbrett holen. Ich dachte, ein paar von uns könnten vielleicht damit den Schacht hinunterfliegen.«


  »Und den ganzen Weg dahin und zurück hast du in fünf Minuten geschafft?«


  »Nein ... aber auf halber Strecke konnte ich den Boden zittern fühlen. Hör mal, Kai. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Kai zögerte und ungläubiges Gemurmel breitete sich im Tunnel aus.


  Aya stöhnte, kletterte über weitere Körper und dann hinauf zum Rand des Schachts. »Eden ... da kommt ein Zug!«


  Einige Sekunden darauf tauchte Eden Maru vor ihnen auf. »Ein Zug? Wir haben die Tür nicht geschlossen!«


  »Na und?«, fragte Kai. »Wer merkt das denn bei dieser Geschwindigkeit? Die meisten Mag-Levs sind nicht mal bemannt.«


  »Aber unsere Bretter! Die werden vom Fahrtwind mitgerissen, zusammen mit allem anderen, das nicht festgebunden ist.«


  »Wieso erwähnst du das erst jetzt?«, rief Kai.


  »Du hast doch gesagt, dass kein Zug mehr kommt!«


  »Ich habe gesagt, wahrscheinlich nicht.«


  »Dann aus dem Weg!« Eden legte die Hände aneinander wie zum Tauchen und schoss durch den voll besetzten Tunnel. Sofort war alles in hektischer Bewegung. Die Schlauen Mädchen riefen und drängten aneinander vorbei, um Eden zum Eingang zu folgen.


  Kai zögerte für einen Moment und sah Aya an. »Bist du sicher, dass du dir das nicht einfach nur einbildest?«


  Aya nickte, noch immer atemlos.


  Kai fluchte und richtete sich halb auf, dann stolperte sie hinter den anderen her.


  Aya wartete, bis nichts mehr zu hören war, dann fuhr sie ihren Augenschirm wieder hoch. Sie legte sich auf den Steinboden und starrte in den schwarzen Schacht hinauf.


  Zwischen ihr und Moggle gab es jetzt nur noch Luft, der Blick vom Berggipfel war dementsprechend kristallklar. Der Zug war schon viel näher, eine helle Perlenkette, die sich über die leuchtenden Mag-Lev-Gleise bewegte, nur wenige Minuten entfernt.


  »Komm schnell runter, Moggle!«, sagte Aya. »Nicht schweben - lass dich einfach fallen!«


  Moggle kippte die Linsen nach unten und Aya sah den Absturz aus dem Blickwinkel der Schwebkam. Der heiße gelbe Infrarotfleck ihres eigenen Kopfes wuchs, schneller und schneller, als Moggle durch den Schacht schoss, und dann konnte Aya ihre eigenen weit aufgerissenen Augen sehen.


  »Stopp!«, schrie sie.


  Die Schwebkam kam einige Zentimeter vor Ayas Nase zu einem perfekten Halt und ließ glücklich die Nachtlichter aufleuchten.


  »Ja, ich finds auch schön, dich zu sehen. Und autsch, schon wieder geblendet und so weiter.« Aya flitzte durch den engen Tunnel. »Mir nach, aber nicht zu dicht. Wenn wir auf irgendwen stoßen, vergiss nicht, dich zu verstecken.«


  ***


  Aya jagte durch das steinerne Labyrinth des Verstecks und folgte den Metallmarkierungen zum Eingang zurück. Auf diese Weise hatte Moggle sie natürlich gefunden. Genau wie die Zylinder konnte eine Schwebkam nur über den Metallpfad fliegen.


  Als sie den großen Gang erreicht hatte, war Aya außer Atem und ihr Herz hämmerte. Vor ihr zeichnete sich die Gruppe der Schlauen Mädchen vor dem Eingang zum Mag-Lev-Tunnel ab.


  Aya kam stolpernd zum Stehen und spürte unter ihren Füßen das Dröhnen des Zuges.


  »Gleich ist er da«, sagte Kai.


  »Ich geb mir wirklich alle Mühe!« Eden kniete neben dem Eingang, in der einen Hand hielt sie den Materiehacker, die andere ließ sie über die Steuerung huschen.


  Aber die intelligente Materie der Tür bewegte sich nicht.


  Aya schaute über ihre Schulter und sah Moggle hervorlugen, um eine Aufnahme zu erwischen. Aya lächelte. Ob die Tür sich nun schloss oder nicht, das, was hier als Nächstes passierte, würde sich auf jeden Fall loskicken lassen.


  »Alle bereithalten«, sagte Eden. »Für alle Fälle.«


  Die Schlauen Mädchen vor Aya schlossen die Auffangarmbänder aneinander, um eine Menschenkette zu bilden. Nicht, dass das viel nützen würde - wenn Einrichtungsgegenstände und Geräte losflogen, steckten sie alle in großen Schwierigkeiten. Endlich stieß Eden Maru ein triumphierendes Grunzen aus. Die intelligente Materie erwachte zum Leben, kräuselte sich und schwarze Fäden zogen sich über die Öffnung.


  Aber der Zug befand sich bereits im Tunnel - das konnte Aya spüren. Ihre Ohren schienen zu bersten, als der Wind mit dreihundert Klicks pro Stunde auf sie zugepresst wurde. Der regenähnliche Geruch der sich verändernden intelligenten Materie spülte über sie hinweg.


  Das Dröhnen wurde jetzt rasch lauter und staubige Wirbelwinde stoben wütend durch den Schein der Taschenlampen. Die erste Schicht der Tür hatte sich über den Eingang gezogen, aber sie wölbte sich Eden entgegen, wie ein zwischen zwei Händen gepresster Luftballon.


  Wenn die Tür aus der Öffnung gerissen würde, was würde dann wohl mit dem Zug passieren, fragte sich Aya. Würde der plötzliche Druckwechsel ausreichen, um ihn von den Schienen zu werfen?


  Neben der sich ausdehnenden Materie riss Eden noch immer an der Steuerung des Hackers und schrie etwas, das im Dröhnen des Zuges ertrank.


  Weitere Schichten glitten vor die Öffnung ...


  Das Dröhnen erreichte seinen Höhepunkt und die Gegenstände in Ayas Nähe tanzten über den Boden. Die intelligente Materie über der Türöffnung vibrierte so schnell, dass man sie nicht richtig sehen konnte, sie schimmerte wie eine gezupfte Gitarrensaite.


  Nach einem langen Moment wurde das Dröhnen leiser und der Zug entfernte sich.


  Die Tür war nicht zusammengebrochen, und jetzt, wo der Zug vorüber war, konnte Aya die intelligente Materie nicht mehr von der Steinwand unterscheiden.


  Als Eden sich auf den Boden fallen ließ, drehte Kai sich zu den anderen um. Ein müdes Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht. »Vielleicht war das genug Spaß für eine Nacht.«


  Ein erschöpftes Murmeln war zu hören. Vielleicht war Aya ja nicht die Einzige, die in den letzten Nächten schlaffern geblieben war. Die Schlauen Mädchen fingen an, ihre Hubbretter zu suchen und sich für die Heimfahrt bereit zu machen.


  Das einzige Problem war jetzt noch, Moggle hier wegzuschmuggeln.


  »He, Kai«, rief Aya. »Könnten wir ein paar Sachen ausleihen?« Kai schaute sich die Geräte an, die in der Halle herumlagen. »Glaub schon. Aber macht es nicht zu deutlich, dass jemand hier war.«


  »In diesem Chaos?« Aya lachte. »Die räumen das Lager hier, sie machen keine Inventur.«


  Ein paar Schlaue Mädchen stimmten zu und fingen an die Gerätschaften zu durchsuchen. Da sie kein hohes Gesichtsranking und keine Verdienstpunkte hatten, konnten sie sich nicht viel bestellen, wie Aya jetzt aufging. Die Wandbildschirme und Arbeitsstationen, die her herumlagen, waren da eine große Verlockung.


  Sie ging rasch zu der Stelle, wo Moggle sich versteckte, und griff aufs Geratewohl nach einem großen Behälter. Sie kippte den Inhalt heraus - Lichtstifte und Zeichentafeln - und bedeutete der Schwebkam hineinzufliegen. Der Kunststoffdeckel versiegelte sich mit einem luftdichten Plopp und Moggle war ganz und gar verborgen.


  Aya drehte an ihren Auffangarmbändern und ihr Hubbrett kam durch die Halle auf sie zugeflogen. Sie drückte den Behälter auf die Tragfläche und spürte, wie Moggles Hubvorrichtungen durch den Kunststoff hindurch einschnappten.


  Sie war aufbruchbereit und hatte eine Schwebkamladung voll Aufnahmen, die sich bestens loskicken ließen.


  »Ganz schön trickreich, dass du gewusst hast, dass dieser Zug kommt.«


  Aya schaute auf und entdeckte über sich Eden Maru.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na, trickreich würde ich das nicht nennen. Der Boden hat doch gebebt.«


  »Trotzdem komisch«, sagte Eden. »Als ich hergekommen bin, konnte ich gar nichts spüren. Erst, als der Zug viel näher war. Aber du hast ihn schon vom Berginneren her bemerkt.«


  »Vielleicht liegt das an diesem Hubballanzug, den du immer trägst«, sagte Aya und lächelte. »Du bist nicht daran gewöhnt, über den Boden zu laufen, so wie wir Extras.«


  »Ja, das muss es wohl sein.« Eden warf einen Blick auf Moggles Versteck. »Irgendwas Interessantes gefunden?«


  »Nur Lichtstifte, solcher Kram. Willst du einen?«


  Eden zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke. Ich brauche nichts zu klauen. Ich bin doch berühmt, weißt du noch?«


  »Tut mir leid, das hatte ich vergessen.«


  Endlich lächelte Eden. »Muss dir nicht leidtun, Schnüffel-chan. Das zeigt nur, dass du so langsam bei uns ankommst.« Sie schlug Aya auf deren verletzte Schulter, dann flog sie zurück zum Materiehacker und machte sich daran, die Tür wieder zu öffnen.


  Schleimkönigin


  Aya verschlief am nächsten Morgen ihren Wecker und verpasste Englisch für Fortgeschrittene und zwei Sorten Mathe. Als sie endlich aufwachte, schien die Sonne in ihr Fenster, und das hatte einen hohen Verzweiflungs-Faktor. Verpasster Unterricht bedeutete, dass sie auch einen Haufen Verdienstpunkte verpasst hatte, genug, um sie für einen Monat auf null zu halten.


  Aber als sie dann im Bett lag, die Decke anstarrte und sich die blauen Flecken und Schrammen aus dem Abenteuer der vergangenen Nacht rieb, kam Aya der Gedanke, dass Verdienstpunkte nicht mehr lange wichtig sein würden. Wenn ihre Geschichte über die Schlauen Mädchen erst in den Feeds wäre, würde sie zu berühmt sein, um sich um Examen, Wohnheimaufgaben oder Winzlinghütejobs zu kümmern - das alles würde so wertlos sein wie die vergammelten Ausstellungsstücke von Rusty-Geld im Stadtmuseum.


  Ein hohes Gesichtsranking bedeutete, dass man sich keine Gedanken mehr darüber machen musste, wie das Brave-Bürger-Komitee zu beeindrucken war. Man musste sich nur noch darum kümmern, berühmt zu bleiben. Und das war, wie die Ego-Kicker oft sagten, viel leichter, als es erst einmal so weit zu bringen.


  Aya rieb sich die Augen. Sie war eingeschlafen, während sie sich die von Moggle und der Knopfkamera geschossenen Aufnahmen angesehen hatte: stundenlanges Mag-Lev-Surfen, geheimnisvolle Tunnel und hartgesottene Schlaue Mädchen, die die Geheimnisse ihrer Clique verrieten. Alles bestens geeignet, um es loszukicken.


  Es war fast zu viel, um damit zu arbeiten, viel komplizierter als alle Geschichten, an denen Aya sich jemals versucht hatte. Hiro sagte immer, egal wie augenkickig die Aufnahmen auch sein mochten, die Zuschauer langweilten sich nach zehn Minuten. Wie also sollte Aya geheime Treffpunkte, klapperdürre Aliens und verrückte Nummern der Schlauen Mädchen so weit eindampfen? Sie hätte doch allein schon mit Mag-Lev-Surfen zehn Minuten füllen können.


  Natürlich landeten die meisten Aufnahmen einer Geschichte in der Hintergrundschicht, damit andere Kicker sie später benutzen oder auch überprüfen konnten, ob man die Wahrheit nicht verdreht hatte, wie das die Rusty-Feeds immer getan hatten. Aber wenn Aya die Schlauen Mädchen schon verriet, dann war sie es ihnen schuldig, zu zeigen, wie aufregend die wirklich waren, und nicht ihre besten Tricks dort zu verstecken, wo nur ein paar Feedjunkies sie finden würden.


  Als sie so dalag, spielte sie mit dem Gedanken, aus der Geschichte eine Serie zu machen. Im vergangenen Sommer hatte Hiro eine zehnteilige Reihe über Menschen gekickt, die sich selbst verletzten, um berühmt zu werden: Ritzer, Magersüchtige, Menschen, die versuchten Tabak anzubauen, um zu rauchen. Aber die Vorstellung, etwas so Kompliziertes zusammenzustellen - Personen einzuführen und auszublenden, Themen wieder aufzugreifen, ohne sich zu wiederholen -, war zu erdrückend.


  Die nichtmenschlich aussehenden Gestalten waren das Schlimmste. Aliens waren einfach unglaubhaft, zumal Aya keine Schüsse von ihnen hatte. Da könnte sie in ihrer Geschichte auch gleich Einhörner auftreten lassen.


  Sie schaltete ihren Augenschirm ein und sah, dass Ren bei Hiro war. Ren würde wissen, was sie tun sollte, und vielleicht würde sogar Hiro helfen, jetzt wo Aya beweisen konnte, dass es die Schlauen Mädchen wirklich gab.


  Sie wollte Ren schon anrufen, aber dann versagte ihre Stimme - Hunderte von Mitteilungen schütteten sich über ihr Sichtfeld und fast alle stammten von Fremden. Aus irgendeinem Grund war sie in der vergangenen Nacht Opfer eines Ping-Anschlags geworden.


  Dann fiel ihr Blick auf einen vertrauten Namen - Frizz Mizuno.


  Aya zögerte. Was, wenn er schrieb, um ihr etwas radikal Ehrliches mitzuteilen, zum Beispiel dass es ein entsetzlicher Fehler von ihm gewesen war, sie zu mögen? Oder dass Aya Fuse eine gesichtsferne Extra war, mit der kein Mensch herumhängen wollte, schon gar nicht einer, der berühmt und schön war?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie öffnete das Ping.


  ***


  Wurde heute von Schwebkams umschwärmt.


  Und jetzt weiß ich auch, warum.


  Verflixt ... tut mir so leid.


  Frizz.


  ***


  Aya runzelte die Stirn. Wieso entschuldigte er sich, wenn sie doch am Vortag die total Gehirnferne gewesen war? Und was sollte das mit den Schwebkams heißen? Dann sah sie, dass das Ping mit einem Feedkick endete, und ein nervöses Prickeln in ihrem Bauch setzte ein.


  Sie folgte dem Kick und vor ihren Augen öffnete sich ein Mode-Hetzer-Feed ...


  Die Aufnahme war am Vortag geschossen worden, unmittelbar nachdem sie Moggle gerettet hatte. Da war sie, voller Schleim und Dreck in ihrer Schuluniform, und unterhielt sich neben den Fußballplätzen von Akira Hall mit Frizz. Sogar durch die körnige Minikamlinse war er schön wie immer, wie er da im Schneidersitz auf seinem Hubbrett saß. Aya dagegen sah aus, als sei sie frisch aus der Gosse gekrochen.


  Die Schlagzeile war: Wer ist die Ugly, die sich bei Frizz Mizuno einschleimt?


  Aya schloss die Augen. Nicht das ... nicht jetzt!


  Das Schlimmste war: Sie hätte wissen müssen, dass das passieren würde. Frizz hatte gerade eine neue Clique gegründet und schoss in den Gesichtsrankings nach oben. Paparazzi-Kams folgten ihm vermutlich auf Schritt und Tritt. Aber sie hatte sich von seiner Aufmerksamkeit so geschmeichelt gefühlt, dass sie einfach nicht auf die Idee gekommen war, vorsichtig zu sein. Gerade jetzt, wo sie unbedingt inkognito bleiben wollte, heizte sie jede Menge Feeds an.


  Aya sah sich die Aufnahme noch einmal an. Wenigstens konnte man nicht hören, was sie und Frizz sagten, und Moggle war nicht im Bild, weil er Plastikgeschosse und Kriegsräder gejagt hatte.


  Und es war nur ein blödes Hetzer-Feed, die Sorte von Story, die Aya kurz ansah, über die sie lachte und die sie dann gleich wieder vergaß. Sie sollte die hier am besten einfach ignorieren ...


  Aber aus irgendeinem Grund konnte Aya sich nicht beherrschen. Sie sah sich die Aufnahmen in der Hintergrundschicht an, Dutzende davon, eine scheußlicher als die andere. Wer immer das losgekickt hatte, hatte sich natürlich nicht die Mühe gemacht, Aya auch nach der Dusche zu zeigen. Das wäre ja auch nicht witzig gewesen.


  Und das Schlimmste war, das Netz aus Kommentaren zu lesen, das sich über die Bilder zog, tausend witzige Bemerkungen und Hetzereien und blöde Theorien: dass die Radikale-Ehrlichkeits-Opi Frizz eine Art Gehirnschaden verpasst hatte, dass er auf große Nasen stand, dass eine ganz neue Gattung von Freundin aus der Gosse gekrochen war.


  Spät in der vergangenen Nacht hatte ein anonymer Bewohner von Akira Hall Aya erkannt und zu ihrem Feed nachgekickt, aber inzwischen war die Tatsache, dass sie einen Namen hatte, schon kaum noch relevant. Alle fanden es viel zu komisch, sie »Schleimkönigin« zu nennen.


  Aya ließ sich auf ihrem Bett zurücksinken und hätte gern gewusst, wie Menschen dermaßen integritätsgestört sein konnten, dass sie Schwebkams losschickten, um heimlich Aufnahmen von anderen zu machen. Wie Ren gestern gesagt hatte, Hetzer-Feeds waren nur etwas für unkickige Trottel. Die meisten von denen waren vermutlich einfach eifersüchtig oder ärgerten sich darüber, dass Frizz Aya mochte, eine hässliche Extra, und nicht ein anderes Großgesicht.


  Aber egal wie sehr Aya sie in Gedanken auch abtat, es half nichts, dass die anderen alle gehirnfern und kleinlich waren. Aus irgendeinem Grund tat das, was sie sagten, noch immer weh.


  Ein leises Klingeln ertönte in ihrem Ohr und sie stöhnte - vermutlich noch mehr Ping-Anschläge von einem der neuen Fans der Schleimkönigin. Aber als der Name des Absenders auftauchte, fuhr Aya senkrecht in die Höhe.


  »Frizz?«


  »Hallo, Aya-chan. Äh, hast du heute Morgen schon die Feeds gesehen?«


  Sie ließ sich wieder aufs Bett sinken und seufzte. »Ja. Die Schleimkönigin steht zu Diensten.«


  »Das tut mir so leid, Aya. Ich hab mich an diese ganze Paparazzi-Sache noch nicht gewöhnt. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass ...«


  »Es ist nicht deine Schuld, Frizz. Ich hätte es besser wissen müssen.« Sie seufzte. »Hiro ist seit seiner ersten Geschichte berühmt. Ich kannte die Regeln. Ich hab sie einfach nur vergessen, als ich gesehen habe, dass du auf mich wartest.«


  Ein Moment der Stille folgte, dann sagte er: »Das hat einen Glücks-Faktor für mich, nehme ich an.«


  Zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, verspürte Aya noch etwas anderes als dieses schreckliche Gefühl, überfallen worden zu sein. Immerhin rief Frizz nicht an, um ihr zu sagen, wie öde sie war. »Ja, vermutlich.«


  »Kannst du nicht einfach rüberkommen? Wir könnten ein Picknick machen oder so.«


  »Ich dachte, du bist von Kams umschwärmt.«


  »Total, aber was solls?«, fragte Frizz. »Das gibt den Leuten doch die Chance, dich ohne den, du weißt schon, Schleim-Faktor zu sehen.« Er kicherte.


  »Aber das geht nicht. Weißt du noch, die Geschichte, an der ich gearbeitet habe? Die ist noch immer ein Geheimnis.«


  »Dann reden wir eben nicht darüber. Ich hab doch keine Ahnung.«


  »Aber die Clique, die ich loskicken will, die haben so einen Tick, was Ruhm angeht - sie hassen den kleinsten Hauch davon. Wenn die mich beim Kam-Baggern entdecken, dann werden sie misstrauisch.«


  »Wieso denn misstrauisch? Weil du Picknicks magst?«


  »Frizz.« Aya stöhnte. »Ich bin inkognito, weißt du noch? Die Clique weiß nicht, dass ich eine Geschichte über sie mache.«


  Eine lange Pause folgte. »Moment mal... ich dachte, das sei ein Geheimnis vor anderen Kickern, aber die Clique darf es also auch nicht wissen?«


  »Genau. Sie wissen nicht, dass ich eine Kickerin bin.«


  »Du meinst, du tust ihnen genau das an, was gerade uns passiert ist? Machst Aufnahmen, ohne es ihnen zu sagen?«


  Aya öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, die Wörter verhedderten sich in ihrem Kopf. Was sie am Ende herausbrachte, war einfach nur: »Das ist etwas ganz anderes!«


  »Inwiefern anders?«


  »Ich hetze nicht gegen sie, Frizz - ich zeige, wie kickig sie sind. Diese Geschichte wird sie berühmt machen!«


  »Aber hast du nicht gesagt, dass sie Ruhm hassen?«


  »Das schon, aber ...«, fing Aya an, doch wieder gerieten ihr alle Wörter durcheinander. Frizz radikale Ehrlichkeit machte sie wahnsinnig! Manchmal war es, als käme er aus einer total gesichtsfernen Stadt.


  »Ich muss über diese Sache nachdenken, Aya«, sagte er leise.


  »Du musst ... was?«


  »Tut mir leid, aber mir ist das alles fremd, dieser ganze Inkognito-Kram. Aber offenbar musst du ja sowieso einen Bogen um mich machen. Also sollten wir vielleicht eine Pause einlegen.«


  Einen kurzen Moment lang hätte Aya gern widersprochen oder wäre am liebsten sogar losgestürzt, um ihn zu treffen, Schwebkams hin oder her. Aber sie konnte ihre Deckung nicht einfach aufgeben. Die Lage war auch so schon schlimm genug, mit ihrem Namen in allen Feeds.


  Vielleicht hatte er Recht damit, dass sie ein paar Tage warten sollten, auch wenn es einen argen Traurigkeits-Faktor hatte, das zugeben zu müssen.


  »Bist du sicher, Frizz?«


  »Ja. Ich muss darüber nachdenken. Manchmal ist es schwer zu sagen, was für ein Mensch du bist.«


  Aya ballte die Fäuste und suchte nach etwas, das sie darauf antworten könnte. Jetzt hielt Frizz sie für eine gehirnferne Hetzerin. Wenn sie ihm doch nur erklären könnte, dass diese Geschichte wichtiger war als die Intimsphäre der Schlauen Mädchen - was immer sich in diesem Berg versteckte, konnte gefährlich sein. Aber auf Grund seiner radikalen Ehrlichkeit und seines Ruhmes würde alles, was sie ihm erzählte, am nächsten Tag in den Feeds auftauchen. Und das konnte sie nicht riskieren. Schließlich verabschiedeten sie sich und die Verbindung wurde gekappt.


  Dann lag Aya da, löschte Schmähpings und fühlte sich mit jeder Sekunde elender. Vielleicht hatte es ja jetzt schon keinen Sinn mehr, Frizz aus dem Weg zu gehen? Was, wenn ein Schlaues Mädchen über die Geschichte mit der Schleimkönigin stolperte? Würden sie Aya wegen dieser unerwarteten Ruhmnummer Vorwürfe machen? Es war doch nicht ihre Schuld, dass Frizz berühmt war und schön und ein totaler Schwebkam-Magnet ...


  Genau die Sorte Freund, für die sie eine Woche zuvor noch einen Mord begangen hätte ...


  Aya runzelte die Stirn und ihr wurde klar, dass sie an diesem Morgen zum ersten Mal seit Winzlingstagen nicht ihr Gesichtsranking überprüft hatte - und gerade heute konnte es sogar gestiegen sein. Sie drückte das Mode-Hetzer-Feed weg, tilgte die Mem-Linien und Klatschfäden, die ihren Augenschirm vollmüllten, bis sie ihre kleine Schandecke sehen konnte.


  Dann wurde sie still und starrte darauf und wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Ihr Gesichtsranking schwebte bei 26213 - viel höher als jemals zuvor. Nach all dieser Zeit war Aya Fuse endlich berühmt. Wegen ihres Schleim-Faktors.


  Massentreiber


  Vor Akira Hall lagen Schwebkams auf der Lauer.


  Die Geschichte von der Schleimkönigin war schon nicht mehr so aktuell - in der Stadt gab es schließlich viel größere Gesichter, gegen die man hetzen konnte aber Aya beschloss vorsichtig zu sein. Noch ein paar anonyme Tage und sie würde sich über jeden Kamschwarm freuen, den sie bekam.


  Sie schlang die Arme um Moggle, sprang aus einem im fünften Stock gelegenen Hinterhoffenster und landete mit einem harten Aufprall im frisch angelegten städtischen Chrysanthemengarten. Eine Überwachungsdrohne zwitscherte wütend - Aya hatte eine Blume zerquetscht.


  Heute war wirklich kein guter Tag für Verdienstpunkte.


  »Hol mein Brett, Moggle«, sagte sie. »Aber lass dich ja von keiner Kam erwischen.«


  Moggle flitzte zum Hubbrettständer, stoppte aber kurz, um um die Ecke zu spähen. Nach dem Abenteuer der vergangenen Nacht hatte die Schwebkam die Sache mit dem Anschleichen langsam drauf.


  Aya sah zum Wald hinüber, während sie wartete, und überlegte, ob sich wohl zwischen den Bäumen irgendwelche Paparazzikams versteckten. Ihre Haut prickelte, als sie sich vorstellte, dass man sie beobachtete. War es das, was Kai fühlte? Hielt sie sich ständig versteckt, aus Angst, auch nur einen Hauch von Ruhm zu erwischen? Wenn ja, dann war das ein Leben mit hohem Paranoia-Faktor.


  Jetzt kam Moggle mit Ayas Brett im Schlepp und Aya sprang rauf.


  »Wir sehen uns bei Hiro«, sagte sie.


  Moggle ließ seine Lichter aufleuchten, dann jagte es in den Wald zum berühmten Teil der Stadt hinüber.


  ***


  »He, Schleimkönigin!«


  Aya stöhnte. »Lass mich rein, Hiro. Sonst werde ich am Ende erkannt.«


  »Aber wie sollte das möglich sein? Du trägst doch gar kein Schleimgewand!«


  »Hiro!«


  Noch mehr Lachen, aber dann öffnete sich die Fahrstuhltür und Aya und Moggle schlüpften hinein.


  Hiro und Ren lachten noch immer, als die Tür sich wieder öffnete. Die beiden lungerten auf der Couch herum und spielten auf Hiros riesigem Wandschirm ein Daumenschaltspiel. Explosionen und knatternde Gewehrsalven ließen die Papierkraniche tanzen und rascheln.


  »Was macht ihr denn hier?«, brüllte Aya durch den Lärm.


  »Der Namenlose hat gerade eine Geschichte losgekickt, in der er gegen Daumenschaltspiele hetzt«, schrie Ren. »Also haben wir uns einen Kriegstag verordnet!«


  Aya verdrehte die Augen. Hiro war noch immer sauer auf den Namenlosen, weil der gegen die Runzlinge in Hiros Unsterblichkeitsgeschichte gehetzt und sie Freaks und Weltzerstörer genannt hatte. »Ist das nicht ganz schön laut?«


  »Tut mir leid, Schleim-sensei«, brüllte Hiro. »Gute Arbeit an deinem Gesichtsranking übrigens. Noch ein paar Auftritte als Schleimkönigin und du wirst zur Party der Tausend Gesichter eingeladen.«


  Sie schaute ihn wütend an. »Sagst du nicht immer, dass es keinen schlechten Ruhm gibt?«


  »Nein, das sagt das Stadt-Interface«, rief Hiro. »Ich bin gegen Schleimruhm.«


  Ren kicherte und warf sich zur Seite, um seine Daumenschaltfigur durch eine gefährliche Situation zu manövrieren.


  »Und warum lachst du eigentlich, Ren?«, brüllte Aya. »Du hast mich doch schließlich unter Wasser geschickt!«


  »Ich wusste doch nicht, dass du auf dem Heimweg mit einem hübschen Großgesicht reden würdest.«


  »Ich auch nicht«, schrie Aya durch die Explosionen.


  »Natürlich nicht«, antwortete Hiro. »Genau wie gestern, als wir Frizz Mizunos Feed gesehen haben und du keine Ahnung hattest, wer das wohl sein könnte.«


  »Gestern habe ich ihn nicht gekannt. Jedenfalls wusste ich seinen Namen nicht. Ich war ihm erst in der Nacht davor begegnet ... auf dieser Party.«


  Hiro runzelte die Stirn, dann machte er eine Handbewegung. Die Bilder auf dem Wandschirm erstarrten, der Ton verstummte abrupt. »Seit wann wirst du zu denselben Partys eingeladen wie Frizz Mizuno?«


  »Ich war nicht gerade eingeladen«, sagte Aya. Hiro hob eine Augenbraue und sie stöhnte. »Ich hab diese Tech-Kopf-Fete geknackt, okay? Ich war auf der Suche nach den Schlauen Mädchen.«


  »Ach, sind wir wieder bei den imaginären Schlauen Mädchen.« Hiro seufzte ausgiebig. »Warum vergeudest du deine Zeit mit Einhörnern, Aya-chan?«


  »Die sind nicht imaginär. Ich bin ihnen nämlich letzte Nacht beigetreten.«


  »Den Einhörnern?«, fragte Hiro.


  »Den Schlauen Mädchen, du Blubberkopf. Ich war sogar mit ihnen surfen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Ren.


  »Ihr habt noch nicht von Mag-Lev-Surfen gehört?« Aya machte eine Handbewegung und Moggle fing an, eine Reihe von Aufnahmen auf Hiros Wandschirm zu laden. »Dann solltet ihr euch das mal ansehen.«


  Hiro wollte etwas sagen, aber da erwachte der Wandschirm schon zum Leben. Hiro schlug die Arme übereinander und sah schweigend zu, als Ayas Nacht als Schlaues Mädchen ihren Lauf nahm.


  ***


  Danach sagte Hiro als Erstes: »Unsere Eltern bringen dich um.«


  Aya konnte dem nicht widersprechen. Ihre Eltern waren ja sogar gegen Bungeespringen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie Aya beim Mag-Lev-Surfen zusah.


  »Runzlinge sind unsere geringste Sorge«, sagte Ren. »Wenn du das hier loskickst, werden die Wächter auf der Matte stehen.«


  »Weiß ich.« Aya seufzte. »Das ist das Problem dabei, wenn ich diese Geschichte loskicke. Niemand wird dann je wieder Mag-Lev surfen.«


  »Das hab ich nicht gemeint«, sagte Ren leise. »Die Wächter werden die ganze Surferei vergessen, sowie sie diesen Massentreiber entdeckt haben.«


  Aya schaute zu Hiro, aber der sah genauso verwirrt aus, wie sie sich fühlte. »Was ist ein Massentreiber?«, fragte sie.


  Ren stand auf, ging zum Wandschirm hinüber und spulte dabei die Bilder mit einer Fingerbewegung zurück. Er stoppte die Aufnahme an der Stelle, wo Moggle den Schacht hochflog, dann streckte er die Hand aus und zeigte auf das im Stein eingelassene glitzernde Metall. »Das ist Kupferkabel, ja?«


  »Glaub schon«, sagte Aya. »Wie bei einem Elektromotor?«


  »Oder einem Bahngleis«, sagte Ren. »Mag-Levs haben zwei Arten von Magneten. Die, die den Zug heben, und die Massentreiber.«


  »Und was machen die?«, fragte Aya.


  »Sie bewegen den Zug. Während er die Strecke entlanggleitet, schalten die Massentreiber von negativ auf positiv um - sie ziehen von vorn, schieben von hinten und lassen den Zug immer schneller werden. Das gleiche Prinzip funktioniert auch in die Höhe.«


  »Dieser Schacht ist also wie ein Mag-Lev-Zug, der sich hoch und runter bewegt?« Aya zuckte mit den Schultern. »Du meinst, das ist wirklich ein Aufzug?«


  Ren schüttelte den Kopf. »Der könnte tausendmal schneller beschleunigen als ein Aufzug. Du hast doch die Luftschleuse gesehen, oder? Wenn man alle Luft aus dem Schacht saugt, beschleunigt man anschließend in einem Vakuum. Es gibt keine Reibung - nur pures Tempo. Mit genug Saft kann ein Massentreiber dich in eine Erdumlaufbahn schleudern.«


  »Aber wozu das alles?«, frage Hiro. »Warum sollte man so was in einem Berg verstecken?«


  Ren starrte auf das dicke Kupferkabel im Bild. »Das hängt davon ab, was das für Zylinder sind.«


  Aya zuckte mit den Schultern. »Die sehen einfach aus wie dicke Metallklötze.«


  »Aber was, wenn sie intelligente Materie enthalten? Dann könnten sie im Fliegen die Form ändern, sie könnten Flossen und Flügel bilden, um ein Ziel anzusteuern. Vielleicht sogar einen Hitzeschild hochfahren, wenn sie fallen.«


  »Nie und nimmer, Ren.« Hiro richtete sich auf. »Der Namenlose hat Recht - unsere Daumenschaltspiele haben dich kriegsgeil werden lassen!«


  »Sehr witzig, Hiro.« Ren spulte zu einer Großaufnahme eines Zylinders. »Rechnen wir das mal durch. Wie groß sind die Dinger, Aya?«


  »Äh ... vielleicht einen Meter Durchmesser? Und ein wenig größer als ich.« Aya runzelte die Stirn. »Weshalb regst du dich eigentlich so auf?«


  »Er ist wahnsinnig«, sagte Hiro.


  »Sagen wir, zwei Meter hoch.« Rens Finger zuckten und drehten sich und Zahlen begannen über das Wandbild des Zylinders zu huschen. »Der Radius hoch zwei ist ein Viertelmeter, mal Pi ergibt ungefähr null Komma fünfundsiebzig. Mal zwei Meter hoch macht anderthalb. He, Zimmer? Wie viel könnten anderthalb Kubikmeter Stahl wohl wiegen?«


  »Was für eine Sorte Stahl?«, fragte das Zimmer.


  »Ist egal. Runde einfach ab.«


  »Fast zwölf Tonnen.«


  »Zwölf Tonnen?« Ren machte einen Schritt zurück und fiel in Hiros Feedsehsessel, um dann aus großen Augen den Bildschirm anzustarren.


  »Was ist daran so großartig?«, fragte Aya leise.


  Hiro beugte sich vor und der belustigte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. »He, Zimmer? Wie viel Energie hätten zwölf Tonnen Stahl, wenn man sie aus der Erdumlaufbahn fallen ließe?«


  »Aus welcher Höhe innerhalb der Umlaufbahn?«, fragte das Zimmer.


  Hiro sah zu Ren hinüber. Der zuckte mit den Schultern und sagte: »Zweihundert Kilometer? Vergiss den Luftwiderstand und runde ab.«


  Das Zimmer antwortete fast sofort. »Das Objekt würde mit einer Geschwindigkeit von zweitausend Kilometern pro Sekunde landen und dabei vierundzwanzig Gigajoules freisetzen, was sechs Tonnen TNT entspricht.«


  »Okay ... das ist nicht gut«, sagte Hiro.


  »Was ist TNT?«, fragte Aya.


  »Heutzutage ist das eine Energieeinheit«, sagte Ren. »Aber vor langer Zeit war es ein chemischer Stoff, aus dem die Rusties Bomben hergestellt haben.«


  »Bomben?« Aya schluckte. »Wie damals, als sie sich gegenseitig mit Raketen beschossen haben?«


  »Wow, Schleimkönigin«, sagte Hiro. »Du bist ja schnell von Begriff.«


  Ren nickte langsam. »Das könnte eine Art Städtekiller sein.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst.« Aya erinnerte sich an Rusty-Waffen, die innerhalb von Sekunden ganze Städte zerstört hatten, sie hatten den Himmel verbrannt und den Boden für Jahrzehnte vergiftet. »Aber Städtekiller hatten Sprengköpfe! Diese Zylinder bestehen aus solidem Stahl!«


  »Sicher, Aya, und die Dinosaurier sind mit Eisen ausgerottet worden«, sagte Ren. »Mit Eisen, das aus dem Weltraum fiel. Diese Dinger würden nicht einfach irgendwo runterpurzeln. Die intelligente Materie könnte sie in einzelne Splitter zerteilen, einen für jedes Gebäude in einer Stadt. Wie viele Zylinder standen da, hast du gesagt?«


  »Da waren Hunderte, Ren«, sagte Aya leise.


  »Tausende von Tonnen?«, fragte er. »Bei der derzeitigen Metallknappheit?«


  Aya schüttelte den Kopf. »Aber seid ihr nicht ein bisschen voreilig? Wir wissen doch nicht mal, ob sie intelligente Materie enthalten.«


  »Vielleicht kann ich dir etwas besorgen, um das festzustellen«, sagte Ren.


  »Könnte ein Materiehacker das schaffen?«, fragte Aya und beide fuhren herum und starrten sie an. »Die Schlauen Mädchen, also ... äh ... die scheinen einen zu haben.«


  »Aya«, sagte Hiro langsam. »Erzähl mir nicht, dass du mit Materiehackern herumgespielt hast.«


  »Ich hab den nicht mal angefasst!«


  »Aya! Materiehacker sind nicht einfach nur du-verlierst-Verdienstpunkte-mäßig illegal, sie sind ab-in-den-Knast-mäßig illegal!«


  »Aber er wäre dafür perfekt«, sagte Ren. »Gib einem der Zylinder einfach einen grundlegenden Funktionsbefehl und sieh zu, was dann passiert.« »Ren!«, brüllte Hiro. »Meine kleine Schwester wird keine Sekunde mehr mit diesen Schlauen Mädchen verbringen! Willst du vielleicht, dass meine Eltern mich umbringen?«


  Ren drehte sich zu ihr um. »Wenn du nicht willst, Aya, dann werde ich versuchen dort reinzukommen. Aber es ist deine Geschichte ...«


  Aya antwortete nicht sofort. Sie starrte das Zahlengewirr auf dem Bildschirm an und dachte an die Zeit zurück, als sie zehn war. Ihre gesamte Winzlingsklasse war in Hubwagen gepackt und zu einer Ruine aus dem Zweiten Globalen Krieg der Rusties geschafft worden. Ein ausgebranntes Gewölbe hatte sich über eingestürzten Wänden mit leeren Fenstern erhoben und die Stelle gekennzeichnet, wo hunderttausend Menschen durch ein einziges kurzes Aufflackern ums Leben gekommen waren. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, nicht einmal bei Rusties.


  Aber offenbar trat jetzt jemand in deren Fußstapfen.


  »Tut mir leid, Hiro, aber ich muss das machen«, sagte sie. »Das Ende der Welt ist nichts, was wir nur zur Hälfte loskicken könnten.«


  


  Teil 2


  Städtekiller


  


  Hinter jeder Möglichkeit, durch Ruhm ganz gemacht zu werden, lauert der Scharfrichter weiterer Zerstückelung.


  


  Leo Braudy, The Frenzy of Renown


  Verbannt


  Die Schlauen Mädchen freuten sich ganz und gar nicht über die Schleimkönigin.


  Es stellte sich heraus, dass Kai die Gesichtsrankings der anderen genauso sorgfältig überwachte wie ihr eigenes. Ayas plötzlicher Sprung aus der Anonymität hin zu ein wenig Ruhm war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen. Nach etlichen Pings hin und her gab Kai zu, dass es vielleicht nicht unbedingt Ayas Schuld sei, ein Problem sei es aber trotzdem.


  Schwebkam-Magnete waren eben nicht erlaubt.


  Deshalb wurde Aya aus den Schlauen Mädchen ausgeschlossen, jedenfalls bis ihr Gesichtsranking wieder ins Sechsstellige gefallen war.


  Zuerst glaubte Aya, diese Verzögerung würde sie in den Wahnsinn treiben. Hier stand sie nun, hatte endlich eine Superstory in der Hand und musste darauf warten, dass eine Meute von Niemanden aufhörte, wegen eines Nichts über sie Witze zu reißen. Zu allem Überfluss wagte Aya auch nicht, sich mit Frizz zu treffen, solange das alles nicht vorüber wäre. Wenn irgendwer sie zusammen entdeckte, würde eine weitere Welle von Schleimköniginnen-Hetze losbrechen und ihr Gesichtsranking wieder nach oben treiben.


  Aber als die Tage vergingen, fand sie das Warten dann doch gar nicht so schlecht.


  Sie blieb in ihrem Zimmer und drückte sich vor dem Unterricht mit der Begründung, noch immer an der Erkältung von ihrem Bad im Untergrundsee zu leiden. Sie nahm für eine Woche alle ihre alten Geschichten aus ihrem Feed und beantwortete nur die Pings von Hiro, Ren und Kai. Und nach und nach verschwand Aya Fuse (und ihr Alter Ego, die Schleimkönigin) und ihr Gesichtsranking fiel jeden Tag um einige Tausend Punkte ab.


  Das Seltsamste war, kein Feed zu haben. In den vergangenen zwei Jahren hatte Aya dort alles gespeichert, was ihr wichtig gewesen war: Bilder, Geschichten, Stundenpläne und Noten. Listen von allem, was sie machte und dachte und wollte, und von allen ihren Freunden und Feinden. Obwohl sich kaum jemals jemand dieses Feed angesehen hatte, hatte sie doch das Gefühl, einen Teil ihres Lebens zu löschen, als sie es leerte.


  Zum Glück hatte Aya jede Menge Beschäftigung.


  Sie brauchte die ganze Woche, um eine Rohfassung fertigzustellen, die die schreckliche Wahrheit erst am Ende verriet, während sie doch genug mitteilte, um die Zuschauer bei der Stange zu halten. Es war die längste Geschichte, die sie jemals losgekickt hatte - fast zwanzig Minuten lang. Hiro sagte ihr bei jeder Version, die er sah, sie müsse sie kürzen, aber Aya machte sich keine Sorgen darüber, dass irgendwer sich langweilen könnte.


  Die Geschichte hatte einfach alles: exzentrische Außenseiter, geheimnisvolle Technologie, augenkickige Schüsse aus der Wildnis und sogar einen Fastzusammenstoß mit einem Mag-Lev-Zug. Und natürlich die gute alte Menschheit, die abermals versuchte die Welt zu zerstören - alle Verheißungen und Gefahren des Gehirnregens verpackt in einen einzigen riesigen Kick.


  Das Einzige, was Aya ausließ, war das Trio der nichtmenschlichen Gestalten, die sie und Miki gesehen hatten. Sie hatten ja keine Aufnahmen davon. Und sicher reichten auch städtekillende Waffen aus, da brauchte sie nicht auch noch unwahrscheinliche Aliens mit in die Suppe zu rühren. Sie erwähnte die Aliens nicht einmal Hiro und Ren gegenüber, die würden vermutlich doch nur sagen, dass sie wieder an Einhörner glaubte.


  Sie ließ am Ende eine Stelle für die Wahrheit über die Zylinder frei, erst musste sie ja Rens Theorie der intelligenten Materie überprüfen. Aber Aya war schon davon überzeugt: Die Berechnungen hatten alle hingehauen und sie selbst hatte herausgefunden, dass die Rusties damals Berge ausgehöhlt hatten, damit ihre Anführer überleben könnten, während der Rest der Welt zerfiel. Das alles war wie ein entsetzliches Deja-vu auf die Kriege, die damals Millionen umgebracht hatten.


  Vielleicht würden die Schlauen Mädchen ihr verzeihen, dass sie die Geschichte losgekickt hatte, wenn sie erst die Wahrheit erfahren hätten. Sogar Kai müsste doch begreifen können, dass die Sicherheit der Welt wichtiger war, als ein paar Tricks geheim zu halten.


  Deshalb wartete Aya geduldig, überarbeitete ihre Geschichte wiederholt, ließ sich Hiros nervige Kommentare gefallen und überließ Ren eine volle Minute, die er mit Berechnungen zu Erdumlaufmechanik und kinetischer Energie füllen konnte. Dieser Teil war zuerst langweilig, aber er endete mit Explosionen - den perversen Augenkicks von Gebäuden, die zusammenbrachen, nachdem ihre Hubstreben von Splittern aus halb geschmolzenem Metall zerfetzt worden waren.


  Und endlich, nach einer langen Woche, rutschte Ayas Gesichtsranking wieder unter hunderttausend. Es gab keine Schleimkönigin mehr und so wurde Aya Fuse zum letzten Mal zum Schlauen Mädchen.


  Test


  »Du bist sicher, dass dir nichts gefolgt ist?«, rief Kai.


  »Absolut«, sagte Aya und ließ ihr Hubbrett halten. Um kein Risiko einzugehen, hatte Moggle sie auf dem ganzen Weg von Akira Hall bis hierher verfolgt und Ausschau nach Schwebkams gehalten, die noch übrig waren aus der kurzen Regierungszeit der Schleimkönigin. Und um vollkommen sicherzugehen, hatte Ren sechs Spionkams in ihre Uniformjacke eingenäht, die in alle Richtungen schauten und von denen keine irgendetwas entdeckt hatte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Aya. Eden und Kai waren die einzigen Schlauen Mädchen, die sie am Stadtrand erwarteten.


  »Die haben sich die Nacht freigenommen«, sagte Eden. »Es ist ein wenig windig zum Surfen. Aber wir dachten, du würdest mitmachen, wo du doch so lange aus dem Verkehr gezogen warst.«


  »Wirklich?« Aya runzelte die Stirn. Auf dem Weg hatte sie den Wind bemerkt, aber so stark war er ihr auch wieder nicht vorgekommen. »Na ja, danke jedenfalls. Im Zimmer herumzusitzen wurde langsam ziemlich langweilig.«


  »Das kommt davon, wenn man sich mit Großgesichtern rumtreibt«, sagte Kai lachend. »Vielleicht solltest du dir die Nase zurechtstutzen lassen, dann würdest du nicht so viele hübsche Jungs anlocken.«


  Aya verdrehte die Augen. Ihre Nase war jetzt also zu schön? »Lass gut sein, Kai. Ich will nur wieder in den Berg. Ich habe recherchiert und ich habe eine Theorie über diese Zylinder.«


  »Die muss ich unbedingt hören«, sagte Eden. »Aber ich fürchte, du hinkst ein wenig hinterher.«


  »Du meinst, ihr wisst schon darüber Bescheid?«, fragte Aya leise.


  Eden grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine nur, dass Kai dieser Tage Lai heißt.«


  »Anonym zu bleiben ist eine Schlacht ohne Ende«, sagte Lai. »Aber damit kennst du dich jetzt ja aus, oder was, Schleimkönigin?«


  »Aber sicher doch, Lai.« Aya verbarg ihre Erleichterung, indem sie sich umsah. Unter ihren Füßen setzte jetzt ganz leise das Dröhnen des Zuges ein.


  »Mach dir keine Sorgen, weil du aus der Übung bist, Schnüffel«, sagte Lai lächelnd. »Mag-Lev-Surfen ist wie Hubbrettfahren. Das verlernst du nie.«


  ***


  Der Fahrtwind war schlimmer denn je.


  Der Wind wurde stärker, als der Zug sich dem Stadtrand näherte, und flach auf ihrem Brett konnte Aya jedes Ziehen und Zittern in der Luft spüren. Der Wind wehte schräg durch die Kurve und seine Energie mischte sich mit der Turbulenz, die durch den fahrenden Zug entstand, wie zwei lebhafte Flüsse, die sich zu tosenden Stromschnellen verbanden.


  Bei ihrem ersten Kontakt mit dem Fahrtwind überschlug Aya sich und Erde und Himmel wirbelten um sie herum. Nur Edens aufgemotzte Auffangarmbänder hielten sie noch und ihre Finger klammerten sich so fest an das vordere Ende des Hubbrettes, dass die Knöchel weiß wurden.


  Sie kämpfte darum, das Brett unter Kontrolle zu bringen, es wieder gerade zu drehen. Aber immer, wenn sie es auf den Zug zulenken wollte, ließ der wilde Wind sie einen neuen Salto schlagen. Kein Wunder, dass Lai und Eden den anderen Mädchen gesagt hatten, sie sollten zu Hause bleiben.


  Der Zug fing an zu summen - er hatte jetzt die gerade Strecke erreicht und wurde schneller - und Aya knirschte mit den Zähnen. Um nichts in der Welt würde sie noch einen Tag im Wohnheim verbringen, wo sie doch auf der größten Geschichte seit dem Gehirnregen saß ...


  Sie lehnte sich weit nach links und riss ihr Hubbrett zum Zug hin, um es durch die Barriere aus Fahrtwind zu jagen.


  Das Brett überschlug sich wieder einige Male, aber diesmal wehrte Aya sich nicht dagegen. Sie ließ die Welt so lange um sie herumwirbeln, bis das Muster der Gleislichter sich beruhigte. Dann ließ sie sich von den Drehungen des Brettes tragen und rollte über den Tumult hinweg.


  In der ruhigeren Luft zwang Aya ihr Brett wieder in einen geraden Flug. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles, aber der Zug streckte sich jetzt neben ihr aus und wirkte so solide und gleichmäßig wie ein Haus.


  Sie legte sich gegen die Metallflanke und kletterte an Bord.


  Einige Meter vor ihr standen bereits Lai und Eden und sahen ihr belustigt zu.


  »Nicht schlecht«, rief Lai. »Vielleicht bist du jetzt bereit für ein paar neue Tricks!«


  Der Zug wurde immer noch schneller und Aya gab keine Antwort, krampfhaft bemüht, ein Auffangarmband an ihren Knöchel zu schieben. Sie stand auf, als der Zug seine Höchstgeschwindigkeit erreichte, und dann surften sie alle drei schweigend dahin, duckten sich bei Enthauptungsgefahr und sahen die Wildnis auf beiden Seiten vorüberjagen.


  Bald tauchten die Berge auf, ihre dunkle Masse wirkte jetzt, wo Aya wusste, was sich darin verbarg, noch viel bedrohlicher. Ren hatte ihr an diesem Tag weitere Berechnungen geschickt: Nur ein Berg konnte einen Massentreiber verstecken, der groß genug war, um ein Geschoss in eine Umlaufbahn zu bringen. Praktischerweise war die Luft um Berggipfel herum dünner - weniger Luftwiderstand für die Zylinder, wenn sie den Schacht erst verlassen hätten. Wer immer diese Anlage gebaut hatte, hatte sich lange und sorgfältig überlegt, wie die Welt zerstört werden könnte.


  Als die dunklen Gipfel vor ihr wuchsen, fragte Aya sich zum ersten Mal, ob Gehirnregen-Hetzer wie der Namenlose Recht hatten. Vielleicht war die Menschheit wirklich zu gefährlich, um frei zu sein. Die Heilung lag erst drei Jahre zurück, aber schon hatte jemand eine Waffe entwickelt, auf die sogar die Rusties stolz gewesen wären.


  Immerhin machte diese Entdeckung eins einfacher: Sowie sie erkannt hätten, wozu der Massentreiber diente, würden die Schlauen Mädchen begreifen müssen, dass sie ihre Entdeckung nicht länger geheim halten könnten.


  ***


  »Und wie sieht also deine Theorie aus?«, fragte Lai.


  »Na ja, die hat mit diesem Kram da zu tun.« Aya zeigte mit der Taschenlampe auf die verborgene Tür.


  Eden Maru kniete daneben, hielt den Materiehacker in der Hand und ihre Finger huschten über die Steuerung. Der pechschwarze Tunnel wurde nur von Ayas Taschenlampe beleuchtet - die beiden anderen hatten Infrarot -, und die Dunkelheit, die sie umgab, erwachte zum Leben, als die Tür anfing zu summen.


  »Du meinst, intelligente Materie?«, fragte Lai.


  »Genau.« Aya ließ den Lichtstrahl über die Oberfläche der Wand schweifen und sah zu, wie die sich kräuselte und wellte. Wieder nahm sie den Regengeruch wahr. »Was, wenn die Zylinder damit vermischt sind?«


  Eden schaute über ihre Schulter zu Lai hinüber, aber keine von beiden sagte etwas.


  »Dieser Schacht, den Eden gefunden hat, sieht für mich aus wie ein Massentreiber«, fuhr Aya fort. »Und wenn die Zylinder ihre Form ändern können, müssen sie eine Art Geschoss sein.« Einen Moment lang war nur das Summen der intelligenten Materie zu hören, dann sagte Lai: »Du meinst, dieser ganze Berg ist eine Waffe?«


  »Genau. Eine altmodische, rustyartige Sorte von Waffe.«


  »Interessante Theorie.« Eden sah zu, wie die letzten Schichten über der Öffnung zur Seite glitten und das orangefarbene Licht des Tunnels freilegten. »Wie sicher bist du dir da?«


  »Ziemlich sicher. Ich kann es beweisen, wenn wir zu den Zylindern kommen.«


  Sie traten in den Tunnel und Eden drehte sich um, um die verborgene Tür wieder zu schließen. Wie sie erwartet hatte, würde Moggle in dieser Nacht auf der anderen Seite sein, ausgesperrt. Aber wenigstens hatte Aya die Spionkams.


  »Clever«, sagte Lai. »Aber du bist nicht die Einzige, die in dieser Woche clever war.«


  Aya runzelte die Stirn. Die beiden wirkten nicht einmal überrascht. »Das ist ernst, Lai. Diese Zylinder könnten eine ganze Stadt auslöschen. Sie sind viel tödlicher als alles, was im Diego-Krieg verwendet worden ist.«


  »Kann schon sein, Schnüffel. Aber warte, bis du siehst, was wir ausgekocht haben.«


  »Aber das könnte bedeuten ...«


  »Aya, ich habe gesagt, warte!«


  Die Tür schloss sich und Aya verstummte. Sie hatte vergessen, dass Eden Maru auch ein Tech-Kopf war und darin noch viel berühmter als Ren. Was hatten sie und die Schlauen Mädchen in der vergangenen Woche wohl unternommen?


  Die drei Mädchen bahnten sich einen Weg durch die steinernen Gänge, durch das Durcheinander und die Geräte. Als sie die Zylinderhalle erreicht hatten, blieb Aya oben auf der Treppe stehen und ließ ihre Spionkams die Reihen aus Metallgeschossen filmen.


  »Was ist los, Schnüffel?«, fragte Eden.


  »Wenn ich den Hacker für eine Minute ausleihen darf, dann zeig ich euch etwas.«


  »Das ist kein Spielzeug«, sagte Eden warnend.


  »Das weiß ich. Lass mich einfach etwas probieren.«


  »Lass sie«, sagte Lai. »Das könnte interessant sein.«


  Eden seufzte, dann reichte sie Aya das Gerät. Es war schwerer, als es aussah, und seine obere Seite war dicht besetzt mit Hebeln und Displays. Ren hatte sie darauf vorbereitet, dass es sich um eines der wenigen Geräte handelte, die ganz bewusst kompliziert gehalten worden waren - keine Stimmhilfe, kein praktischer Instruktionsschirm. Das Teil war so undurchsichtig und interfacefern wie die Rusty-Geräte im Stadtmuseum.


  Aya ging die Treppe hinunter und steuerte den erstbesten Zylinder an. Sie zog Rens Erinnerungsstreifen aus ihrer Tasche und schob ihn ins Lesegerät des Hackers.


  »Du hast einen Code für einen Materiehacker geschrieben?« Eden schnaubte. »Du steckst voller verborgener Talente, was?«


  Aya zuckte mit den Schultern. Sie hatte das Lügen satt.


  Der Hacker erwachte zum Leben und sie presste ihn gegen die glatte Metallflanke des Zylinders. Ein Summen füllte die Luft, viel leiser als das der verborgenen Tür. Es war wie das Dröhnen eines näher kommenden Zuges, aber so glatt, wie wenn ein Bogen über eine Cellosaite gezogen wird.


  Ein Geruch erfüllte die Luft. Wie vorhin, als die Tür sich geöffnet hatte, schmeckte Aya etwas wie Regen und Blitz.


  Der Zylinder fing an, sich zu verändern, langsam nahm er eine andere Gestalt an, wie Metallsirup, der in eine unsichtbare Form gegossen wird. Zuerst verwandelte er sich in einen Zapfen, dessen Spitze sich abrundete und ein bleiches Weiß annahm. Ren hatte gesagt, das würde passieren - der weiße Teil bestand ganz und gar aus intelligenter Materie, ein Hitzeschild, der das Geschoss davor bewahren sollte, auf seiner Reise in die Umlaufbahn zu verglühen. Vier kurze Flügel kamen aus den Seiten, einer zeigte auf Aya wie die Pseudohülse irgendeiner Bakterie.


  Sie trat zurück, fasziniert von den sich windenden Formen.


  Die Flügel bewegten und drehten sich, sie waren für Verwendung in der oberen Atmosphäre gedacht, wo sie das Geschoss in die gewünschte Umlaufbahn bringen sollten. Dann kam die Verwandlung zum Stillstand, wie eine Flüssigkeit, die in kalter Luft plötzlich gefriert, und das Metall lag bewegungslos vor ihnen.


  Vielleicht wartete es auf genaue Instruktionen, die über den einfachen Befehl hinausgingen, den Ren programmiert hatte.


  »Wars das?«, frage Lai.


  »Glaub schon.« Aya runzelte die Stirn. »Aber ihr habt die Flügel gesehen. Das bedeutet doch, dass es ein Geschoss ist, oder?«


  Eden lächelte. »Das haben wir uns auch so gedacht. Aber guter Beweis dafür.«


  »Ihr habt es gewusst?«, rief Aya.


  Lai zuckte mit den Schultern. »Sowie uns klar war, dass es sich bei dem Schacht um einen Massentreiber handelt, lag der Rest doch auf der Hand. Aber das muss ich dir lassen, Aya, wir sind nicht auf die Idee gekommen, die Zylinder zu testen. Wir haben uns die andere Hälfte der Gleichung angesehen.«


  »Welche andere Hälfte?«


  »Sieh selbst, Schleimkönigin.«


  Eden packte Ayas Hand und zog sie durch den Eingang zum Massentreiber. Die drei Mädchen kletterten durch den Tunnel, durch beide Luftschleusen und bis zum Rand des Schachts. Lai zeigte hinunter in die Dunkelheit.


  »Fällt dir was auf? Was Neues?«


  Ayas Taschenlampe reichte nicht bis unten. »Ich kann nichts sehen, Lai. Ich hab kein Infrarot, hast du das vergessen?«


  »Ach, richtig. Dann schau einfach mal genauer nach.«


  Lai legte Aya eine feste Hand ins Kreuz und stieß sie ins Leere.


  Reingefallen


  Eden Marus Auffangarmbänder waren offenbar neu programmiert worden. Sie rissen Aya diesmal nicht zu einem Halt, sie verlangsamten nur ihren Sturz und ließen sie langsam durch die Dunkelheit nach unten sinken.


  Für einen panischen Moment überlegte sie, ob Eden und Lai entdeckt haben könnten, was sie war, und sie deshalb hier unten zurücklassen wollten. Dann hörte sie das Kichern der beiden, das ihr durch den Schacht nach unten folgte.


  »Sehr komisch!«, rief sie nach oben.


  Eden schwebte an ihr vorbei und sagte: »Ich hoffe, du hast keine Angst vor dem Fallen, Aya. Das könnte ein Problem sein.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Eden gab keine Antwort, sie packte einfach Ayas Füße und lotste sie nach unten, bis sie einen Steinboden erreicht hatten.


  Aya rieb sich mit einer Hand eine schmerzende Schulter, mit der anderen hielt sie die Taschenlampe. Der Schacht war hier unten breiter und in der Mitte stand eine seltsame Konstruktion. Sie bestand aus vier grob mit Metallstreifen aneinandergebundenen Langstreckenhubbrettern. Ein Gewirr von Industriehebern füllte allen Platz dazwischen aus.


  »Ihr habt dieses Ding nicht hier unten gefunden, oder? Ihr habt es gebaut.«


  »Natürlich. Das ist mein kleiner Schlitten.« Eden fuhr mit der Hand über das nächstliegende Hubbrett. »Du kannst es sicher gar nicht abwarten, damit zu fahren.«


  »Fahren? Wohin denn?«


  Eden griff nach der Kette, die ihr um den Hals hing, und zog eine Pfeife unter ihrem Hubballanzug hervor. Sie blies die Wangen auf und stieß einen langen trommelfellzerreißenden Pfiff aus.


  »Au!«, sagte Aya und hielt sich zu spät die Ohren zu. »Eine kleine Warnung vielleicht?«


  Lai ließ sich neben ihr auf den Boden nieder und kicherte, als sie sich an ihren Auffangarmbändern bewegte. Von oben ertönte ein antwortender Pfiff.


  Aya schaute auf und sah über sich ein winziges Leuchten. Mondlicht.


  »Die Öffnung war versiegelt, damit sie die Luft herauspumpen können«, sagte Lai. »Natürlich können die Zylinder den Kunststoff durchbrechen. Aber da wir hier die Geschosse sind, habe ich die Mädchen hochgeschickt, um freie Bahn zu schaffen.«


  »Wir sind die ...«, fing Aya an, dann runzelte sie die Stirn. »Aber du hast doch gesagt, dass die anderen sich die Nacht freigenommen haben?«


  »Das war gelogen«, sagte Lai und seufzte. »Und lügen darf man nicht, oder?«


  Aya sah den Schlitten an. »Moment mal, ihr habt den Massentreiber doch nicht etwa in Betrieb nehmen können, oder?«


  »Absolut nicht«, sagte Eden. »Wenn Saft in diesen Kabeln wäre, würde die Beschleunigung uns umbringen. Aber in diesem Massentreiber steckt Stahl genug, damit Hubbretter sich abstoßen können. Mein kleiner Schlitten kann ziemlich schnell werden.«


  »Uns? Aber was passiert, wenn wir das Ende erreichen?«


  »Dann passiert Trägheit«, sagte Lai. »Dann passiert Flug. Dann passiert Spaß!«


  Aya klappte das Kinn herunter. »Und was ist, wenn Schwerkraft passiert? Wir könnten Hunderte von Metern in die Luft katapultiert werden!«


  Eden schüttelte den Kopf. »Ach, noch viel höher, Schnüffel-chan.«


  »Aber wie soll dein kleiner Schlitten denn landen? Da draußen gibts doch kein Gitter. Die Hubbretter werden abstürzen wie Steine.«


  Lai lächelte. »Hast du dir nicht den Klatsch über uns angehört, Schnüffel?«


  Sie zeigte auf den Boden. Ayas Taschenlampe beleuchtete vier schwere Bündel, die aussahen wie mit Wäsche vollgestopfte Rucksäcke. Bungeeriemen hingen von ihnen herunter.


  Dann fiel Aya Hiros Geschichte über die Mädchen ein. Die Gerüchte, nach denen sie von Brücken springen ... mit Fallschirmen.


  Selbst gemachten Fallschirmen, weil das Loch in der Wand keine richtigen herausrückte.


  »Ach, Mist.«


  »Du darfst den Riemen aber erst ziehen, wenn du bis dreißig gezählt hast«, sagte Eden. »In so einer Nacht könnte der Wind dich stundenlang tragen, wenn du den Fallschirm zu weit oben aufmachst.«


  »Aber ich kann nicht ...«


  »Bei meinem ersten Mal«, sagte Lai, »bin ich auf halbem Weg zum Ozean gelandet. Ich habe Stunden gebraucht, um zu den Gleisen zurückzuwandern.«


  Ayas Kopf hämmerte. »Du meinst, du hast das schon mal gemacht?«


  »Fünfmal!«, verkündete Lai und hob eine Hand mit ausgestreckten Fingern. »Wir haben die ganze Woche trainiert und alles nur für dich bereit gemacht.«


  Aya starrte zu dem winzigen Flecken aus Mondlicht hoch. »Was soll das heißen, ihr habt es für mich fertig gemacht?«


  Plötzlich wurden ihre Auffangarmbänder eingeschaltet und knallten ihre Handgelenke gegen die Konstruktion. Sie zog und zerrte und versuchte die Armbänder zu entmagnetisieren, aber sie ließen sich nicht beeinflussen.


  »Was soll das, was macht ihr denn?«, rief sie.


  Eden hob einen Rucksack und hielt ihn hinter Aya. Die Riemen erwachten zum Leben und wickelten sich wie Schlangen um ihre Oberschenkel und Schultern.


  »Wir wollen nur dafür sorgen, dass deine Geschichte ein gehirnerschütterndes Ende hat«, sagte Eden.


  Lai lachte. »Wir wollen doch deine Fans nicht enttäuschen!«


  »Aber ich bin doch keine ...« Ayas Stimme versagte und sie fiel gegen den Schlitten. Sie hatte keine Argumente mehr. Auf eine seltsame Weise war es eine Erleichterung, dass die anderen die Wahrheit kannten. »Woher wisst ihr es?«


  »Hältst du uns für total blöd, Schnüffel?«, fragte Eden. »Denkst du, wir haben nicht gemerkt, wie du mich und Miki ausgehorcht hast?«


  »Oder dass wir wirklich geglaubt haben, du hättest den Zug hören können, als der noch fünfzig Kilometer entfernt war?«, fügte Lai hinzu. »Was war das, eine Schwebkam über den Gleisen?«


  Aya schüttelte den Kopf, Tränen ließen ihre Augen brennen. »Nein. Moggle hatte sich oben im Schacht versteckt.«


  »Ach ja, Moggle.« Lai lachte. »Das war der endgültige Beweis. Diese Hetz-Aufnahmen von dir und Frizz Mizuno.«


  »Von mir und Frizz? Aber Moggle war doch gar nicht in unserer Nähe!«


  »Vielleicht nicht in eurer Nähe. Aber dein kleiner Freund war einmal im Hintergrund zu sehen, wie er Plastikgeschosse und Kriegsräder jagte, während ihr zwei einander Manga-Augen gemacht habt. Ich hatte Moggle zuerst nicht mal erkannt, aber dann sind Eden die riesigen Hubvorrichtungen darunter aufgefallen. Und dann haben wir uns alle gefragt, warum genau diese Schwebkam nicht auf dem Seeboden liegt, wo sie hingehört.«


  »Okay, ich bin Kickerin, alles klar?« Aya schluckte. »Was wollt ihr jetzt mit mir machen?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?« Eden zog die Fallschirmriemen straffer an. »Wir spendieren dir einen netten Ausflug.«


  Netter Ausflug


  Lai und Eden schnallten sich ebenfalls Rucksäcke an, dann befestigten sie den vierten Fallschirm am Schlitten. Sie standen Aya gegenüber, jede in gleicher Entfernung von der Schlittenkonstruktion, und sie sahen einander an wie drei Winzlinge, die sich an den Händen halten.


  Aya verspürte eine kleine Erleichterung. Immerhin würden die beiden sie auf diesem netten Ausflug begleiten.


  »Wie fühlt der Fallschirm sich an, Schnüffel? Sicher?«


  Aya versuchte ihre Handgelenke zu bewegen, aber das ging nicht. »Sehr.«


  Die Riemen des Fallschirms stammten eindeutig von einer Bungeejacke, sie passten sich Ayas Bewegungen an, saßen aber beruhigend fest um ihre Arme und Oberschenkel. Trotzdem konnte Aya nicht vergessen, dass die Hubvorrichtungen der Jacke - die hier draußen in der Wildnis nutzlos waren - durch ein dickes Seidenpolster ersetzt worden waren.


  Ihr Leben hing von einem Stück Stoff ab.


  Sie erinnerte sich vage an die Theorie: Fallschirme hatten eine viel größere Oberfläche als ein Mensch, man fiel also wie eine Feder und nicht wie ein Stein. Falls man nicht in Panik geriet und vergaß, an der Leine zu ziehen, und falls der handgemachte Mechanismus sich öffnete, statt sich zu verheddern ...


  »Ihr habt das wirklich schon mal gemacht?«


  »Insgesamt siebenundzwanzig Ausflüge durch den Schacht«, sagte Eden. »Nur ein gebrochenes Bein.«


  »Das ist beruhigend.«


  »Versuch ganz locker zu sein.« Lai lächelte. »Eins haben wir beim Brückenspringen gelernt: Nur die Nervösen sterben.«


  »Soll das ...?«, fing Aya an, dann ging ihr auf, dass sie gar nicht wissen wollte, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum die Mädchen nicht gekickt werden wollten: Solche Nummern konnten sehr, sehr schiefgehen.


  Aya zog ein weiteres Mal an ihren Auffangarmbändern, aber die schienen an den Rahmen des Schlittens angenagelt zu sein. Eden hatte schon mit dem Countdown begonnen: »Drei ... zwei ... eins ...«


  Aya hatte mit einem Ruck gerechnet, aber der Start lief so glatt wie ein Abflug mit dem Hubbrett. Bald jedoch wurde der Schlitten schneller und die Kupferringe jagten an ihnen vorbei.


  Aya schaute zu dem winzigen Mondlichtfleck hoch. Während die Wände des Schachtes vorüberschossen, machte sich ein Gedanke mit hohem Panik-Faktor in ihr breit. Was, wenn die Schlauen Mädchen das hier für eine witzige Methode hielten, Aya dauerhaft loszuwerden? Was, wenn sie gar keinen Fallschirm auf dem Rücken hatte, sondern einen Rucksack voller schmutziger Wäsche?


  »Ihr wisst doch, warum ich euch anlügen musste, oder?«, fragte sie


  flehentlich. »Könnt ihr nicht einsehen, wie wichtig diese Geschichte ist?«


  »Du hast von Anfang an die Wahrheit verdreht, Schnüffel«, schrie Eden durch den Wind. »Du wolltest nicht die Welt retten, sondern einfach nur berühmt werden.«


  Aya öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Was immer sie sich in dieser vergangenen Woche auch eingeredet hatte, eins stand fest: Ihre Karriere als Schlaues Mädchen hatte mit einer Lüge begonnen.


  Endlich brachte sie heraus: »Ich war wütend auf euch, weil ihr Moggle versenkt hattet.«


  »Das war deine Entscheidung«, sagte Lai.


  »Okay, ich habe gelogen! Aber das hier ist trotzdem wichtig. Das muss bekannt gemacht werden.«


  Keine von den anderen antwortete. Der Wind hatte Ayas Worte weggerissen.


  »Diese Waffe könnte jeden Ort auf der Welt erreichen!«, schrie sie. »Ihr müsst mich ...«


  »Los gehts!«, rief Lai.


  Plötzlich wurde die Welt hell ... sie schossen hinaus ins Mondlicht. Ayas Ohren ploppten, in ihrem Kopf schienen Glocken zu läuten. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Mädchen auf dem Berggipfel, die sie anfeuerten, aber das war gleich darauf vorbei und vor ihr weitete sich der gesamte Horizont.


  »Ganz schön augenkickig, was?«, rief Lai und ihr durchgeknalltes Lächeln war so strahlend wie das einer Pretty. »Ich hoffe, du hast Spionkams dabei.«


  Aya kniff die Augen gegen den Wind zusammen und staunte darüber, wie hoch sie schon gestiegen waren. Über sich sah sie einen Hauch von Weiß, der das Mondlicht auffing. Es schien sich aufzulösen, als sie näherkamen, und sich zu beiden Seiten hin in kaum sichtbare Fäden zu zerteilen.


  Sie schluckte und sah sich um. Sie stiegen wirklich durch die tiefste Wolkenschicht ...


  Plötzlich hatte sie einen unglaublichen Ausblick - eine ganze Gebirgskette erstreckte sich um sie herum, von der Mag-Lev-Linie durchschnitten wie eine silberne Naht.


  Lai befreite eine Hand und zeigte hinab auf das Funkeln der Solarzellenmodule auf beiden Seiten der Schienen. »Daher bezieht der Massentreiber seine Kraft, er holt sie sich aus der Solaranlage der Mag-Lev. Setz einfach alle Züge aus und du kriegst genug Saft, um jede Minute einen Zylinder hochzuwerfen.«


  Aya verstellte die Spionkam auf ihrer linken Schulter, um diese Aufnahmen einzufangen. Diese Bildfolge würde umwerfender sein als alles andere bisher, vorausgesetzt, ihr Fallschirm funktionierte.


  Sie stiegen jetzt langsamer und der Himmel bewegte sich träge über ihnen, als der Schlitten sich zu drehen begann. Für einen Moment wurde es Aya schwindlig.


  »Wollt ihr mich das wirklich loskicken lassen?«, fragte sie.


  »Natürlich«, sagte Eden.


  »Aber dann könnt ihr nie wieder herkommen.«


  Lai lachte. »Uns Schlauen Mädchen gefällt die Welt zufällig ganz gut, da hast du Glück. Wir sind vielleicht keine Verdienstpunkt-Rafferinnen, aber Todesmaschinen sind keine gute Sache für Streiche.«


  Aya schaute auf die Lichter der Stadt am Horizont und versuchte sich zahllose Tonnen von Stahl vorzustellen, die, aerodynamisch geformt und präzise auf ihr Ziel ausgerichtet, aus den äußeren Bereichen der Atmosphäre losjagten.


  Etwas in ihrem Magen verlagerte sich. Plötzlich schien der Himmel stillzustehen, abgesehen vom langsamen Drehen des Schlittens.


  Der Wind hatte sich vollständig gelegt.


  »Äh, fallen wir jetzt?«


  »Wir gehen runter«, sagte Eden. »Aber du wirst gleich eine neue Definition von Fallen lernen, Aya-chan.«


  »Ach.« Wieder protestierte ihr Magen, als ob etwas sich daraus herauszudrängen versuchte - etwas, dass nicht mehrere Kilometer hoch in der Luft sein wollte, mit nichts als einem Rucksack voller Seide, zwei Verrückten und vier nutzlosen Hubbrettern zur Gesellschaft.


  »Pass jetzt auf, Aya«, rief Eden. »Wenn du landest, dann begib dich zurück zur Mag-Lev-Strecke und ruf mit deinen Armbändern ein Hubbrett. Wir haben an den Gleisen eins für dich versteckt.«


  Aya nickte und versuchte sich weiter zu konzentrieren. Das hier war der gehirnkickige Schluss, den ihre Geschichte brauchte, und sie hatte nur noch ein paar Sekunden, um die losen Enden zu verknüpfen.


  »Und was werdet ihr machen, jetzt, wo ihr bald berühmt sein werdet?«


  »Wir verlassen die Stadt noch heute Nacht«, sagte Lai. Der Wind wurde wieder stärker und wehte ihre Haare gerade nach oben, was sie noch zerzauster aussehen ließ als sonst. »Wir werden unsere Gesichter ändern. Deswegen spendieren wir dir diesen Ausflug, damit wir einen Vorsprung haben.«


  Aya konnte das noch immer nicht glauben. »Aber begreift ihr nicht, wie viel Gesicht ihr dafür kriegen werdet, dass ihr das hier entdeckt habt? Wie viele Verdienstpunkte?«


  »Das wird mehr auslösen als nur Verdienstpunkte.« Lai riss ein Armband los, streckte über den Schlitten die Hand aus und packte Ayas. »Sei vorsichtig.«


  »Keine Sorge. Ich zähle bis dreißig.«


  »Nein, ich meine, sei vorsichtig, nachdem du das hier losgekickt hast.«


  Der Schlitten drehte sich jetzt schneller, als er absackte, Himmel und Erde wirbelten um Aya herum. »Wobei denn vorsichtig?«


  »Bei allem und jedem!«, rief Lai durch den Wind. »Wer immer dieses Unding gebaut hat, ist gefährlich!«


  Der Schlitten hatte jetzt Schlagseite, legte sich schräg und die Drehungen wurden zu einem wilden Wirbel.


  »Wo hier schon die Rede von gefährlich ist, sollten wir nicht aussteigen?«, fragte Aya und riss an ihren Auffangarmbändern.


  »Sei einfach vorsichtig!«, schrie Lai. »Und genieß deinen Ruhm!«


  Sie platzierte ihren Stiefel auf Ayas Brust und schubste sie von sich weg.


  Aya wurde kopfüber vom Schlitten weggeschleudert und es verschlug ihr den Atem. Plötzlich war sie ganz allein und fiel hilflos durch die Luft. Obwohl es nur ein Stapel nutzloser Hubbretter gewesen war, hatte sie immerhin vor einem Moment noch etwas gehabt, woran sie sich klammern konnte.


  Jetzt gab es nur sie und die wirbelnde Luft.


  Aya breitete die Arme aus und versuchte Kontrolle über ihren Fall zu bekommen. Sie sollte bis dreißig zählen, ehe sie an der Leine zog. Aber galt das von ganz oben ... oder von dem Moment an, als Lai sie weggestoßen hatte?


  Und wie viele Sekunden waren schon vergangen?


  Langsam wurde Ayas Fall gleichmäßiger. Aber ihre Augen tränten im Wind und die Erde unter ihr war ein dunkler, verschwommener Fleck. Wenn sie den Fallschirm zu früh öffnete, dann hatte sie keine Ahnung, wie weit der Wind sie tragen würde.


  Sie schaute sich verzweifelt nach den anderen um und sah sie zehn Meter weiter. Sie klammerten sich an den Schlitten und Eden griff hinein, um dessen Fallschirmleine zu ziehen. Die beiden stießen sich vom Schlitten ab und eine sich kräuselnde Stofflage schoss zwischen den Hubbrettern hervor.


  Der Schirm nahm Form an und die ganze Konstruktion jagte hoch in die Dunkelheit, fort von Lai und Eden.


  Die Erde unten wuchs vor Ayas Augen - und Aya konnte jetzt auch die Schlauen Mädchen sehen, ihre Taschenlampen bildeten einen Kreis um die Mündung des Massentreibers.


  Lai und Eden waren ein Dutzend Meter entfernt, sie schrien noch immer aus voller Kehle und genossen jede Sekunde ihres letzten Sprungs. Aya ging auf, dass es vielleicht nicht die beste Idee wäre, darauf zu warten, dass die beiden die Leinen zogen. Sie starrte hinab auf die sich drehende Erde. Sie wuchs jetzt schneller, Bäume und Steine und Büsche kamen schimmernd in den Fokus. Aya stellte sich vor, wie sie bei voller Geschwindigkeit auftraf...


  Und zog die Leine.


  Der Fallschirm öffnete sich über ihr, flatterte für einen Moment, dann nahm er mit einem ohrenkickigen Knall seine endgültige Form an. Die Riemen rissen sie nach oben, wie eine Marionette, die an ihren Fäden vom Boden gezogen wird.


  Ein kurzer Moment der Turbulenz ... und dann war die Luft um sie herum plötzlich still.


  Der Mond schimmerte verschwommen durch die durchlässige Seide und Aya erkannte die rechteckigen Ränder der seidenen Laken und Kissenbezüge, die die Mädchen aneinandergenäht hatten. Das Gebirgspanorama um sie herum kam zum Stillstand.


  Lai und Eden waren schon an ihr vorbeigeschossen, ihre Schreie schienen wie lose Fäden hinter ihnen herzujagen. Sie sackten immer weiter ab und dabei streckten sie die Arme aus, als ob sie den Berg dort unten umarmen wollten.


  Wollten sie sich umbringen?


  In letzter Sekunde öffneten sich die Fallschirme aus den Rucksäcken, jagten als lange Streifen heraus und blähten sich dann zu ihrer eigentlichen Gestalt auf.


  Lai und Eden bewegten sich jedoch weiterhin mit großer Geschwindigkeit. Der Wind trug sie seitwärts über den Berg und die anderen Schlauen Mädchen beeilten sich ihnen zu folgen. Die beiden schwebten für einen Moment in einigen Metern Höhe, dann ließen sie sich wieder fallen. Stiefel scharrten durch Staub und Gestrüpp und sie kamen rutschend und unelegant zum Halten.


  Die anderen Mädchen erreichten sie und schwärmten aus, um die zerknüllten Fallschirme einzusammeln.


  Aber Aya war noch immer über hundert Meter hoch. Der Wind schien stärker zu werden und sie von der Öffnung des Massentreibers wegzuziehen. Sie flog über Lai und Eden hinweg und der Fallschirm trug sie wie ein seidenes Segel. Der Berg glitt vorüber und Aya sah das Tal darunter und ihr wurde klar, dass noch ein sehr tiefer Fall vor ihr lag.


  Deshalb hatten sie sich eine so windige Nacht ausgesucht. Es würde lange Minuten dauern, ehe Aya den Boden berührte, und vielleicht Stunden, ehe sie zur Mag-Lev-Strecke zurücklaufen konnte. Jede Menge Zeit für die anderen, um zu entkommen, bevor Aya auch nur daran denken konnte, ihre Geschichte loszukicken.


  Aya richtete ihren Blick auf den hellen Silberstreifen der Mag-Lev-Strecke. Sie bewegte die Füße und zog an den Riemen in dem Versuch, ihren Flug zu den Gleisen zu lenken. Aber der Fallschirm wurde von einem weiteren Aufwind erfasst und blähte sich über ihr auf.


  Es würde eine lange Wanderung werden. Doch hier und jetzt konnte sie nichts anderes tun, als ihre Spionkams die Landschaft aufnehmen zu lassen und - langsam, langsam - zu fallen.


  Lais letzte Warnung ging Aya durch den Kopf, aber sie fürchtete sich nicht. Wenn die Geschichte erst in den Feeds landete, würde das alles nicht mehr ihr Problem sein. Seit dem Diego-Krieg hatte die Welt sehr strenge Gesetze, was Waffenlager anging. Das Globale Harmonie-Komitee würde innerhalb weniger Stunden eingreifen und den Berg auseinandernehmen. Und irgendwer würde arge Probleme kriegen.


  Aber nicht Aya Fuse. Ihr größtes Problem war im Moment die Frage, was sie auf Nana Loves Party der Tausend Gesichter tragen sollte. Denn mit einem solchen Ende würde die Städtekillergeschichte sie berühmt genug dafür machen.


  Vielleicht für den Rest ihres Lebens.


  Losgekickt


  »Das ziehst du nicht an!«


  »Wieso nicht?« Aya drehte die Locken in ihren Haaren, die hochtoupiert waren wie die eines Manga-Kopfs und tieflila gefärbt. Ihr Kleid war mit Blinklichtern übersät und ihre Schuhe hatten Plateaus von veränderbarer Reibung - sie war in Hiros Wohnung geglitten, als ob der Boden aus Eis wäre. Sie griff mit beiden Händen in ihr Kleid und breitete es aus, um an sich hinunterzusehen. »Dieses Kleid ist der totale Kick!«


  »Wenn du fünfzehn bist, vielleicht«, murmelte Hiro.


  Aya verdrehte die Augen. »Na, zufälligerweise bin ich fünfzehn. Und du kannst mir nicht sagen, wie ich mich für die Party anziehen soll. Meine Geschichte ist schließlich der einzige Grund, warum wir hingehen!«


  »Ja, aber ich habe die Einladung bekommen, schon vergessen? Du wirst einfach mitgenommen.«


  »Bis auf weiteres«, sagte Aya leise.


  Heute Abend fand nicht die Party statt - die Tausend Gesichter lag noch eine Woche in der Zukunft. Das hier war nur eine monatliche Tech-Kopf-Fete. Aber Ren hatte gesagt, dass Aya dabei sein sollte, wenn ihre Städtekillergeschichte loskickte. Auf der Fete waren jede Menge Physik-Köpfe und Mag-Lev-Gucker, die für die Interviews, die Feedkriege und das heftige Nachkicken sorgen würden, die jede große Geschichte brauchte.


  »Von mir aus, Aya-chan. Nur bitte besuch unsere Eltern erst dann wieder, wenn diese Puls-Tattoos verblichen sind.«


  Aya streckte ihm die Zunge heraus, wodurch die Spiralen auf ihren Wangen zu wirbeln begannen. Die Einmal-Tattoos kitzelten noch immer, wenn sie sich bewegten, und Aya kicherte.


  »Ren Machino«, teilte Hiro dem Zimmer mit, dann fragte er: »Wo steckst du eigentlich?«


  »Bin gleich da«, pingte Ren als Antwort.


  »Warte unten. Wir sind schon fast aus der Tür.«


  »Wieso die Eile?« Ren klang belustigt. »Städtekiller kickt erst in einer Stunde los.«


  »Uhrenstarren verdirbt ihm die Laune«, schaltete Aya sich ein und wirbelte auf ihren Plateaus herum. »Das ist meine Geschichte, weißt du, und ich zittere nicht am ganzen Leib.«


  Hiro seufzte. »Sie hat sich geweigert, die Schlittensequenz in der Hintergrundschicht zu verstecken, Ren. Das wird meinen Eltern einen Gehirnschaden verpassen.«


  »Und Hiro vergisst ständig, wessen Geschichte das ist!«, sagte Aya. »Aber keine Sorge, ich vergesse nicht, ihn dran zu erinnern.«


  Rens Lachen dröhnte. »Ich auch nicht, Aya-chan.«


  Hiro schnaubte, trennte die Verbindung mit einem Fingerschnippen und verwandelte den riesigen Wandschirm in einen Spiegel. Er hatte eins der alten Jacketts ihres Vaters ausgeliehen: schwarze Spinnenseide und Knöpfe aus echtem Bambus. Er sah gar nicht schlecht aus.


  Aya glitt auf ihren Plateaus durch den Raum und sah zu, wie ihr Kleid im Wandschirm aufglitzerte, als Moggle die Bewegung nachzeichnete. Sie hatte mit Hiros Ruf für das Kleid bezahlt, aber ihm das zurückzuerstatten würde eine Kleinigkeit sein.


  Sie begriff nicht, warum Hiro so nervös war. Aya hatte das Gefühl, als wäre dieser Abend längst überfällig, er war viel realer als das ganze Punkte-Baggern und die Anonymität ihres bisherigen Lebens. Das alles war nur eine Vorbereitung für das hier gewesen ... für den Ruhm.


  Und das Beste war, dass auch Frizz zu der Fete kommen würde. Ihm tat die Sache mit der Schleimkönigin noch immer leid, aber dieser Abend würde Schluss machen mit der ganzen peinlichen Angelegenheit. Obwohl Frizz das noch nicht wusste, würden er und Aya endlich gesichtsgleich sein, ganz zu schweigen davon, dass sie in der nächsten Woche zusammen zur Party der Tausend Gesichter gehen würden.


  »Rutsch hier nicht die ganze Zeit so rum!«, sagte Hiro. »Du siehst aus wie eine Ugly, die ein paar Bilder von ihrer Katze loskicken will.«


  Aya hielt an. »O nein!«


  »Was? Hast du eine Szene vergessen?«


  »Nein, es ist nur ... vielleicht wäre diese Geschichte mit einer Katze wirklich besser!«


  Auf Hiros Gesicht erschien endlich ein Lächeln, dann wandte er sich wieder dem Spiegel zu. »Ach, eigentlich ist sie ziemlich perfekt, Aya-chan. Auch wenn sie unseren Eltern einen Herzanfall einbringen wird.«


  »Perfekt?«, fragte sie und hoffte, dass Moggle das mitbekam.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht, würde ich es nicht nachkicken. Soll ich dir mal was zeigen?«


  Er bewegte einen Finger und der Wandschirm veränderte sich - er zeigte den Grundriss einer Wohnung. Sie war riesig, mit begehbaren Schränken und Fenstern aus intelligenter Materie und einem Loch in der Wand, das so ungefähr alles ausspucken konnte.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Eine Wohnung in Shuffle Mansion. Gerade frei geworden.«


  Aya blinzelte. Shuffle Mansion, das wandelnde Haus, war der Ort, wo die mit Abstand größten Gesichter der Stadt lebten. Es hatte die beste Aussicht und die strikteste Privatsphäre und sogar die Wände waren ungeheuer statusbewusst. Alle paar Wochen bewegten sie sich ein wenig, was dem Haus seinen Namen gegeben hatte. Jeder Quadratzentimeter spiegelte den aktuellsten Stand des Gesichtsrankings wider.


  »Shuffle Mansion? Du glaubst, ich werde so berühmt?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Möglicherweise hast du einen Krieg verhindert, Aya-chan. Das bedeutete Ruhm und Verdienstpunkte. Bereit?«


  Aya spürte, wie ihre Wangen glühten, und das kam nicht nur von den neuen Puls-Tattoos. Sie warf einen letzten Blick auf den Wandschirm und holte mit einer Handbewegung wieder ihr Profil ins Bild. An diesem Abend sah sie aus irgendeinem Grund fast aus wie eine Pretty. Sogar ihre Nase kam ihr perfekt vor.


  Sie nickte. »Ja, absolut bereit.«


  Es war so weit.


  ***


  Zehn Schwebkams hingen über ihnen und Dutzende andere warteten über der Vortreppe. Die Linsen flackerten grell, als sie sich auf Hiro, Aya und Ren richteten.


  Alle wussten, dass an diesem Abend Hiro Fuses neue Geschichte rauskam, und es ging das Gerücht um, dass sie noch größer war als Unsterblichkeit. Aber niemand wusste, dass die Geschichte leer war, bis auf ein Nachkicken der Geschichte seiner kleinen Schwester. Sich an Hiros Gesichtsranking zu hängen ärgerte Aya, aber sie musste zugeben, dass sich ihre Neuigkeiten auf diese Weise am schnellsten verbreiteten.


  Als sie die Eingangstreppe erreichten, stellte sie das Funkeln ihres Kleides auf Höchstleistung.


  »Mach die Akkus nicht leer«, flüsterte Ren und lächelte in die Kameras.


  »Aber Hiro hat gesagt, ich brauche einen großen Auftritt!« Ayas eigenes Lächeln war ein wenig wackelig, als sie die Treppe hochstieg. Ihr rechter Knöchel tat noch immer weh, weil er von diesem blöden Fallschirm über Felsen und Gestrüpp geschleift worden war. »Vielleicht hätte ich das nicht anziehen sollen«, murmelte sie.


  »Du siehst fantastisch aus«, sagte Hiro. »Bloß lass die Reibung dieser Schuhe aufgedreht - auf die Nase zu fallen wäre die falsche Methode, um berühmt zu werden.«


  »Und vergiss nicht«, fügte Ren leise hinzu, »in einer Stunde wirst du das größte Gesicht hier im Raum haben.«


  Aya schaute nervös zu Hiro hinüber und er nahm ihre Hand.


  Sie überprüfte ihren Augenschirm: Das durchschnittliche Gesichtsranking der Party lag bereits bei zweitausend, viel höher als auf dem Fest, das sie vor zehn Tagen geknackt hatte. Und die Zahl würde noch steigen, wenn die Großgesichter eintrafen, die beliebten Tech-Kicker, die Massentreiber auf eine Weise erklären konnten, die auch Extras begriffen.


  Im Haus starrte die Luft geradezu vor Schwebkams und Aya fragte sich, wie überhaupt eine davon ein klares Bild erwischen konnte. Ganze Schwärme bewegten sich zusammen, wie Elritzen in einem überfüllten Aquarium. Moggle schloss sich dem Tanz in der Luft an und sah zwischen den fingergroßen Kams klobig und unbeholfen aus.


  Das Merkwürdige war, dass Aya sich eine Million Partys dieser Art in den Feeds angesehen hatte und die vielen Schwebkams waren ihr dabei nie aufgefallen. Heute jedoch zogen diese huschenden Gestalten ihre Aufmerksamkeit auf sich wie Moskitos zur Regenzeit.


  Aber sie konnte verstehen, warum sie hier waren. Die Opi-Affen allein sorgten schon für Glubschaugen. Dutzende von neuen Hautarten waren zu sehen: Fell, Schuppen, seltsame Farben und durchscheinende Membranen - sogar eine steinerne Kruste, als ob eine lebende Statue die Party beehrte. Aya entdeckte Gesichtstypen, die auf Tieren, historischen Gestalten und was auch immer beruhten, und alle wetteiferten um die Aufmerksamkeit der schwärmenden Kams.


  Da Nana Loves Party nur noch eine Woche in der Zukunft lag, kannte niemand mehr Hemmungen, alle versuchten sich mit ihrem Aussehen den Weg in die oberen Tausend freizukicken. Aber trotz allem war keiner der Opi-Affen auch nur ansatzweise so beängstigend wie die Gestalten, die sie und Miki im Mag-Lev-Tunnel gesehen hatten. Bei dieser Party ging es nur um Moden und Augenkicks, aber diese Freaks waren ... unmenschlich gewesen.


  Aya holte tief Luft und verbannte Körpermodis aus ihren Gedanken. Nicht alle hier waren Opi-Affen. Es gab auch die Genies - Mathe-Köpfe, die mit Rätselwürfeln und Holo-Labyrinthen spielten, Wissenschaftscliquen in Laborkitteln - sie alle verschmolzen zu einem großen Tech-Kicker-Paradies.


  Aya hielt in der Menge Ausschau nach Frizz, aber immer wieder blieben ihre Blicke bei irgendeinem außergewöhnlichen Anblick haften.


  »Seht euch diese Pixel-Häute an!«, rief sie. Auf der anderen Seite des Raumes stand ein halb nacktes Paar, über deren Rücken sich unklare Bilder bewegten. Auf irgendeine Weise änderten sie die Farben ihrer Hautzellen schnell genug, um einen Feedkanal zu zeigen, wie Chamäleons, die sich an einen Wandschirm klammerten.


  »Man zeigt nicht mit dem Finger auf andere Leute«, sagte Ren. »Und das ist doch eine alte Kiste. Sieh dir lieber die vier da in der Ecke an.«


  Aya folgte seinem Blick. »Wie meinst du das? Ich sehe niemanden.«


  »Eben. Das ist die neueste Generation von pixelierter Haut - fast perfekte Tarnung.«


  »Sehr komisch, Ren. Du bist wirklich total ...« Ihre Stimme versagte. Die Ecke hatte sich soeben bewegt, eine kaum wahrnehmbare Veränderung, wie ein kurzes Kräuseln der Tapete. Die Bewegung hinterließ eine Form in Ayas Sichtfeld - einen menschlichen Körper. Sie flüsterte: »Moggle, kriegst du das?«


  »Was soll daran so besonders sein?«, fragte Hiro. »Tintenfische können das auch.«


  »Daher haben sie ja auch die Idee«, sagte Ren. »Tintenfischhautzellen haben kleine Pigmenttaschen und die kontrollieren sie durch ...«


  »Moment mal«, fiel Aya ihm ins Wort. »Warum können wir ihre Kleider nicht sehen?«


  Hiro grinste und Ren sagte: »Welche Kleider?«


  Aya machte große Augen. »Ach. Das ist ... interessant.«


  »Es gibt aber ein Problem«, sagte Hiro nachdenklich. »Ist Unsichtbarkeit nicht das Gegenteil von Ruhm?«


  »Hiro!«, zischte Ren. »Namenlos-Alarm!«


  Aya schaute auf und sah, dass Toshi Banana durch den Raum kam, seine berühmte haifischförmige Schwebkam zerschnitt über ihm die Luft. Ein Hofstaat von Möchtegernkickern und Ruhmgroupies folgte ihm auf dem Fuß.


  »Was will der denn hier?«, fragte Hiro. »Der ist doch viel zu berühmt für diese Party und er hasst Tech-Köpfe.«


  »Und, äh, er kommt zu uns herüber?«, fragte Aya leise.


  »Nie im Leben«, sagte Hiro.


  Aber Toshis breitschultrige Gestalt bahnte sich seinen Weg zwischen einem Opi-Affen mit Leopardenfell und einer Bande Manga-Köpfen und steuerte geradewegs auf sie zu.


  Der Hofstaat kam um sie herum zum Stehen, eine kleine Armada aus Schwebkams bezog über ihnen Position. Plötzlich fielen Aya die vielen Hetz-Interviews ein, die Toshi im Laufe der Jahre durchgezogen hatte - es war seine große Stärke, seine Widersacher wie Trottel aussehen zu lassen.


  »Hiro Fuse? Bist du das?« Toshis Stimme klang genau wie in seinem Feed, tief und kehlig und als ob sie jeden Moment in Beleidigung umkippen könnte. Aya registrierte, dass er sich nicht zu einer Verbeugung herabließ.


  »Äh ...«, begann Hiro.


  »Weißt du das nicht? Na, ich glaube, du bist es, und ich irre mich selten.« Toshi grinste, und seine Groupies prusteten los. »Deine Unsterblichkeitsgeschichte war super.«


  »Oh, danke, Toshi-sensei.« Hiro räusperte sich. »Das höre ich gern.«


  Aya verdrehte die Augen. Ein Kompliment des Namenlosen, und schon verlegte Hiro sich aufs Gesicht-Baggern.


  »Geklonte Herzen! Widerlich!« Toshi schaute sich nach der Leopardenfrau um und verdrehte die Augen. »Manche Leute lieben es, die natürliche Ordnung der Dinge zu pervertieren, eh?«


  »Du meinst diese Runzlinge?« Hiro zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, die hatten einfach Angst vor dem Sterben.«


  »Angst, eben! Das hat der Gehirnregen uns eingebracht.«


  »Du hetzt ständig gegen den Gehirnregen«, sagte Ren. »Also warum wirst du nicht wieder zum Blubberkopf?«


  Toshi drehte seine kräftige Gestalt und musterte Ren von Kopf bis Fuß. »Kenne ich dich?«


  Ren deutete eine Verbeugung an. »Das bezweifele ich.«


  »Nun, im Gegensatz zu dem, was allgemein geglaubt wird, waren nicht alle zur Pretty-Zeit Blubberköpfe. Jemand musste die Stadt schließlich regieren.« Toshi wandte sich wieder Hiro zu. »Seit dieser Geschichte scheint dein Gesichtsranking gesunken zu sein, Hiro-chan. Vielleicht liegt das an deiner Gesellschaft.«


  »He!«, rief Aya und legte eine kleine reibungslose Pirouette hin. »Seine Gesellschaft steht gleich hier!«


  Toshi schaute auf sie herunter. »Eine Extra? Verabredest du dich neuerdings unterhalb deines Status, Hiro-chan?«


  »Verabreden? Das ist meine ...«, begann Hiro, aber unter den gierenden Augen von Hiros Hofstaat versagte ihm die Stimme.


  Der Namenlose atmete langsam aus, sein Blick wanderte über Hiros Schulter, als ob er Ausschau nach einer wichtigeren Persönlichkeit hielte. »Na, wenn dein Beitrag heute Abend interessant ist, kannst du vielleicht in meinem Feed gastieren. Das könnte dir dabei helfen, in die höchste Liga vorzustoßen.«


  »Vergiss es!«, sagte Aya. »Nach heute Abend werden wir beide eine Zillion Mal berühmter sein als du!«


  Die Schwebkams des Hofstaates wirbelten herum und richteten sich auf Aya. Toshi starrte sie an, als ob er eine Kakerlake zwischen seinen Essstäbchen gefunden hätte.


  »Taucht diese Ugly in deiner Geschichte auf, Hiro-chan? Wenn ja, dann kapier ich das nicht.«


  Als Aya zu einer Antwort ansetzte, wirbelte plötzlich eine besorgnis-erregende Erkenntnis durch ihre Gedanken. Für Gehirnregen-Hetzer wie den Namenlosen würde der Städtekiller nur ein weiterer Beweis dafür sein, dass die Menschheit den Planeten bedrohte, noch ein Beleg dafür, dass alle wieder kontrolliert werden mussten.


  Mit seinem Dutzend Schwebkams sammelte Toshi bereits Material, um ihre Geschichte in seine Richtung zu drehen. Er hatte bereits Hiros Unsterblichkeits-Kick benutzt, um Angst vor Überbevölkerung zu schüren. Wie viel mehr würde er dann mit einem Städtekiller anrichten können?


  »Keine Sorge, Toshi-chan«, sagte Ren. »Das wirst du noch früh genug kapieren. Das werden alle.« Er wandte sich an Aya. »Kicken wir doch früher los. Kicken wir jetzt.«


  »Echt?«


  »Gute Idee, Ren«, sagte Hiro. »Eine kleine Überraschung für alle.«


  Aya schaute zum Namenlosen hoch. Ihr war alles recht, was ihn aus dem Gleichgewicht werfen könnte. Sie verbeugte sich. »Wenn du uns entschuldigen würdest. Wir müssen etwas Wichtiges erledigen.«


  Er wollte eine Antwort ausspucken, aber Ren, Hiro und Aya gingen schon weiter. Öffnungscodes wirbelten über Ayas Augenschirm und Hiros Finger zuckten bereits. Sie schickte Frizz ein rasches Ping, nur um sicherzustellen, dass er die Geschichte gleich beim ersten Mal mitbekam.


  Hiros Hände kamen zur Ruhe und er drehte sich zu ihr um. »Bereit, Schwesterchen?«


  Sie nickte langsam und spürte, wie ihre Puls-Tattoos loswirbelten. »Bereit.«


  »Kick in drei ... zwei ... eins ...«


  Sie sprachen gemeinsam die letzten Codes, dann starrten sie einander an.


  Die Städtekillergeschichte war in den Feeds.


  Ren bahnte sich einen Weg durch die Menge und stelle sich in die Mitte des Raums neben einem Manga-Kopf mit meterlangen Funken sprühenden Haaren. Er klatschte zweimal in die Hände.


  »Meine Damen und Herren, eine kurze Ankündigung.« Er wartete einen Moment, während das Geplauder im Raum verstummte. Sogar die Rufbomber wurden von seiner Kühnheit zum Schweigen gebracht, aber Ren wirkte durchaus nicht verlegen, sondern fixierte alle mit seinem Blick.


  Er verbeugte sich tief vor den Anwesenden.


  »Verzeiht die Störung, aber die neue Geschichte von Hiro und Aya Fuse ist jetzt draußen. Und sie handelt von etwas, das euch vielleicht interessiert... dem Ende der Welt!«


  Nicht ganz die Wahrheit


  Fünfzehn Minuten später nahm die Geschichte Fahrt auf. Natürlich hatten sich die meisten Partygäste nach Rens Ankündigung wieder in ihre Gespräche vertieft. Einige Handschirme flackerten, aber der große öffentliche Wandschirm im Haus blieb dunkel. Warum sollte man auch eine Fete unterbrechen, um sich von einer Million Feeds gerade den einen anzusehen? Vor allem, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Hiro Fuses kleine Schwester etwas loskickte und nicht Herr Großgesicht selber.


  In der einen Ecke ignorierte Toshi Banana demonstrativ den Rest der Party, er erzählte seinem Hofstaat Witze und badete im Lachen der anderen. Aber Aya bemerkte, dass eine von seinen Groupies in ihren Augenschirm versunken war. Als die Geschichte bei der Sache mit dem Städtekiller ankam, erhob sie sich auf Zehenspitzen, um dem Namenlosen etwas ins Ohr zu flüstern, und er verzog nachdenklich das Gesicht.


  In der Stadt nahm die Sache schneller Fahrt auf- Freunde pingten Freunde an, Feeds kickten nach, die Geschichte breitete sich aus wie ein Buschfeuer in der Trockenzeit. Aya sah zu, wie ihre Zuschauerquote langsam stieg, und ihr Gesichtsranking kroch aufwärts und lag jetzt bereits unter hunderttausend.


  »Hab eben eine Ping-Welle im Feed der Wächter gesehen«, sagte Ren. Er hatte seine beiden Augenschirme eingeschaltet und sein Gesicht war im Flackern der Textmeldungen verloren. »Die sperren die Hubwagen.«


  Aya lächelte. Wie eine brave kleine Bürgerin hatte sie eine Sicherheitsflagge an ihre Geschichte geheftet, um sicherzustellen, dass die Regierung sie sofort sah. Heute Nacht würden Wächter da draußen sein, um den Ort vor Nervenkitzel-Junkies und Paparazzi zu sichern und dafür zu sorgen, dass niemand zu Mag-Lev-Paste zerquetscht wurde. Natürlich ging es hier nicht nur um persönliche Sicherheit - schon am nächsten Tag würden aus allen Himmelsrichtungen die Vertreter des Globalen Harmonie-Komitees hierher unterwegs sein.


  Ren starrte in seine Augenschirme und prustete plötzlich los. »Das ist der pure Wahnsinn! Gamma Matsui hetzt gegen dich! Sie glaubt, du hast die Sache mit dem Schlitten gefälscht. Sie sagt, du hättest nicht so lange in der Luft bleiben können - also muss die ganze Geschichte eine Fälschung sein.«


  Aya schnaufte. »Das ist gemein! Die hat doch keine Ahnung!«


  »Es spielt auch keine Rolle, ob sie eine Ahnung hat, Aya«, sagte Ren. »Eine Rolle spielt, dass sie die berühmteste Kickerin ist, die dich bisher bemerkt hat.«


  Aya knurrte vor Frustration, aber es stimmte: Ihre Zuschauerquote war gerade wieder hochgegangen. Sie holte sich Gamma auf ihren Augenschirm und gab sich alle Mühe, trotz Musik und Stimmengewirr der Party etwas zu hören.


  »Ich könnte einen Mord begehen, um jetzt vor deinem Wandschirm zu sitzen, Hiro«, sagte sie und wünschte sich nichts sehnlicher als zwanzig Feeds, auf denen sie sehen könnte, wie ihre Geschichte sich verbreitete. »Warum hab ich mich bloß von euch überreden lassen, mit hierherzukommen?«


  Ren legte Aya eine Hand auf die Schulter und reichte ihr ein Glas. »Sei still und trink einen Schluck Champagner. Siehst du diese unauffällig aussehende Frau, die mit dem Rätselwürfel spielt? Sie kann im Kopf die Höchstgeschwindigkeit des Schlittens berechnen, nur durch Zusehen. Wenn es um Physik geht, dann kann sie sich Gamma aufs Brot schmieren. Und deshalb sind wir hier.«


  »Aber sie sieht sich meinen Feed ja nicht mal an!«, rief Aya, »Soll ich rübergehen und ihr alles erklären?«


  »Komm bloß nicht auf die Idee«, sagte Hiro. »Noch redet sonst niemand von Fälschung. Also weck keine schlafenden Hunde.« Aya stöhnte und stellte ihr Glas beiseite. Gar nichts zu tun war manchmal das Allerschwierigste.


  »Na, hier sind immerhin gute Nachrichten«, sagte Hiro. »Der Namenlose geht.«


  Aya schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Toshi Banana und sein Hofstaat den Saal verließen. Sie schienen es eilig zu haben.


  Ren kicherte. »Vermutlich will er zu seinen Wandschirmen zurück und gegen dich hetzen, ehe diese Sache zu groß wird.«


  »Sollten wir dann nicht vorher gegen ihn hetzen?«, fragte Aya. Ren zwinkerte das Flackern seines Augenschirms weg und drehte sich zu ihr hin. »Das brauchen wir nicht. Das ist ein Städtekiller, weißt du nicht mehr? Das ist viel zu groß, als dass dieser Blubberkopf die Sache an sich reißen könnte.«


  ***


  Fünf Minuten später wurde die Geschichte riesig, sie rollte durch die Feeds und gelangte über das Stadt-Interface ins globale Netzwerk. Jetzt schien alles auf einmal zu passieren, in einer dieser Kickexplosionen, die sich einfach nicht erklären ließen - oder jedenfalls viel zu schnell abliefen, als dass Ayas kleiner Augenschirm alles begriffen hätte.


  Hier auf der Party starrten jetzt viele zu ihr herüber, als ihnen klar wurde, dass im Stadt-Interface etwas Großes ablief. Sie zogen Handschirme hervor und sammelten sich in den Ecken, um sich die Sache gemeinsam anzusehen.


  »So weit, so gut«, erklärte Hiro. »Dein Gesichtsranking ist gerade bei den oberen Zehntausend angekommen. Du schlägst den Rufbomber dieses Abends.«


  »Das hör ich gern.« Sie zuckte zusammen - ihr Alarmsignal drehte durch, wie ein winziger Presslufthammer, der in ihrem Ohr eine Glocke klingeln ließ. »Irgendwas stimmt nicht mit meinem Augenschirm!«


  »Da stimmt alles, Aya«, sagte Ren. »Das sind einlaufende Pings. Dreh lieber den Ton aus.«


  Sie ballte die Fäuste und brachte damit den Lärm zum Verstummen, dann rieb sie sich das Ohr. »Autsch. Ruhm ist ja ganz schön gehirnerschütternd!«


  »Aya Fuse beschwert sich über Ruhm?«, fragte eine Stimme. »Das nenne ich gehirnerschütternd.«


  Aya drehte sich um und da stand Frizz, mit großen Augen, schön wie immer, und ein Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  »Frizz!«, rief sie und umarmte ihn begeistert. »Hast du meine Geschichte gesehen?«


  »Natürlich.« Er drückte sie an sich, dann trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich vor Hiro und Ren. »Frizz Mizuno.«


  Hiro feixte, als er seinen Namen nannte. »Du bist also der berühmte Schleimkönig?«


  »Und du bist Ayas berühmter älterer Bruder«, sagte Frizz, dann runzelte er die Stirn. »Aber vermutlich nicht mehr so berühmt, im Vergleich zu ihr.«


  Hiros Augen weiteten sich und Aya packte ihn am Arm.


  »Geh und beschäftige dich, Hiro«, befahl sie. Radikale Ehrlichkeit war besorgniserregend genug, auch wenn ihr älterer Bruder nicht in der Nähe war.


  Lächelnd zog Ren Hiro zu einer Gruppe von Kickern, die auf Interviews warteten.


  »Ich hab nur eine Minute, Frizz. Ich soll gleich Fragen beantworten. Aber ich bin froh, dass du gekommen bist!«


  »Du hast mir gefehlt.« Er trat näher an sie heran und hielt ihren Blick fest. »Ich hab doch noch gar nicht von Angesicht zu Angesicht sagen können, wie leid es mir tut, dass meinetwegen gegen dich gehetzt worden ist.«


  Aya wandte sich ab, sie zitterte ein wenig unter seinem Mangablick. »Das war nicht deine Schuld, Frizz - ich hätte vorsichtiger sein müssen. Und Schleimkönigin zu sein, war ... irgendwie interessant.«


  »Nach heute Abend wirst du nicht mehr so genannt werden.« Er nahm ihren Arm. »Aber in meiner Vorstellung warst du niemals schleimig.«


  Sie wagte wieder, ihn anzuschauen, und sprach so leise, dass die summenden Schwebkams es nicht hören konnten. »Aber erinnerst du dich noch, was du an dem Tag gesagt hast? Dass du nicht sicher weißt, was für ein Mensch ich bin? Verstehst du jetzt, warum ich lügen musste, um diese Geschichte zu bekommen?«


  Diesmal wandte Frizz seinen Blick ab. »Es hat sich schrecklich angehört, auf diese Weise Freundinnen zu verraten. Aber ich hab jetzt kapiert.« Er seufzte. »Wahrscheinlich muss man manchmal lügen, um die Wahrheit zu finden.«


  Er sah so traurig aus, als er das sagte, dass Aya die Arme um ihn legte und ihn an sich zog. Es war ihr egal, wie viele Schwebkams dabei zusahen oder wie viele Hetzer-Feeds ihre Hässlichkeit mit Frizz Schönheit verglichen.


  »Aber dich würde ich niemals belügen, Frizz.« Sie spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften.


  »Dann sag mir eins«, murmelte er.


  »Alles.«


  »Wenn du diesen Städtekiller nicht gefunden hättest, wenn es bei der Geschichte nur um die Schlauen Mädchen und ihr Mag-Lev-Surfen gegangen wäre, hättest du sie dann trotzdem losgekickt?«


  Aya wich zurück. Frizz war nicht dumm, er hatte erkannt, dass ihre Wahrheitsverdreherei losgegangen war, lange bevor sie den Städtekiller entdeckt hatten.


  Aber hätte sie sie wirklich betrogen, nur um berühmt zu werden? Wie Miki gesagt hatte, das Surfen durch die Wildnis war gehirnerweiternd gewesen, und je mehr Zeit Aya bei den Schlauen Mädchen verbracht hatte, umso mehr hatte sie sie als Freundinnen betrachtet. Sie hätte sich die Sache anders überlegen können ... vielleicht.


  War es gelogen, wenn man sich der Wahrheit nicht ganz sicher war?


  Sie räusperte sich. »Als ich zu den Schlauen Mädchen gegangen bin, habe ich nur eine Geschichte gesucht, irgendeine Geschichte. Aber nachdem ich an dem Tag mit dir gesprochen hatte, bin ich nachdenklich geworden.«


  Er nickte. »Du hattest dir die Sache also schon anders überlegt?«


  Aya sah in seine Manga-Augen - er wollte ihr glauben. Es wäre so einfach, Ja zu sagen.


  Und warum sollte sie Frizz traurig machen? Es war ja nicht so, dass sie jemals wieder inkognito sein würde. Von heute an würden alle wissen, dass Aya Fuse Kickerin war - und sie würde nicht mehr lügen müssen, um Geschichten zu bekommen. Was konnte es also für eine Rolle spielen, wenn sie ein letztes Mal die wahrheitsverdrehende Schleimkönigin spielte?


  »Es ist alles so schnell gegangen«, sagte sie. »Zuerst war es nur eine wilde Nummer, dann stand plötzlich die ganze Welt auf dem Spiel.« Sie wandte ihren Blick ab. »Aber nein ... das hätte ich ihnen nicht antun können.«


  Frizz zog sie wieder an sich. »Das ist eine Erleichterung.«


  Aya kniff die Augen zusammen, um sich vor ihren eigenen Zweifeln zu verstecken. Frizz hatte ihr ganz einfach geglaubt. Vielleicht war sie gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt gewesen - die ganze Frage war ja ohnehin rein theoretisch.


  Es wäre Wahnsinn, Frizz für immer zu verscheuchen, wenn sie ihn behalten konnte, indem sie die Wahrheit nur ein klein wenig verbog.


  »Ähm, Aya?«, flüsterte Frizz ihr ins Ohr. »Ich glaube, dein Bruder will was von dir.«


  Sie umarmte ihn noch fester. »Mir egal.«


  »Aber es ist nicht nur Hiro. Sondern ... eine Menge Leute.«


  Aya seufzte, wich zurück und schaute über seine Schulter. Und als sie die vielen Leute sah, kippte ihr abermals das Kinn herunter.


  Der Feed-Wahnsinn hatte begonnen.


  Feed-Wahnsinn


  Dutzende von Menschen warteten schon. Ren arrangierte sie auf der Haupttreppe des Hauses, die berühmtesten am weitesten unten. Ungefähr die Hälfte waren Tech-Köpfe mit verrückten Opis und Klamotten aus intelligenter Materie, die restlichen wirkten fehl am Platze hier auf der Fete - Ego-Kicker, Nachrichtenfreaks, eine Handvoll städtischer Beamter. Einige waren große Gesichter, andere nicht.


  Aber sie alle waren hier, um Aya zu sehen.


  Hiro nahm Ayas Arm und führte sie zu einer leeren Stelle unten an der Treppe. Mehrere hundert Schwebkams richteten sich auf sie, in konstanter Bewegung, während sie sich um die besten Winkel drängten und jeden von Ayas Schritten verewigten. Aya kam sich unter dem kollektiven Starren seltsam klein vor, so unbedeutend wie in der ersten Nacht, in der sie hinaus in die Wildnis gesurft war.


  Aber das hier war das Gegenteil von Anonymität, rief sie sich in Erinnerung. Das hier hatte sie sich immer gewünscht - dass die anderen sie sahen und auf jedes Wort achteten, das sie sagte.


  »Augenschirm aus«, flüsterte Hiro. »Hierfür brauchst du dein ganzes Gehirn.«


  Aya nickte und krümmte den Ringfinger. Aber als sie in die aufmerksamen Gesichter starrte, die plötzlich glasklar waren, verschwanden alle Antworten, die sie in der vergangenen Nacht geübt hatte, aus ihrem Kopf.


  »Äh, das hat einen ziemlich hohen Lähm-Faktor«, sagte sie leise.


  Hiro drückte ihren Arm. »Ich bin doch bei dir.«


  Sie nickte und räusperte sich. »Okay, fangen wir an.«


  Die Fragen hagelten nur so auf sie herein.


  »Wie hast du die Schlauen Mädchen gefunden, Aya?«


  »Ich hatte wohl einfach Glück. Ich hab sie eines Nachts surfen gesehen und sie dann bei einer Party wie dieser hier wiedergefunden.«


  »Warum hast du einige Aufnahmen in der Hintergrundschicht verändert?«


  Aya räusperte sich noch einmal und fragte sich, wie jemand sich so schnell so viele Stunden hatte ansehen können. »Die Schlauen Mädchen wünschen sich Anonymität. Deshalb habe ich einige Gesichter unkenntlich gemacht. Das ist alles.«


  »Du versteckst sonst also niemanden?«


  »Wen zum Beispiel?«


  »Die, die den Massentreiber konstruiert haben.«


  »Natürlich nicht!«


  »Du weißt also wirklich nichts über sie?«


  Aya stockte kurz und wünschte, sie hätte die nichtmenschlich aussehenden Gestalten in ihrer Geschichte erwähnt. Aber das wäre eine dermaßen irrwitzige Behauptung gewesen und sie hatte nicht eine einzige Aufnahme zum Beweis. Aliens als Erbauer des Massentreibers würden eine Million Mal unglaubwürdiger sein, wenn sie sie erst jetzt ins Spiel brächte.


  »Warum sollte ich die denn ausgerechnet schützen? Wer immer diesen Städtekiller erbaut hat, ist verrückt. Oder hast du die Sache mit dem Städtekillen verpasst?«


  »Ist dieser Name nicht ein bisschen sehr Hypefaktor-mäßig, Aya?«, fragte ein weiterer Kicker. »Ein paar Tonnen fallender Stahl können ja wohl keine Stadt zerstören, oder?«


  Aya lächelte. Ren hatte sie auf diesen Punkt vorbereitet. »Bei der Geschwindigkeit im Augenblick des Wiedereintritts ist nur ein kleines Geschoss nötig, um ein von Hubstreben getragenes Gebäude umzuwerfen. Wenn ein Zylinder sich also in Tausende von Splittern zerteilt... na, das kannst du dir selbst ausrechnen. Oder noch besser, bitte die Frau dort hinten, das zu tun. Die mit dem Rätselwürfel.«


  »Können wir die Zylinder nicht aufhalten? So, wie die Rusties Raketen abgeschossen haben?«


  Auch darüber hatte Aya sich informiert. »Die Rusties haben es nie besonders gut geschafft, Städtekiller abzufangen - abgesehen in ihrer eigenen Propaganda. Und Raketen ziehen riesige Rauchwolken nach sich. Metallsplitter hingegen wären klein und unsichtbar.«


  »Was glaubst du, warum sie den Berg ausgeräumt haben?«


  »Ren Machino, der mir bei allem geholfen hat, glaubt, dass der Massentreiber absolut automatisch funktionieren soll.«


  »Glaubst du, es könnte auf der Welt noch mehr von diesen Dingern geben?«


  Sie kniff die Augen zu. »Das will ich doch wirklich nicht hoffen.«


  »Woher, glaubst du, haben sie den ganzen Stahl, bei der derzeitigen Metallknappheit?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Warum wolltest du Kickerin werden, Aya?«


  »Äh ...« Sie stockte. Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet, obwohl Hiro ihr schon gesagt hatte, dass irgendein Blubberkopf immer persönliche Fragen stellte, egal, wie wichtig eine Geschichte auch sein mochte. »Nach dem Gehirnregen fand ich es einfach schwer, die Welt zu begreifen. Und die Geschichten anderer Leute zu erzählen ist da eine große Hilfe.«


  Der Kicker lächelte. »Ist das nicht auch die Antwort, die dein großer Bruder immer gibt?«


  »Ach, Mist ... kein Kommentar«, sagte Aya. Als sie die anderen lachen hörte, lächelte sie und wurde endlich ein wenig lockerer.


  »Was für ein Gesicht wünschst du dir, wenn du sechzehn wirst?«, rief ein Mode-Kicker von ganz hinten.


  »Ich weiß noch nicht. Ich finde Manga-Köpfe ziemlich gut.«


  »Das ist uns schon aufgefallen, Schleimkönigin.«


  »Okay. Auch hierzu kein Kommentar.«


  »Hast du keine Angst, dass du hier gefährliche Streiche verherrlichst, Aya?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur die Wahrheit über die Welt.«


  »Aber den Schlauen Mädchen hast du nicht die Wahrheit gesagt ...«


  Aya schaute kurz zu Frizz hinüber, dann antwortete sie: »Manchmal muss man lügen, um die Wahrheit zu finden.«


  »Was glaubst du, warum hängt ein Großgesicht wie Eden Maru mit den Schlauen Mädchen herum?«


  Aya zuckte wieder mit den Schultern. »Wie sie im Interview gesagt hat: um von euch wegzukommen.«


  »Glaubst du, unsere Stadt hat den Massentreiber gebaut?«, fragte jemand aus der letzten Reihe - einer von Toshi Bananas Groupies, wie Aya jetzt sah.


  »Warum hätten wir das tun sollen?«


  »Wir sind die Stadt, die dem Gebirge am nächsten liegt. Und würde dich das nicht zur Verräterin machen?«


  »Mich zu was machen?«


  »Was, wenn wir den Massentreiber brauchen, um uns zu verteidigen?«


  Sie sah Hiro an und der sagte: »Wenn es um unsere Verteidigung geht, sollten wir dann nicht davon wissen?«


  »Also, Hiro«, schaltete ein Tech-Kicker sich ein, »was ist es für ein Gefühl, von deiner kleinen Schwester von der Bühne verdrängt zu werden?«


  »Das hat einen hohen Nerv-Faktor«, sagte Hiro, dann lächelte er. »Aber viel besser, als zusehen zu müssen, wie mein Haus bombardiert wird.«


  Die Fragen gingen immer weiter: Ayas Kindheit, ihre Lieblingskicker, ihre Pläne für weitere Geschichten. Endloses Gerede über Berechnungen und Geschosse, Schlaue Mädchen und Spionkams, Fallschirme und Paparazzi. Immer, wenn ein Kicker wegging um seine Geschichte für die Feeds vorzubereiten, warf ein anderer sich ins Getümmel und bald schon wiederholten die Fragen sich. Aya versuchte sich immer neue Antworten auszudenken, aber am Ende ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder dasselbe sagte.


  Schließlich zog Frizz sie in eine Ecke und versprach den Leuten, dass sie bald wieder da sein würde. Hiro machte weiter, ohne auch nur eine Sekunde auszusetzen.


  »Wasser«, krächzte Aya.


  Frizz drückte ihr ein Glas in die Hand und Aya trank gierig.


  »Danke«, keuchte sie, als das Glas leer war, dann schaute sie sich um. Die Luft starrte nur so vor Schwebkams, die auf sie gerichtet waren, aber die Leute blieben auf Distanz und versuchten nicht zu glotzen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sich um Aya eine Rufblase gebildet.


  Auf der anderen Seite des Raums hatte sich vor dem riesigen öffentlichen Wandschirm des Hauses eine Gruppe von Tech-Köpfen versammelt und sah zu, wie Ren die düstere Berechnung von ballistischen Waffen und einstürzenden Bauten vorführte. Einen Moment lang war Aya mit Frizz allein.


  »Wie hab ich mich geschlagen?«, fragte sie leise.


  »Du warst umwerfend.« Er grinste. »Und was ist das nun für ein Gefühl, berühmt zu sein?«


  Sie stöhnte und erinnerte sich an ihre radikale Dummheit bei ihrer letzten Begegnung. »Sehr witzig.«


  »Nein, wirklich«, sagte er. »Wie ist es, mit jemandem so Gesichtsfernem wie mir herumzuhängen?«


  »Hör auf damit! Was ist mit deiner radikalen Ehrlichkeit passiert?«


  »Einen Witz zu machen ist nicht dasselbe wie lügen«, erklärte Frizz. »Und außerdem möchte ich wirklich wissen, wie du mich jetzt siehst.«


  Aya verdrehte die Augen. »Aber es ist doch nicht so, als ob du irgendein Extra wärst. Bei uns gibt es keine unterschiedlichen Lebensziele.«


  »Doch, die gibt es.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast eine Stunde lang dein Gesichtsranking nicht überprüft?« Er lachte. »Das lässt einem ja das Kinn runterklappen! Schätz mal, bevor ich es gleich herausposaune.«


  Aya schluckte. Sie hatte kaum Atem geholt, seit die Geschichte losgekickt worden war, davon, ihr Gesichtsranking zu verfolgen, hatte wirklich keine Rede sein können. Und aus irgendeinem Grund hatte sie Angst davor, ihren Augenschirm hochzufahren und nachzusehen. »Du meinst, ich bin berühmter als du? Ich bin unter tausend?«


  »Sei nicht so gehirnfern, Aya! Die unsterblichen Runzlinge haben deinen Bruder auf unter tausend gehievt. Das hier ist ein Städtekiller! Also, schätz mal ernsthaft!«


  Aya zuckte mit den Schultern, sie wollte nicht wie eine Ego-Kickerin klingen. »Äh, fünfhundert?«


  »Noch immer gehirnfern!« Frizz Gesicht verzerrte sich schmerzlich. »Es bringt mich um, es dir nicht zu sagen.«


  »Dann sag es mir!«, rief Aya.


  »Du bist die siebzehntberühmteste Person in der Stadt.« Frizz spuckte aus und rieb sich dann die Schläfen. »Au. Das hat wehgetan.«


  Aya starrte ihn an - Frizz konnte zwar nicht lügen, aber bestimmt irrte er sich. »Siebzehn?«


  »Nana Love hat dich gekickt.«


  »Das kann doch nicht sein!«, rief Aya. »Die interessiert sich doch nicht für Rusty-Waffen!«


  »Nana-chan interessiert sich für die ganze Menschheit.« Er zuckte mit den Schultern. »Was nett von ihr ist. Vielleicht hat sie dich schon angepingt.«


  »Nie im Leben!« Aya schaltete ihren Augenschirm an und ihr Herz hämmerte, als er zum Leben erwachte. »Meinst du wirklich?«


  »Vermutlich. Mich hat sie angepingt, als ich in den oberen Tausend angekommen bin.«


  Ayas Interface tauchte auf, vollgepackt mit einer enormen Menge von Pings, Zehntausende, die sich bis in die unüberschaubare Ferne hinzogen. Nie im Leben würde sie es schaffen, die alle zu lesen.


  »Du solltest dich mal sehen, Aya«, sagte Frizz lachend. »Du siehst aus wie ein Winzling, der gerade zu viel Eis gegessen hat.«


  »Zu viel ist richtig. Du solltest mal die ganzen Mitteilungen sehen!« Ihr fiel Hiros Trick ein, wenn er nach großen Geschichten immer mit Tipps zugepingt wurde. Ihre Finger begannen sich zu bewegen. »Moment, ich sortiere sie nach Gesichtsranking. Pings von Extras kommen nach unten und die wichtigen nach oben. Wenn Nana-chan wirklich dabei ist, landet sie ganz ... meine Güte!«


  Es gab so viele Pings, dass Aya sehen konnte, wie sie sich bewegten. Das Stadt-Interface musste hart arbeiten, als es jedes einzelne mit den sich kontinuierlich aktualisierenden Gesichtsrankings verglich. Nach und nach schossen einige an die Spitze - Kicker mit großen Gesichtern, Politiker, ein Dankschreiben des Brave-Bürger-Komitees ...


  »Da sind auf jeden Fall Verdienstpunkte für mich drin«, murmelte Aya. »Shuffle Mansion, ich bin unterwegs.«


  Dann sah sie es ... ein glühendes Ping, das auf Engelsschwingen getragen wurde.


  »Frizz, du hast Recht gehabt ... Nana-chan hat wirklich zugesehen.«


  Er lachte. »Ich habs dir doch gesagt.«


  Aya wollte das Ping schon öffnen, aber dann glitt es plötzlich abwärts. Sie starrte die neue Mitteilung ungläubig an. Die war überhaupt nicht verziert, der schwarze Text war so karg wie eine automatische Antwort.


  »Äh, Frizz, da ist eine andere noch höher.«


  »Eine andere was?«


  »Ich glaube, eine Person, die noch berühmter ist als Nana Love, hat mich soeben angepingt.«


  »Aber es gibt doch keinen Menschen ... außer ...« Frizz stieß ein Würgegeräusch aus. »Du willst sagen, dass Tally Youngblood dich gerade angepingt hat?«


  Aya nickte langsam. Hier war es, in Laserlicht auf ihren Augapfel gemalt. Ein Ping vom berühmtesten Menschen auf der Welt - dem Mädchen, das den Gehirnregen ausgelöst hatte. Der Name, zu dem die Anhänger der Youngblood-Sekte jeden Morgen beteten, den Toshi Banana verfluchte, wenn er gegen die neueste Gehirnregenclique hetzte, der zahllose Male wiederholt wurde, wann immer Winzlingen die Geschichte des Diego-Krieges erzählt wurde ...


  »Wie hat sie das so schnell wissen können?«, murmelte Aya. »Versteckt sie sich nicht irgendwo in der Wildnis?«


  »Die Geschichte ist seit zwei Stunden global«, sagte Frizz. »Sicher hat sie Freunde, die für sie die Feeds überprüfen.«


  »Aber seit wann pingt Tally Youngblood andere einfach an?« Nur diesen Namen auszusprechen reichte, um Ayas Kehle schon wieder zuzuschnüren.


  »Ist doch egal. Mach endlich auf.«


  Aya krümmte den Finger und das Ping wurde größer. Das globale Interface hatte es als authentisch beglaubigt. Aber als sie die Mitteilung las, fragte Aya sich, ob sie Tallys Englisch auf irgendeine Weise missverstand.


  »Was schreibt sie?«, rief Frizz.


  »Das sind nur fünf Wörter.«


  »Was denn für Wörter? >Danke<? >Glückwunsch<? >Hallo<?«


  »Nein, Frizz. Da steht: >Geh in Deckung. Wir kommen<.«


  Festgepikst


  »Das ist doch Blödsinn«, fauchte Hiro. »Wir sollten zur Party zurückgehen. Wir sehen doch aus wie Idioten, wenn wir einfach so abhauen.«


  »Willst du mir etwa sagen, ich soll Tally Youngblood ignorieren?«, fragte Aya. »Ihr Ping hat gesagt, ich soll in Deckung gehen!«


  »Und das nennst du in Deckung gehen?«, fragte Ren.


  Aya schaute zum Himmel hoch. An die hundert Schwebkams waren ihnen von der Party gefolgt und fragten sich vermutlich, warum die siebzehntberühmteste Person der Stadt plötzlich das allererste Interview ihres Lebens abgebrochen hatte. Der Schwarm zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab, eine Armee von Linsen, die wie Raubtieraugen auf sie herabglitzerten. »Da hast du allerdings Recht«, meinte Frizz. »Wir müssen einen Ort finden, der nicht so öffentlich ist.«


  »Das versuch ich ja gerade.« Aya seufzte.


  Alle vier hatten das Fest durch eine Seitentür verlassen und liefen ziellos über einen verdunkelten Baseballplatz. Noch immer wurde Sicherheitsfeuerwerk vom Hausdach hochgeschossen.


  Das Licht jagte über das Gras und schob Ayas riesigen zuckenden Schatten vor ihr her.


  Sie dachte an Lais letzte Warnung auf dem Schlitten: Wer immer dieses Unding gebaut hat, ist gefährlich.


  »Was soll das Ganze von wegen >nicht öffentlich<?«, fauchte Hiro. »Wenn du glaubst, dass jemand es auf dich abgesehen hat, bleiben wir dann nicht besser da, wo alle uns sehen können?« Aya blieb stehen, so abrupt, dass Moggle von hinten gegen sie stieß. Vielleicht wären sie wirklich nirgendwo so sicher wie vor aller Augen. Niemand würde wagen, auf einer vollen Party irgendetwas zu unternehmen - und auch nicht unter den wachsamen Linsen von hundert Schwebkams.


  Sie seufzte. »Ich glaube, wir gehen wieder rein.«


  »Genau«, rief Hiro. »Wir können Tally Youngbloods Ping loskicken. Wenn alle erfahren, dass sie hierher unterwegs ist, dann wird das eine Riesenkiste!«


  Frizz räusperte sich. »Jetzt ist vielleicht nicht der richtige Moment, sich über Gesichtsranking Gedanken zu machen, Hiro.«


  »Es geht hier nicht um Gesichtsranking, du Blubberkopf!«


  »Rein technisch gesehen bin ich kein Blubberkopf«, sagte Frizz gelassen. »Weshalb ich auch nicht unsere Pläne herumbrülle, wo alle sie hören können.«


  Aya schaute auf. Noch immer umgab sie eine recht große Rufblase, aber einige Kams waren doch dicht genug an sie herangekommen, um Hiros Ausbruch mitbekommen zu haben.


  »Was immer wir machen, lasst uns leise bleiben«, sagte sie. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Tally-sama die ganze Stadt von ihrer Ankunft informieren will.«


  Ren schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht von hier, Aya, deshalb hat sie keine Ahnung, wie die Ruf-Ökonomie funktioniert. Ungefähr eine halbe Million Menschen sieht uns gerade zu. Dein Ruhm wird uns beschützen.«


  »Du kannst dich nicht verstecken, Aya«, sagte Hiro. »Alle wissen genau, wo du bist. War das nicht der Sinn dieser Aktion?«


  Frizz runzelte die Stirn und sah Aya an. »Ich dachte, der Sinn der Aktion war, die Welt zu retten.«


  Aya seufzte. »Das eine muss das andere ja nicht ausschließen, okay? Seid jetzt mal für einen Moment still, damit ich nachdenken kann.«


  Die anderen drei verstummten. Aya stand da, sie spürte ihre Blicke auf sich und die Linsen von Hunderten von Schwebkams und dazu eine halbe Million Menschen, die sie durch diese Linsen beobachteten. Sogar Moggle starrte sie an.


  Es war nicht der beste Ort zum Nachdenken.


  Frizz kam näher und legte ihr den Arm um die Schulter. »Wenn wir zur Party zurückgehen und jemand es auf dich abgesehen hat, wer soll ihn aufhalten? Eine Bande von Pixel-Häuten?«


  Hiro zuckte mit den Schultern. »Die Wächter, wie bei jedem anderen Verbrechen.«


  »Vertrauen wir den Wächtern denn?«, fragte Frizz. »Weißt du noch, was dieser eine Kicker gesagt hat? Dass dieses Ding vielleicht von unserer Stadt gebaut worden ist?«


  »Der Typ, der sie als Verräterin bezeichnet hat?« Hiro lachte. »Der war doch total gehirnfern.«


  »Na, vielleicht nicht total«, sagte Ren. »Der Massentreiber ist mit Hilfe von Mag-Levs gebaut worden, die hier abfahren. Also muss jemand aus unserer Stadt etwas damit zu tun gehabt haben.«


  »Jemand mit einer Menge Autorität«, fügte Frizz hinzu. »Wo doch so viel Stahl verschwunden ist, ohne dass irgendwer das mitbekommen hat.«


  Aya schluckte. Der Städtekiller war so riesig - wer immer ihn errichtet hatte, besaß genug Macht, um Berge auszuhöhlen. Würden ein paar Wächter diejenigen wirklich aufhalten können? Würde eine halbe Million Zeugen die Hand heben, wenn diese Leute die Unverfrorenheit besaßen, ganze Städte zu zerstören?


  Sie starrte den dunklen Kreis aus Bäumen an, der den Baseballplatz umgab, dann fielen ihr Eden Marus Worte ein:


  Du kannst auch vor einer Menschenmenge verschwinden.


  »Moggle, geh, so hoch du kannst, und sieh dich um.« Sie wandte sich Hiro zu. »Ich werde tun, was Tally-sama sagt ... und in Deckung gehen.«


  Sie ging wieder los - fort von den Lichtern des Hauses, fort von allem.


  Hiro folgte ihr, noch immer anderer Meinung. »Du denkst wie eine Extra. Du kannst nicht in Deckung gehen! Wer dich finden will, braucht doch bloß die Feeds einzuschalten!«


  Im Weitergehen überkam Aya ein leichter Schwindel - die Schwebkams flogen jetzt über ihr, verfolgten jeden ihrer Schritte, und sie kam sich vor wie in einer endlosen Tretmühle. Sie fühlte sich unter den Linsen gefangen, wie ein Schmetterling, der mit hundert Stecknadeln festgepikst wurde.


  »Kannst du diese Dinger nicht irgendwie verscheuchen?«, fragte sie Ren.


  »Na ja, vielleicht.« Ren zog eine Trickbox hervor. »Wenn die großen Tech-Kicker eine Riesenrufblase wollen, dann blockieren sie alles im Umkreis von vielleicht hundert Metern. Ich könnte vielleicht ein paar Minuten außer Sichtweite arrangieren.«


  »Bitte.« Aya schaute zu den Schwebkams hoch. »Ein wenig Anonymität kommt mir jetzt richtig verlockend vor. Und jedenfalls sicherer.«


  »Aber warum sollte denn irgendwer dir etwas tun wollen?« Hiro ließ nicht locker. »Alle auf der Welt wissen jetzt schon, dass es diese Waffe gibt. Wie kannst du ihnen denn sonst noch schaden? Du hast doch nichts versteckt, oder?«


  Aya schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Du und Hiro, ihr sagt doch immer, dass Aufnahmen zu versenken die Wahrheit verdreht. Also ist alles dabei. Na ja, außer ...«


  Sie unterbrach sich und dachte an die nichtmenschlichen Gestalten, die sie und Miki gesehen hatten.


  »Außer was?«, fragte Frizz leise.


  »Ich habe eine Sache sozusagen ausgelassen.« Sie sah Hiro an. »Aber ich hatte ja nicht mal Aufnahmen von ihnen.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Aufnahmen von wem, Aya?«


  »Na ja, in der ersten Nacht, in der ich gesurft bin ... Aber was spielt das eigentlich für eine Rolle?«


  Hiro trat einen Schritt auf sie zu. »Wenn du nicht alles in die Feeds gepackt hast, dann kann irgendwer dich zum Schweigen bringen! Was hast du ausgelassen?«


  »Na ja, in dem Tunnel, in der ersten Nacht, da hab ich Leute gesehen, die nicht ganz, äh ... menschlich waren.«


  Sie verstummte. Die anderen starrten sie sprachlos an.


  Sie hörten einen Knall aus der Dunkelheit, nicht weit von ihnen entfernt, und alle vier fuhren hoch. Einige Meter weiter lag eine Schwebkam, ihre Lichter waren dunkel. Ein Stück weiter ein Knall, dann ein dritter. Aya schaute auf.


  Die Schwebkams stürzten ab.


  Sie lächelte. »Meine Güte, Ren. Wie hast du das denn geschafft?«


  Ren ließ seine Trickbox sinken und sah verwirrt aus. »Ich hab schlechte Nachrichten. Ich mach das nicht - das macht irgendwer anderes.«


  Sie hörten die Schläge jetzt aus allen Richtungen, wie einen langsam stärker werdenden Hagelschauer. Aya hob die Arme über den Kopf und sah, dass der Himmel bereits halb leer war.


  Bald würde sie wieder unsichtbar sein. Und dann, wenn niemand hinschaute, könnte Aya Fuse für immer verschwinden. Sie rannte los.


  Geh in Deckung


  »Besorg uns vier Hubbretter«, schrie Hiro. »Besitzerstatus ist außer Kraft gesetzt. Ist mir egal, wem sie gehören, das hier ist ein Notfall!«


  Aya führte sie zurück zur Party - im Moment schien eine Menschenmenge sicherer als die Dunkelheit. Die letzten verbliebenen Schwebkams folgten ihnen brav und fielen eine nach der anderen zu Boden.


  »Moggle, bist du noch da oben?«, zischte Aya. Das Sichtfeld der Schwebkam tauchte vor ihr auf - sie sah sich und die anderen aus der Entfernung, kleine Punkte vor der Weite des Baseballplatzes. Sonst war niemand zu sehen. »Bleib hoch oben, Moggle! Irgendwer blockiert alles in unserer Nähe.«


  Wie aufs Stichwort krachte eine weitere Schwebkam vor Aya zu Boden. Aya sprang darüber, ihr Partykleid drohte sich um ihre Beine zu wickeln.


  »Da sind sie!«, schrie Hiro.


  Vier Hubbretter schossen über den Baseballplatz auf sie zu, angeleuchtet von den Lichtern der Tech-Kopf-Party.


  »Werden die nicht einfach abstürzen?«, fragte Aya. »Wie die Kams?«


  »Ich glaube, ich kann das Blockieren der Hubvorrichtung verhindern«, sagte Ren und machte sich im Weiterlaufen an seiner Trickbox zu schaffen.


  »Bleibt einfach dicht bei mir!«


  »Aber verfolgt uns irgendwer?«, fragte Frizz.


  Aya suchte die Dunkelheit zwischen den Häusern ab. Noch war niemand zu sehen - nur die bewegungslosen Überreste der Kams, die überall auf dem Boden herumlagen.


  Dann hörte sie das Swuuusch eines Hubwagens.


  Der schoss über sie hinweg, übertönte ihre Schritte und wirbelte ihre Haare auf. Für einen Moment glaubte Aya, es seien Wächter, aber dann hörte sie das Kreischen von Hubrotoren - der Wagen war dafür gebaut, außerhalb der Stadt zu funktionieren, wo die Wächter niemals hingingen.


  Und aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass dort oben Förster unterwegs waren.


  Der Wagen wurde herumgerissen und senkte sich vor ihnen. Das Gras unter ihnen begann zu schimmern und wurde vom Wind der Hubrotoren aufgewühlt. Wirbelwinde aus Staub stoben vom Baseballplatz auf.


  Durch die Windschutzscheibe starrten zwei Fahrer sie mit seltsamer Ruhe an - ihre Augen saßen zu weit auseinander, ihre Haut war blass und haarlos, genau wie bei den gespenstischen Gestalten im Tunnel.


  Stolpernd kam Aya zum Stehen. Wie Miki in jener Nacht gesagt hatte - diese Gestalten sahen nicht menschlich aus.


  Frizz zog sie zurück und sie rannten weiter, in einem Bogen um den Hubwagen. Der aufsteigende Staub zwang Aya, die Augen halb zu schließen, und ihr Kleid blähte sich hinter ihr auf wie ein Fallschirm. Als der Wagen landete, öffneten sich eine Seite und ließ einen Lichtkegel über den Platz fallen. Zwei weitere Gestalten zeichneten sich drinnen ab, waren für einen Moment zwischen den wirbelnden Staubwolken zu sehen.


  Dann hörte Aya einen Schrei - Ren und Hiro tauchten aus dem Staubsturm auf, gefolgt von zwei leeren Hubbrettern.


  »Ich bin noch nie mit so einem geflogen«, rief Frizz.


  »Bleib einfach dicht bei mir!« Aya sprang auf ein Brett und zog ihn hinter sich. Sie schlingerten für einen Moment wild hin und her und Frizz schwankte wie ein Winzling auf einem Balancierbalken.


  »Bleibt in der Nähe, sonst blockieren sie euch!«, schrie Ren und schwenkte seine Trickbox, als er vorüberschoss.


  Aya legte sich in eine scharfe Kurve, um Ren und Hiro zu folgen. Sie spürte, wie Frizz Arme sich um sie schlangen und wie sein Körper sich an sie presste, als sie schneller wurden.


  Hinter ihnen heulte der Hubwagen wieder los und der von den Rotoren entfachte Wind peitschte die Luft auf. Aya streckte die Arme weit aus und wünschte sich, sie hätte heute Abend keine Plateauschuhe angezogen. Aber immerhin machten die vergangenen zwei Wochen sich jetzt bezahlt - zu zweit durch einen Wirbelwind zu fliegen war nicht halb so schwierig wie Mag-Lev-Surfen.


  Frizz zusätzliches Gewicht war dennoch ein Problem - Hiro und Ren gewannen Vorsprung. Aya beugte sich vor und trieb das Brett zu höherer Geschwindigkeit an. Wenn sie zu weit hinter Ren zurückfielen, würden sie abstürzen wie die blockierten Schwebkams.


  Und sie trugen nicht einmal Auffangarmbänder.


  »Wartet auf uns!«, schrie sie, aber das Kreischen des sie verfolgenden Wagens löschte ihre Worte aus.


  Zum Glück war das Haus jetzt nicht mehr sehr weit weg. Sie konnte Partygäste auf dem Dach sehen, die die Verfolgungsjagd beobachteten und sich vermutlich wunderten, was für eine Art von Werbegag das sein sollte.


  Der Hubwagen brauste wieder über sie hinweg und der Wind der Rotoren zwang sie und Frizz in eine Serie von Haarnadelkurven. Aya krümmte sich und konnte sie beide nur mit Müh und Not auf dem Brett halten.


  »Da oben!«, schrie Frizz.


  Zwei Gestalten waren aus der offenen Tür des Hubwagens gesprungen und ihre seltsam geformten Arme und Beine breiteten sich weit aus, als sie durch die Luft fielen. Sie wurden hochgeschleudert, drehten sich in den Wirbelwinden unter dem Wagen, gewannen dann aber bald die Kontrolle. Aya erkannte Hubpolster, die ihre schmalgliedrigen Körper bedeckten.


  »Die tragen Hubballanzüge!«, schrie sie. »Mist!«


  Die Gestalten jagten jetzt auf sie zu und ritten auf dem Wind des Wagens wie Windsurfer in einem Sturm.


  »Halt dich fest!«, rief sie und warf das Brett herum, um zurück über den Baseballplatz zu fliegen. Frizz Arme schlossen sich fester um sie und sein Gewicht verlagerte sich zusammen mit ihrem.


  Aber die Nichtmenschlichen schlossen die Lücke sehr rasch. Als Hiro und Ren drehten, um Aya und Frizz zu folgen, schossen die spindeldürren Figuren an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Ihnen ging es um Aya Fuse.


  Aya steuerte die nächststehenden Bäume an und versuchte das Brett noch mehr anzutreiben. Aber es war nur ein Spielzeug für den Stadtgebrauch, kein Vergleich zu den Hochgeschwindigkeitsbrettern der Schlauen Mädchen.


  Die Bäume waren jetzt vor ihr und Aya warf sich hin und her, um zwischen den dicken Stämmen zu navigieren. Lichtstrahlen aus dem Hubwagen bohrten sich durch die Blätter und malten helle Flecken auf den Boden des Waldes.


  Frizz presste seine Lippen an ihr Ohr. »Warum stürzen wir nicht ab?«


  Aya kniff die Augen zusammen - Ren und Hiro mussten fünfzig Meter von ihnen entfernt sein.


  »Natürlich!«, rief sie. »Sie können nicht mehr blockieren, wenn sie ihre Anzüge benutzen wollen, und das bedeutet ... Moggle, herkommen! Ich brauch dich!«


  »Aya!«, brüllte Frizz. »Rechts!«


  Eine der Gestalten stürzte jetzt auf sie herab, lange Finger öffneten sich wie Krallen. Frizz ließ sich fallen und zog auch Aya in die Hocke, als die Gestalt vorüberfegte.


  »Au!« Frizz zuckte hinter ihr zusammen. »Mich hat etwas gestochen!«


  »Was denn?« Aya richtete sich wieder auf und riss das Brett in eine weitere scharfe Kurve. Sie reckte den Hals, um Frizz ansehen zu können. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Glaub schon. Aber ich fühl mich ein wenig ... Pass auf!«


  Aya fuhr herum und sah, dass die andere nichtmenschliche Gestalt unmittelbar vor ihnen wartete, die Arme weit ausgestreckt, die Fingerspitzen mit glitzernden Nadeln besetzt.


  Sie riss ihren Körper zur Seite und ließ das Brett abrupt zum Stillstand kommen. Aber Frizz Körper wurde schon schlaff, seine Arme rutschten von Ayas Taille.


  »Frizz!«, rief sie, aber als Antwort hörte sie nur ein Stöhnen. Und dann kippte er vom Brett.


  »Frizz!«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wirbelte schon durch die Luft. Er flog auf direktem Weg dem wartenden Nichtmenschlichen entgegen und ihre Körper kollidierten mit einem scheußlichen Geräusch. Die spindeldürre Gestalt krümmte sich, ihre langen Arme schlangen sich um Frizz und beide flogen rückwärts in die Finsternis.


  Plötzlich befreit von Frizz Gewicht, bekam das Brett Schlagseite und drehte sich um sich selbst. Baumstämme umwirbelten Aya, scharfe Zweige peitschten ihr Gesicht und ihre Hände. Sie kniete nieder, packte die Kanten und wartete darauf, dass das Brett seinen Schwung auspendelte.


  Als es ein wenig langsamer geworden war, ließ Aya es los und rollte herunter und zwischen die Blätter. Sie sprang auf und rannte zu der Stelle, wo die beiden Gestalten bewegungslos auf dem Waldboden lagen.


  Ihre Augen wurden von dem seltsamen Gesicht des Nichtmenschlichen angezogen. Seine Haut war blass, seine Arme dünn und scheinbar schwächlich, aber die Nadeln an seinen Fingerspitzen sprachen eine deutliche Sprache - sie waren da, um Schaden anzurichten.


  Aber das Seltsamste waren die Füße des Nichtmenschlichen. Nackt und missgestaltet sahen sie fast aus wie Hände, die langen Zehen rollten sich wie die Beine einer toten Spinne.


  Sie riss Frizz von ihm fort. »Kannst du mich hören?«


  Er gab keine Antwort. Dann sah Aya den winzigen roten Punkt an seinem Hals. Ein Treffer dieser Nadelfinger hatte ihn bewusstlos werden lassen ... oder Schlimmeres.


  Sie zog ihn dichter an sich und in ihrem Kopf verwischte sich alles. Der Hubwagen flog noch immer über ihr und jagte ein zitterndes Licht durch die Blätter. Die Schatten kippten, wenn das Licht sich bewegte, als schwanke die ganze Welt.


  »Aya!«, rief jemand. Sie schaute auf und sah Hiro und Ren, die sich durch die Bäume bugsierten.


  Aber vor ihnen flog der andere Nichtmenschliche, er kam direkt auf Aya zu, die Arme ausgestreckt, die Finger glitzernd. Seine blasse Haut leuchtete in der Dunkelheit.


  Sie hielt Frizz fest und fühlte sich ganz und gar verloren. Wo waren die Wächter? Wo war die übrige halbe Million von Menschen, die noch vor fünf Minuten jede ihrer Bewegungen registriert hatten?


  Er war noch zehn Meter entfernt, fünf...


  Eine kleine dunkle Gestalt schoss aus den Schatten und bohrte sich in den Bauch des Nichtmenschlichen. Der krümmte sich grunzend und wirbelte dann an Aya vorbei. Sein Hubballanzug hielt ihn in der Luft, während er sich um sich selbst drehte.


  »Moggle!«, keuchte Aya. Die Schwebkam jagte davon und brach sich einen Weg durch das Dickicht.


  Der Nichtmenschliche hing bewusstlos in seinem Hubballanzug, seine handähnlichen Füße pendelten einen Meter über dem Boden. Ein Stöhnen quoll zwischen seinen Lippen hervor und seine Augen öffneten sich zitternd ...


  Aya rannte zu ihm hin und sprang hoch, um seine Schultern zu packen. Sie glitten zusammen über den Waldboden und der Hubballanzug passte sich ihrem Gewicht an.


  Seine Hand griff nach ihr, aber Aya packte das Handgelenk und bohrte ihm die eigenen Nadelfinger in den Hals. Er versuchte noch etwas zu sagen, dann weiteten sich seine Augen und er verlor vollständig das Bewusstsein.


  »Aya!« Hiro kam abrupt zum Stillstand. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Bei mir ja.« Sie sprang nach unten und schaute zum Hubwagen hoch. Der wartete bewegungslos über ihnen, seine Lichter stachen unsicher durch die Blätter. »Hilf mir mit Frizz.«


  Hiro stand noch immer still. »Dem wird schon nichts passiert sein, Aya. Der ist ihnen nicht wichtig.«


  »Ja, mir aber schon.« Sie rannte zu Frizz bewusstlosem Körper und zog das Hubbrett hinter sich her. Sie kniete nieder und zog an seinem Arm, in dem Versuch, ihn auf die Flugfläche zu hieven.


  Er stöhnte.


  »Gehts dir gut?«


  »Fühl mich komisch«, murmelte er. »Schwer.«


  »Was du nicht sagst!« Aya strengte sich noch mehr an. »Wenn wir nur wüssten, wie ...« Sie warf einen Blick auf den Nichtmenschlichen, der neben Frizz lag.


  Hiro stieg von seinem Brett und starrte den Nichtmenschlichen an. »Meine Güte. Das da hast du aus deiner Geschichte weggelassen?«


  »Hilf mir, diesem Freak den Hubballanzug auszuziehen«, grunzte Aya und riss dabei am Wadenpolster des Nichtmenschlichen. »Wir können Frizz hineinstecken.«


  »Alles klar«, sagte Hiro und kniete nieder. »Und so wird das gemacht.«


  Er löste die Riemen mit geübten Fingern, befreite das Hubpolster und befestigte es an Frizz Bein.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Ren, der jetzt bei ihnen angekommen war.


  »Der Freak hat ihn mit diesen Nadelfingern gestochen.« Aya schaute zu dem Hubwagen hoch. Wieder öffnete sich die Seitentür, im Licht dort oben zeichneten sich zwei weitere Silhouetten ab. »Mist. Da kommen noch mehr.«


  »Ich bin bereit.« Hiro schnallte auch das letzte Unterarmpolster fest. »Ich hab den Anzug auf neutral gestellt. Er müsste jetzt Null-G sein.«


  Frizz, plötzlich schwerelos, ließ sich ohne Schwierigkeiten vom Boden hochheben. Aya bugsierte seinen dahintreibenden Körper auf ihr Brett und kniete sich darüber.


  Hiro und Ren nahmen sie zwischen sich, streckten die Hände aus und zogen sie vorwärts wie ein Elternpaar einen Winzling. Bald schossen sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen.


  »Folgen sie uns?«, fragte Aya.


  Ren schaute sich um. »Ich glaube nicht. Sie sammeln die anderen beiden ein.«


  »Zwei tote Missgeburten sind schlimmer als eine lebende Zeugin, nehme ich an. Und wo wir schon bei dem Thema sind, du hast so allerlei zu erklären, Aya.«


  »Wenn wir in Sicherheit sind.«


  »Das bedeutet, zurück auf der Party, ja?«


  »Nein. Wir tun das, was Tally gesagt hat - wir gehen in Deckung.«


  »Wo?«, fragte Ren.


  Aya biss sich in die Lippe und hielt sich gut fest, damit Frizz bewusstloser Körper nicht vom Brett glitt. »Beim unterirdischen Stausee.«


  »Kalt und nass«, sagte Ren. »Aber es ist der einzige kamlose Ort in der Stadt.«


  »Genau«, sagte Aya. Etwas bewegte sich in ihrem Augenwinkel zwischen den Bäumen und sie wagte einen Blick hinüber. Es war eine tarnschwarze Schwebkam, die nach einem kürzlich erfolgten Zusammenstoß noch immer wackelig war.


  Sie ließ glücklich ihre Nachtlichter aufleuchten und verwackelte Bilder huschten durch Ayas Sichtfeld. Was immer diese nichtmenschlichen Wesen auch sein mochten, diesmal waren sie nicht nur von Ayas Augen eingefangen worden. Sie ertappte sich bei einem Lächeln.


  Moggle hatte die Aufnahme bekommen.


  Die Weisheit der Menge


  Das Baugelände leuchtete in trübem Orange, die riesigen Bagger ruhten auf ihren Fundamenten.


  »Sieh noch mal deine Pings durch«, sagte Hiro. »Ehe wir abgeschnitten werden.«


  Aya überprüfte ihren Augenschirm, dann schüttelte sie den Kopf. Einige Dringlichkeitspings waren über den Kanal der Wächter eingegangen - und an die zehntausend andere, die von ihr wissen wollten, was denn hier eigentlich los war, ganz zu schweigen von einer Million Theorien, die die Feeds heißlaufen ließen - aber nichts von Tally Youngblood.


  »Wenn sie mit einem Suborbitalen kommt, dann wird sie für einige Stunden keinen Kontakt haben«, sagte Ren.


  Aya seufzte. »Wenn sie nur bald hier ist.«


  Sie ließen sich auf den Tunnel unter ihnen zusinken und schlüpften dann hinein.


  »He, werd ich wieder ohnmächtig?«, stöhnte Frizz und verlagerte sein Gewicht, als die Dunkelheit sich um sie schloss.


  »Nein, wir gehen nur in den Untergrund.« Aya drückte ihn fester an sich. »Keine Lichter, Moggle. Zu auffällig.«


  »Dein Kleid«, murmelte Frizz. »Die Funken.«


  Aya nickte, krümmte die Finger und das Partykleid erwachte zum Leben. Die Akkus waren fast leer, aber das flackernde schwelen reichte, um die Dunkelheit zu durchbrechen.


  »Ich hab dir doch gesagt, dieses Kleid ist genau richtig Hiro.«


  »Sehr komisch. Wirst du uns jetzt also sagen, was da vorhin passiert ist?«


  »Noch nicht.«


  Sie flogen tiefer, die orangefarbenen Arbeitslichter von der Oberfläche verschwanden hinter ihnen. Nach langen Minuten hörten sie das Echo von tropfendem Wasser, dann öffnete sich der Tunnel über dem riesigen Staubecken.


  Aya ließ ihr Brett mitten in der Luft halten.


  Die Höhle war im flackernden, ersterbenden Licht ihres Kleides zu erahnen, die Decke funkelte durch die Reflexionen des Wassers. Moggle konnte sich offenbar an den Ort erinnern und drehte bald nervöse Kreise durch die Höhle, auf der Suche nach versteckten Schlauen Mädchen mit Störklemmen.


  Hiro kam in ihrer Nähe zum Halten, er saß im Schneidersitz auf seinem Brett. »Tolles Versteck, Aya. Es gibt hier keinen Boden, auf dem man stehen könnte, oder?«


  »Nein«, sagte Ren. »Aber wir haben jede Menge Wasser.«


  »Es ist nicht gerade Shuffle Mansion.« Aya seufzte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Wohnung, die Hiro ihr gezeigt hatte - die weiten, offenen Räume, den perfekten Blick auf die Stadt. Und hier war sie nun in ihrer ersten Nacht als Berühmtheit und musste sich im Untergrund verkriechen.


  Frizz langsames Atmen hallte von den Steingewölben wider. Er bewegte sich unter ihr, die Wirkung der Spritze ließ jetzt nach. Sie sah sich den Punkt an seinem Hals an - die Rötung war fast verschwunden.


  »Was immer in diesen Nadeln steckt, sollte dich ausschalten, Aya«, sagte Ren. »Aber Frizz ist ein Pretty. Der schafft das schon.«


  Sie nickte. Die Operation machte die Körper der Pretties nicht nur schön, sie wurden auch stärker und heilten schneller.


  »Was waren das also für Leute?«, fragte Hiro.


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe sie vorher nur einmal gesehen.«


  »Als ihr zum ersten Mal gesehen habt, wie der Berg sich öffnet?«, fragte Ren.


  »Genau. Miki und ich haben das über die Zugkante hinweg beobachtet. Sie waren zu dritt und sie waren ungeheuer mager und groß. Aber es war so dunkel, ich dachte, das seien einfach verrückte Schatten ... anfangs.«


  Hiro räusperte sich. »Und das alles war dir keine Erwähnung wert?«


  »Ich hatte doch keine Bilder von ihnen! Das wäre so sinnfern gewesen. Ich dachte, wenn ich mit diesen Freaks anfinge, würden alle das einfach für eine neue Opi-Affen-Geschichte halten. Aliens schienen einfach nicht so ganz zum Städtekiller-Thema zu passen.«


  »Sie schienen nicht zum Thema zu passen?«, schrie Hiro. »Was bist du eigentlich, eine Kickerin aus Rusty-Zeiten? Dafür ist doch die Hintergrundschicht da!«


  »Erzähl ihr das später, Hiro«, sagte Ren. »Im Moment müssen wir rausfinden, wer sie sind und warum sie es auf Aya abgesehen haben.«


  Hiro schnaubte. »Wir sollten wieder an die Oberfläche gehen und die Sache loskicken. Ruft die Wächter, wenn ihr wollt!«


  »Vertrauen wir unserer eigenen Stadt?«, fragte Ren.


  »Ich vertraue jedem, solange ein paar Hunderttausend Leute zusehen«, murmelte Hiro. »Was ich nicht kapiere, ist, wie haben diese Opi-Affen gerafft, dass du sie gesehen hast?«


  »Vielleicht gibt es in der Hintergrundschicht eine Erklärung dafür«, sagte Ren. »Nur blöd, dass wir hier unten keinen Zugang zu den Feeds haben.«


  »Moggle hat von allem eine Kopie«, sagte Aya.


  »Na gut, dann seh ich mir das mal an. Schüttel mich, wenn irgendwas passiert.« Ren steckte sich auf seinem Brett aus und seine Augenschirme flackerten in einer Absolute-Vertiefungs-Warnung.


  Aya schluckte. Jetzt, wo Ren sich die Aufnahmen ansah und Frizz nur halb bei Bewusstsein war, war sie mit Hiro so gut wie allein. Die letzten Funken ihres Kleides verglühten langsam und die Dunkelheit ließ sein Gesicht mit jeder Sekunde wütender aussehen.


  »Wie wärs mit etwas Licht, Moggle?«, fragte sie.


  Die Nachtlichter der Schwebkam schalteten sich ein. Die tiefen Schatten bewegten sich, als Moggle ruhelos über dem Staubecken herumflog, aber Hiro saß immer noch stocksteif da und starrte sie an.


  Aya seufzte. »Ich wollte wirklich nicht lügen.«


  »Nein, Aya. Aber wenn du Tatsachen aussuchst, um deine Geschichte zu bauen, dann wirst du immer die Wahrheit verdrehen. Deshalb stellen gute Kicker alles in die Feeds. Überlass das Manipulieren den Extras, die nur zehn Minuten zusehen.«


  »Noch mal: Ich hatte keine Bilder von den Freaks!«


  »Aber du hast sie gesehen und du hast sie nicht erwähnt. Das ist wie lügen.«


  Aya stöhnte und starrte ins Wasser. Dessen Oberfläche wurde dunkler, als die Funken ihres Kleides einer nach dem anderen erloschen. »Ich hab alles verpatzt, was?«


  »Nicht alles.« Er ließ die Schultern hängen. »Aber wenn du erzählt hättest, was du gesehen hast, dann wüssten wir jetzt vielleicht schon, wer diese Leute waren.«


  »Wie das?«


  »Die Weisheit der Menge, Aya. Wenn eine Million Menschen sich ein Rätsel ansieht, dann sind die Chancen größer, dass einer die Antwort weiß. Oder vielleicht erkennen zehn von ihnen jeweils ein Stück und das reicht dann, um alles zusammenzusetzen.«


  Aya seufzte. »Ja, wahrscheinlich. Aber ich hab die Feeds nie so betrachtet.«


  »Weil es dir immer nur darum gegangen ist, berühmt zu werden«, sagte Hiro. »Die Feeds sind aber mehr als nur das. Wie ich immer sage, einem Kicker geht es darum, die Welt zu durchschauen.«


  Aya verdrehte die Augen. Das war genau das, was sie gebraucht hatte - Philosophieunterricht von ihrem aufgeblasenen großen Bruder. Die letzten Funken in ihrem Kleid gaben den Geist auf, die Akkus waren nun wirklich leer. »Nun, hier unten gibts keine Menge. Also was glaubst du, was das für Wesen sind. Aliens?«


  »Nein, die kommen mir vor wie eine Art Opi-Affen.« Hiro trommelte mit den Fingern auf seinem Brett herum, dass es durch die Höhle hallte. »Oder eher eine Art echte Affen.«


  »Wie meinst du das?« Aya rutschte auf ihrem Brett herum. »Ich hab kein Fell gesehen.«


  »Aber du hast ihre Zehen gesehen, oder? Das waren Greifzehen wie bei Affen. Das ist so, als ob man vier Hände hätte.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Aya seufzte. »Warum sollte man ein Opi-Affe sein wollen, wenn man sich dann die ganze Zeit versteckt hält?«


  »Ich glaube auch nicht, dass das ein Modestatement sein sollte, Aya. Das ist wie bei meinen unsterblichen Runzlingen: Die Opi hat eine besondere Bedeutung. Es muss irgendeinen Zusammenhang zwischen allem geben.«


  »Du meinst, Städtekillerwaffen, versteckte Stützpunkte und Affenzehen?«


  Hiro lächelte. »Ich kann ja verstehen, dass du das nicht in zehn Minuten unterbringen konntest.«


  Sie schwiegen eine Weile. Aya beobachtete das Flackern von Rens Augen. Vielleicht würde am frühen Morgen die Aufregung des Städtekillerkicks ein wenig verflogen sein. Die Leute mussten doch irgendwann schlafen, egal wie groß eine Geschichte auch sein mochte. In einigen Stunden würde es leicht sein, sich nach oben zu schleichen und Tally Youngblood ein Ping zu schicken.


  Sie dachte an das vergangene Jahr in der Ugly-Schule, wo sie etwas über den Ursprung des Gehirnregens gehört hatte: Smoke, die Specials, der schreckliche Diego-Krieg. Ein roter Faden zog sich durch alle diese Lektionen: Sowie Tally-sama auf dem Plan erschien, hatten die Schurken keine Chance mehr.


  ***


  Die Zeit in der Höhle verging auf seltsame Weise. Da sie vom Stadt-Interface abgeschnitten war, funktionierte die Uhr in Ayas Augenschirm nicht, aber die Minuten schienen zu kriechen. Aya nickte einmal ein, kam voller Panik zu sich und wusste nicht, wo sie war.


  Aber Frizz war noch immer neben ihr und schlief - eine Nachwirkung der Injektion. So dicht, wie sie auf dem Brett beieinanderlagen, konnte sie seinen Atem spüren und seine Wärme durchdrang die Kälte der Höhle. Was immer Hiro darüber gesagt hatte, dass ihr Ruhm sie schützte, neben Frizz fühlte sie sich sicherer als unter den Augen von einer Million Menschen.


  Hiro saß noch immer im Schneidersitz auf seinem Brett, er hatte die Augen geschlossen und nickte mit dem Kopf. Rens Augen waren offen, seine Augenschirme leuchteten wie zwei rote Feuerfliegen, aber er machte keinerlei Geräusche.


  Es kam ihr vor, als seien Stunden vergangen, als Frizz sich neben ihr bewegte. Er setzte sich halbwegs auf und rieb sich den Nacken.


  »Wie fühlst du dich?«, flüsterte Aya.


  »Viel besser.« Er sah sich verschlafen um. »Wo sind wir?«


  »Im Untergrund.« Sie drückte seine Hand. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind hier unten sicher, bis Tally-sama kommt.«


  »Du hast mich hergebracht? Wie hast du das geschafft ... meine Güte!« Einen Moment lang hatte Frizz vom Brett abgehoben. »Was ist denn hier los?«


  Aya lächelte. »Wir haben einen Hubballanzug von diesen Freaks ausgeliehen. Du bist fast schwerelos.«


  Er hörte auf sich zu bewegen und ließ sich wieder neben ihr nieder. »Du hast mich gerettet.«


  Sie seufzte. »Ich hab dir einen Haufen Ärger eingebracht, meinst du wohl. Wenn ich nicht die Wahrheit verdreht hätte, wärst du jetzt nicht in dieser Klemme.«


  »Die Wahrheit verdreht?«


  Aya nickte langsam. »Wie gesagt, ich habe diese Freaks vor zehn Tagen gesehen, aber ich wusste nicht, was sie waren. Und deshalb habe ich sie sozusagen ... aus meiner Geschichte rausgelassen.«


  Frizz sagte nichts, er starrte nur ins schwarze Wasser.


  »Ich glaube, ich bin eine geborene Lügnerin«, flüsterte sie endlich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, bist du nicht.«


  »Bin ich wohl«, fauchte sie. »Ich kann keine zehn Sekunden durchhalten, ohne die Wahrheit zu verdrehen. Ich bin im Moment der siebzehntberühmteste Mensch in der ganzen Stadt, und weshalb? Weil ich einer ganzen Clique eingeredet habe, ich wäre eine von ihnen. Und dann konnte ich die Geschichte nicht mal loskicken, ohne etwas auszulassen. Du musst mich doch hassen.«


  Frizz holte langsam Atem. »Ich hab dir noch nie erzählt, wie ich auf die Sache mit der radikalen Ehrlichkeit gekommen bin, oder?«


  »Ich habe dich nie gefragt.« Aya seufzte. »Ich hab ja vor allem über meinen eigenen Berühmtheitstick geredet.«


  »Nun, ich hab gelogen ... dauernd«, sagte Frizz. »Manchmal aus einem Grund, meistens aber nur aus Jux. Ich habe immer etwas vorgegeben, habe einen neuen Frizz erfunden, für alle, die mir über den Weg liefen - vor allem, du weißt schon, Mädchen.« Er zuckte mit den Schultern und seine Manga-Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Aber ich fing an zu vergessen, wer ich wirklich bin. Das klingt sicher komisch.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Aya. »So ungefähr ist mir das bei den Schlauen Mädchen gegangen. Ich fand es toll, diese Person zu sein - sie war mutiger als ich.«


  Er zuckte wieder mit den Schultern. »Manchmal macht es Spaß, sich zu verändern. Aber ich wollte sehen, wie das alles ohne Lügen wäre. Wie eine Beziehung läuft, wenn man nichts verbergen kann.« Er nahm ihre Hand und schickte damit einen Schauer über ihre Haut. »Wie es ist, das zu tun ...«


  Er beugte sich zu ihrem nahen Gesicht und küsste sie.


  Als sie sich trennten, flüsterte Frizz: »Ohne Lügen.«


  »Hoher Schwindel-Faktor«, sagte Aya atemlos. Sie spürte, dass ihr Gesicht heiß war, wie beim Erröten, aber es war nicht peinlich. Ein vages Echo von Frizz Lippen verharrte noch immer auf ihren und Schauer liefen über ihre Haut.


  »Du hast Recht.« Er lächelte. »Wirklich ein hoher Schwindel-Faktor.«


  »Sogar bei mir, der Schleimkönigin der Wahrheitsverdrehung?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Aber du bist auch ehrlich, Aya. Du bringst dich in deine Geschichten mit ein, auf irgendeine Weise. Sogar die über ...« Frizz unterbrach sich und sah sich nachdenklich in der Höhle um. »He, sind wir in der Nähe von diesen Graffiti, die du losgekickt hast?«


  »Sicher, diese Tunnel führen alle hierher.« Sie lachte leise. »Willst du sie sehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber ist diese Geschichte nicht in deinem Feed? Wo alle sie sehen können?«


  Aya zögerte. Vor dieser Nacht hatte kaum irgendwer jemals ihren Feed gesehen. Aber mit einem Gesichtsranking von siebzehn würde sie von sehr viel mehr Leuten angeklickt werden. Und zugleich stellten alle ihre Theorien auf und diskutierten darüber, wohin Aya Fuse verschwunden war und warum. Vielleicht würden nur wenige Tausend sich die Mühe machen, sich ihre alten Geschichten anzusehen, und die meisten würden nicht daran denken, was für ein perfektes Versteck die Graffititunnel waren. Aber was wäre, wenn bei einer Million Menschen in der Stadt auch nur einer eine Schwebkam herunterschickte, um das zu überprüfen?


  »Oje, du könntest Recht haben. Hiro! Ich glaube, wir müssen weg hier.«


  Ihr Bruder fuhr aus dem Schlaf hoch. »Was? Warum?«


  »Die Tunnel hierher sind in meinem Feed. Die Graffitigeschichte, die ich losgekickt habe.«


  »Aber das ist zwei Wochen her ...« Hiros Stimme wurde leise.


  »Wie hast du das noch genannt?«, fragte Aya. »Die Weisheit der Menge?«


  Von ihren Stimmen aufgeschreckt, setzte Ren sich auf und blinzelte das Augenschirmflimmern weg. »Was ist los?«


  »Dieser Ort hier ist durch Ayas Feed berühmt«, sagte Frizz. Ren begriff sofort und stöhnte. »Wir sind so gehirnfern!«


  »Moggle!«, zischte Aya. »Licht aus!«


  Die Schwebkam gehorchte und versenkte sie in tiefe Finsternis.


  Aya blinzelte und drückte Frizz fest an sich. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Schwärze und sie sah etwas ...


  Aus einem der tropfenden Ablaufkanäle schimmerte ein ganz feines Licht, das näher kam und Schatten durch die Dunkelheit gleiten ließ.


  Paparazzi


  »Folg meiner Stimme, Moggle«, rief sie und lenkte ihr Brett auf die nächste Wand zu.


  Die Ablaufkanäle auf dieser Seite des Beckens waren in ihrer Graffitigeschichte nicht aufgetaucht. Bestimmt gab es hier unten nicht genug Aya-Jäger, um jeden Tunnel und jeden Durchgang in der Stadt zu überprüfen.


  »Hier ist die Wand«, flüsterte Frizz.


  Aya streckte die Hand aus und berührte kühlen Stein, dann folgte sie dem Geräusch tropfenden Wassers, bis vor ihnen die Öffnung eines Ablaufkanals ein Echo warf.


  »Moggle? Komm her«, rief Aya leise. Gleich darauf stupste die Schwebkam sie an. »Geh mal nach oben und sieh nach, ob die Luft rein ist. Kein Licht!«


  Moggle verschwand.


  Hinter Aya wurde das Licht im anderen Ablaufkanal heller. Aya konnte davor die Umrisse von Hiro und Ren sehen.


  »Kannst du wirklich eine Schwebkam blockieren, Ren?«, fragte sie.


  »Ich kann es versuchen.« Sein Gesicht tauchte vor ihr in der Luft auf, angeleuchtet von seiner Trickbox.


  »Aya«, flüsterte Frizz. »Wenn du schnell hier wegmusst, dann lass mich einfach hier. Ich kann nicht fliegen und mich jagt doch niemand.«


  »Sei nicht gehirnfern, Frizz«, fauchte sie. »Diese Freaks wissen, dass du sie gesehen hast. Ich lass dich nicht hier unten!«


  Sie fuhr ihren Augenschirm hoch. Aus Moggles Blickwinkel zog der Tunnel sich leer und lichtlos vor ihnen dahin.


  »Der Kanal ist frei«, sagte sie.


  »Dann nichts wie los«, flüsterte Hiro. »Das Licht kommt näher.«


  Aya streckte sich flach auf dem Hubbrett aus und drückte sich an Frizz. Sie glitten in den Tunnel und gewannen rasch an Höhe. Moggle war dicht unter der Oberfläche, orangefarbene Arbeitslampen leuchteten vom anderen Ende des Ablaufkanals. Die Feeds auf Ayas Augenschirm erwachten jetzt wieder flackernd zum Leben, die Stadtuhr zeigte zwei Stunden vor der Dämmerung.


  »Vorsicht, Moggle«, flüsterte sie. »Lass dich ja von niemandem sehen.«


  Die Schwebkam wurde langsamer und lugte aus dem Kanaleingang. Aya sah zu, wie Moggle die Großbaustelle scannte - aber da gab es nur bewegungslose Maschinen und den leeren Eisenrahmen eines unvollendeten Gebäudes.


  »Okay, Moggle. Warte auf uns.«


  Aya und Frizz stiegen an die Oberfläche und Aya spürte einen kalten Wind im Gesicht. Moggles Umrisse tauchten auf, angeleuchtet von den Arbeitslampen. Die Feeds schalteten sich wieder vollständig ein und füllten ihr Sichtfeld mit Hunderten von lärmenden Diskussionen: Besorgnis über ihr Verschwinden, Theorien darüber, wer den Städtekiller konstruiert hatte, die Frage, ob das alles eine Fälschung sein könnte. Die meisten nahmen an, Aya sei von dem geheimnisvollen Hubwagen entführt worden. Der Namenlose hatte erklärt, der Massentreiber sei die Geheimwaffe der Stadt, und verlangte, Aya wegen Verrats zu verhaften.


  Sie blinzelte die ganze Aufregung weg und konzentrierte sich auf die Welt, die vor ihr lag. Die Schleimköniginnen-Geschichte hatte ihr gezeigt, wie bedeutungslos Feeds sein konnten. Manchmal war die Weisheit der Menge einfach nur sinnloser Lärm.


  Vom Ablaufkanal aus überprüfte Aya die Baustelle mit eigenen Augen. »Okay, sieht immer noch in Ordnung aus. Sind alle so weit?«


  »Nur eine Frage«, sagte Frizz. »Wohin gehen wir eigentlich?«


  »Ach, richtig.« Aya runzelte die Stirn. Wenn die Menge das Untergrundstaubecken gefunden hatte, wo könnte Aya sich dann verstecken? Jeder interessante Ort, den Aya je erforscht hatte, war in irgendeiner Geschichte gekickt worden. Ihr Wohnheim, die Namen all ihrer Freunde, sogar ihre Lieblingsfarbe war in ihrem Feed verzeichnet.


  Aya hatte nicht ein Geheimnis für sich behalten.


  »Zu dir vielleicht, Hiro?«


  »Zu mir? Auffälliger gehts doch kaum.«


  »Immerhin hat es eine gute Privatsphäre. Es ist ein Haus für Großgesichter, also kommen keine Schwebkams in die Nähe. Und der berühmte Teil der Stadt ist nicht all zu weit weg von hier.«


  »Vergiss es. Mein Haus lässt du erst mal ...« Seine Stimme verstummte. »Aber du hast Recht, was die Privatsphäre anbelangt. Warum gehen wir nicht nach Shuffle Mansion? Erinnerst du dich an die Wohnung, die ich dir gezeigt habe?«


  »Sicher«, sagte Aya. »Aber das ist nicht meine.«


  »Aber sie steht leer«, sagte Hiro. »Geh einfach rein und erkläre sie zu deiner. Du hast ein Gesichtsranking von ... meine Güte! Jetzt bist du schon bei zwölf!«


  »Nichts kann es toppen, von Aliens entführt zu werden«, sagte Ren.


  »Was meinst du, Frizz?«, fragte Aya.


  Er zögerte, dann seufzte er. »Alles klingt besser als ein Loch im Boden.«


  ***


  Sie schwebten langsam aus dem Abflusskanal und zitterten im eiskalten Wind.


  Aya schaute an ihrem Partykleid hinunter. Es war bedeckt von feuchten Blättern und Tunnelwasser: die Rückkehr der Schleimkönigin. Aber der Duft der Fichten und die frische Luft waren eine willkommene Abwechslung nach Stunden mit verfaulten Blättern und Abwässern.


  Die Stadt sah wacher aus als sonst zu dieser Stunde. Die Fenster flackerten, alle saßen vor den Feeds. Bei diesem Anblick stieg in Aya Angst auf - das genaue Gegenteil von Anonymitätspanik. Plötzlich gab es zu viele Leute, die ihren Namen kannten.


  Sie flogen zurück zur Stadt und dann weiter in Hiros Stadtteil. Um sie herum tauchten die Zeichen von Ruhm auf - Schwimmbecken, die in der Kälte dampften, schwebten über ihnen und Fackeln beleuchteten die Fußwege.


  Aber kein Mensch war unterwegs, auch hier flackerte das Licht der Wandschirme aus den Fenstern. Egal wie berühmt sie waren, alle schienen zuzusehen, wie das neue Drama sich entwickelte.


  »Mist«, rief Ren und schaute von seiner Trickbox auf. »Wir haben Gesellschaft.«


  Aya folgte seinem Blick - eine einzelne Schwebkam kam auf sie zu, ihre Linsen leuchteten im Licht der Fackeln auf.


  »Kannst du die blockieren?«, rief sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Profi-Paparazzi-Kam, die ist darauf eingestellt, Großgesichter aufzuspüren.«


  »Wir sind jetzt bald in Shuffle Mansion. Also los!«, rief Hiro und jagte davon.


  »Halt dich fest, Frizz«, brüllte Aya. Sie ließ das Brett sinken und wurde dabei schneller.


  Frizz drückte sich an sie und ihre Körper wanden und drehten sich wie einer. Er schien sich sicherer zu fühlen als beim ersten Flug und Aya beschloss etwas mehr zu riskieren.


  Sie flog eine scharfe Kurve um ein hohes schmales Haus und jagte zwischen zwei von Hubstreben getrennten Wohnungen hindurch. Die Hubvorrichtungen des Brettes erzitterten und sie kamen ins Schleudern. Frizz presste sich noch fester an sie. Einige Meter von Ayas Schulter entfernt bebte Moggle in den starken magnetischen Strömungen.


  Aber als Aya sich umschaute, war die Paparazzi-Kam noch immer da. Ren hatte Recht - diese Schwebkam war konstruiert, um Großgesichter zu jagen. Mit ein paar schnöden Tricks würde Aya sie nicht abschütteln können.


  Sie ließ sich tiefer sinken und fegte über einen Pfad in einem Vergnügungspark. Die Hitze der brennenden Fackeln traf sie auf beiden Seiten und Rauchgeruch füllte ihre Nase. Die Kam war ihnen jetzt dicht auf den Fersen, nah genug, um ihre Gesichter zu erkennen.


  Das Letzte, was Aya wollte, war, mit hundert Schwebkams im Schlepp vor Shuffle Mansion anzukommen.


  »Zieh am Ende des Gartens gerade nach oben!«, rief Frizz. »Was hast du vor?«


  »Mach es einfach!«


  Die letzten beiden Fackeln flogen ihnen entgegen und der versteckte Gartenpfad öffnete sich zu einem Feld voller Tempel und Schreine aus der Prä-Rusty-Zeit. Als sie auf das Feld schossen, ließ Aya ihr Gewicht rückwärtskippen und zog das Brett steil nach oben. Moggle folgte und rotierte dabei munter um die eigene Achse.


  »Komm zurück und sammle mich ein!«, rief Frizz - und sprang vom Brett.


  »Frizz!«, schrie Aya, wirbelte herum und sah, wie er durch die Luft hochsegelte.


  Natürlich - er trug ja noch den Hubballanzug, war noch immer schwerelos. Seine Schwungkraft trug ihn genau vor die Paparazzi-Kam und er rollte sich zu einem Ball zusammen. Die Kam traf ihn an seinen Schienbeinpolstern und das Schnappen des hochsensiblen Kunststoffs klang wie ein Händeklatschen.


  Frizz wurde vom Zusammenstoß zurückgeschleudert. Aya riss ihr Brett herum und lenkte es in seinen Flugweg.


  Er traf sie mit einem Grunzen und schlug sie vom Brett. Sie wirbelten zusammen durch die Luft, bis die Hubvorrichtungen des Anzugs Ayas Gewicht ausgeglichen hatten.


  »Moggle!«, grunzte sie, denn Frizz drückte sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. »Bring unser Brett rüber!«


  Das verlassene Brett war zu einem verwirrten Halt gekommen, vermutlich fragte es sich, warum die Besatzung nach und nach abgesprungen war. Moggle glitt daneben und trieb es zu der Stelle, wo Aya und Frizz noch immer eng umschlungen in der Luft hingen.


  »Hab ich sie zerstört?«, fragte Frizz.


  Aya schaute nach unten und sah die Paparazzi-Kam, die in Stücken zwischen den uralten Schreinen und Tempeln herumwirbelte.


  »Ja. Aber das war ein Trick mit hohem Panik-Faktor!«


  Moggle schob das Hubbrett unter ihre Füße und Frizz ließ Aya auf die Flugfläche gleiten.


  »Ganz zu schweigen von dem Zerstörungseffekt«, sagte Frizz und rieb sich das Schienbein. Die Schutzpolster waren beim Zusammenstoß geborsten.


  »Geschieht dir recht«, sagte Aya und drehte das Brett in Richtung Shuffle Mansion.


  Sie hielt es tief unten und schlich sich unter dem schwebenden Meditationsbecken des Viertels durch, beleuchtet vom Sternenlicht, das durch Seerosenblätter und hin und her schnellende Fische fiel.


  »Aya?« Rens Stimme pingte in ihrem Ohr. »Wir sind hier bei Shuffle. Wo seid ihr?«


  »Sind gleich da. Wir haben diese Kam abgehängt.«


  »Ich glaube, dann habt ihr eine neue aufgelesen. Sieh dir mal die Fenster an.«


  Aya runzelte die Stirn. »Welche Fenster?«


  »Irgendein Fenster«, sagte Ren. »Die sind alle gleich.«


  »Was willst du damit ...«, begann sie, aber als sie unter dem Meditationsbecken hervorkamen, breitete sich vor ihnen ein weitläufiges, altmodisches Wohnhaus aus, durch dessen Fenster Wandschirmlicht leuchtete.


  Alle flackerten gemeinsam - Hunderte von Fenstern, die gleichzeitig von Licht auf Schatten wechselten, da alle auf dasselbe Feed eingestellt waren.


  »Oha«, sagte Frizz. »Siehst du das?«


  »Ja.« Sie schluckte. »Alle schauen sich das gleiche Feed an und das passiert so gut wie nie, es sei denn ...«


  »Entweder Nana Love hat sich soeben verlobt«, sagte Frizz, »oder genau eine Schwebkam macht Aufnahmen von uns.«


  Aya drehte sich um und untersuchte die Luft in ihrer Umgebung. Endlich sah sie sie: noch eine Paparazzi-Kam, einige Meter von ihr entfernt, die winzige Linse direkt auf ihr Gesicht gerichtet.


  »Mist«, sagte sie.


  Dann sah sie den Schwarm, Dutzende von Schwebkams, die aus allen Richtungen angefegt kamen, in allen Formen und Größen. Wolken von Kams, die gemeinsam manövrierten und sich wie Fischschwärme vorwärtsbewegten.


  »Einfach weiter, Aya!«, brüllte Frizz.


  »Mach sie blind, Moggle!« Aya beugte sich vor und schoss geradewegs auf Shuffle Mansion zu.


  Moggle jagte hinter ihnen her und seine Nachtlichter waren in voller Stärke nach hinten gerichtet, so dass die Linsen der Verfolger wie Feuerwerk vor dem Himmel aufleuchteten.


  Als sie Shuffle Mansion erreicht hatten, holte der Schwarm auf, umhüllte sie, filmte aus allen Winkeln, während Aya sich auf die Treppe vor dem Haus sinken ließ.


  Super, wie ihr die abgehängt habt«, sagte Hiro trocken und wandte sich der Tür zu. »Lass uns ganz schnell rein.«


  »Tut mir leid«, sagte die Tür. »Aber Shuffle Mansion ist ein gesichertes Haus.«


  »Genau«, sagte Aya. »Deshalb bin ich ja hier. Ich erkläre ... äh •••«


  »Legale Residenz«, sagte Hiro ihr vor. »Wohnung neununddreißig.«


  »Ich erkläre Wohnung neununddreißig zu meiner legalen Residenz. Und verlange vollen Schutz meiner Privatsphäre«, sagte Aya. »Ach, und übrigens, ich bin Aya Fuse. Äh, hallo.«


  Die Tür zögerte einen Moment, rubinrote Laserstrahlen jagten über Ayas Gesicht und Hände. Über ihrer Schulter sammelte sich eine Wand aus Schwebkams, die allesamt an der Grenze des Privatbereichs kreischend zum Stillstand kamen. Einige wenige rutschten zu weit vor und fielen sofort zu Boden. Strenger Schutz der Privatsphäre war das Markenzeichen von Shuffle Mansion.


  Die Tür öffnete sich mit einem leisen Rascheln.


  »Erklärung akzeptiert«, sagte sie. »Willkommen in Ihrem neuen Zuhause, Aya Fuse.«


  Shuffle Mansion


  Die Fenster rahmten die Skyline der Stadt ein wie ein Gemälde und sie sammelten Blicke auf die See, die Berge, sogar einen kurzen auf das große Fußballstadion. Es war einfach perfekt ...


  Abgesehen von den Kams.


  Es waren jetzt, wo das Rennen zu Ende war, nicht mehr so viele, aber einige Dutzend lungerten noch immer am Rand der Fünfzig-Meter-Zone herum. Aya konnte die Kurve der Privatsphärenschranke daran erkennen, wie die Kameras am Himmel klebten - eine echte Ruhmblase umhüllte das Haus. Sogar Moggle musste draußen warten, da auch die Räume im Haus sicherheitsgeschützt waren.


  Aya winkte und hoffte, dass Moggle sie sehen könnte.


  »Fenster zu«, befahl der auf dem Boden hockende Hiro.


  Eine Sekunde lang staunte Aya darüber, dass das Zimmer ihm nicht gehorchte - dann grinste sie.


  »Das ist mein Zimmer, Hiro. Du kannst ihm nicht erzählen, was es zu tun hat.«


  »Deine Zimmer«, korrigierte Ren. »Plural.«


  Aya lachte und stellte ihre Plateauschuhe auf >reibungslos<, um darauf durch die Wohnung zu gleiten. Jeder Raum war von einer luxuriösen Großzügigkeit, die einen die Arme ausbreiten ließ, vor allem die begehbaren Kleiderschränke, die darauf warteten, gefüllt zu werden. Aya hatte ihr mit Schleim bespritztes Partykleid bereits in das Loch in der Wand gestopft und trug neue Schuhe und einen Försteroverall mit eingebauter Heizung, eingebauten Wasserfiltern und zahllosen Taschen. Außerdem war der Overall schleimabstoßend.


  »Es stört dich also nicht, dass diese Freaks hier reinschauen?«, fragte Hiro. »Sie können sich die Feeds ja auch ansehen, vergiss das nicht.«


  »Vermutlich, ja.« Sie seufzte und machte die Fenster mit einer Handbewegung undurchsichtig. »Privatsphäre und Sicherheit maximieren.«


  »Ja, Aya-sensei«, sagte das Zimmer.


  »Hab ihr das gehört?«, fragte Aya und vollführte eine Drehung. »Dieses Zimmer nennt mich ständig sensei!«


  »Du bist ja auch bei den oberen Tausend«, sagte Ren. Er hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und starrte mit glitzernden Augenschirmen zu den Kronleuchtern hoch.


  »Bei den ersten zwanzig«, sagte Aya. Tatsächlich waren sie jetzt alle vier sensei - die anderen waren in Ayas Ruhmspirale nach oben gewirbelt worden.


  »Können wir uns einfach darauf einigen, dass Aya ziemlich berühmt ist?«, fragte Hiro. »Und können wir dann wieder zur Sache kommen?«


  Sie kam rutschend zum Halten und zuckte mit den Schultern. »Zu was für einer Sache, Hiro? Tally ist bestimmt bald hier und dann machen wir, was sie sagt.«


  »Du meinst, du willst nichts von alldem loskicken?«


  Aya verdrehte die Augen. Der Gehirnregen war erst gekommen, als Hiro die Schule bereits verlassen hatte, deshalb hatte er die vielen Lektionen über Tally Youngblood verpasst. Ihm schien nicht klar zu sein, dass alles in Ordnung kommen würde, wenn sie erst hier wäre.


  »Wir warten auf Tally, ehe wir irgendeine Entscheidung treffen«, sagte sie. »Hier sind wir doch in Sicherheit, oder?«


  »Sieht so aus.« Ren klopfte gegen das undurchsichtige Fenster. »He, Zimmer, woraus ist das gemacht?«


  »Aus einer Schicht aus künstlichen Diamanten vermischt mit intelligenter Materie und Elektronik«, sagte das Zimmer. »Entworfen, um Bewohner vor Ruhmstalkern und Nanoschnüfflern zu schützen. Absolut undurchdringlich.«


  »Wir hätten gleich hierherkommen sollen«, sagte Hiro. »Aber ihr hattet ja den Verstand verloren, weil ihr absolut genau das tun wolltet, was Tally-sama euch gesagt hatte.«


  Aya schnaubte. »Du wolltest zurück zur Party, Hiro! Glaubst du wirklich, eine Bande von Pixel-Häuten hätte mich gerettet?«


  »Früher oder später wäre mir dieses Haus eingefallen«, murrte er.


  »Früher oder später bedeutet meistens zu spät«, sagte Frizz. Hiro fuhr herum und wollte ihn wütend anstarren, aber Frizz stand schon nicht mehr hinter ihm. Er schwebte nach oben, um die beiden Kronleuchter zu untersuchen, die unter der hohen Decke hingen. Jeder davon schien aus Millionen von Glasstücken zusammengesetzt zu sein, die von sanftem blauem Laserlicht durchtränkt waren.


  Jetzt, wo Frizz sich erholt hatte, experimentierte er mit dem Hubballanzug. Er schwamm mit ausladenden Zügen durch das riesige, möbellose Appartement. Aya fand diesen Anblick beunruhigend, er erinnerte sie zu sehr an die Freaks in ihren Hubanzügen.


  »He, Hiro«, rief Frizz von oben. »Warum behaupten alle immer, diese Dinger seien so kompliziert?«


  »Weil echtes Fliegen eben kompliziert ist«, sagte Hiro. »Du hüpfst doch bloß im Null-G-Modus durch die Gegend.«


  »Und wie kann ich echtes Fliegen hinkriegen?«


  »Kannst du nicht, Blubberkopf. Dabei würdest du dir die Arme ausreißen.«


  »Ich hab zwar eine Gehirn-Opi hinter mir«, sagte Frizz. »Aber ein Blubberkopf bin ich nicht.«


  »Rein technisch gesehen«, murmelte Hiro.


  Aya schnaubte wieder. »Wer ist hier der Blubberkopf, Hiro? Ohne Frizz hätten diese Paparazzi-Kams uns schon beim Staubecken erwischt.«


  »Ja, vermutlich.« Hiro seufzte und setzte sich aufrechter hin, dann deutete er vor Frizz eine Verbeugung an. »Tut mir leid, dass ich dich Blubberkopf genannt habe. Eigentlich bist du ganz schön clever.«


  Frizz erwiderte mitten in der Luft diese Verbeugung. »Und du bist nicht so ein arger Snob, wie Aya gesagt hat.«


  Hiro klappte das Kinn herunter. »Was hast du gesagt, Aya?«


  Ren richtete sich auf dem kahlen Boden plötzlich auf. »Ich hab in deinem Hintergrundfeed etwas gefunden, Aya. Darüber, wie du die Freaks entdeckt hast.«


  Aya drehte sich dankbar vom wütenden Blick ihres Bruders weg. »Kannst du uns das zeigen?«


  »Klar, sowie ich hier drinnen den Wandschirm gefunden habe.«


  »Ja, wo ist der ...«, begann Aya, aber schon schimmerte die Fensterwand.


  »Wow«, sagte Ren leise. »Von Diamant zu Wandschirm. Diese Bude ist einfach kickig!«


  Ein zitterndes und verzerrtes Bild tauchte auf. Aya erkannte die Sicht ihrer Knopfkam. Eine Woche zuvor: Miki betrachtet die Wand des Mag-Lev-Tunnels, auf der Suche nach der versteckten Tür.


  Der Anblick von Mikis Durchschnittsgesicht brachte alle Schuldgefühle zurück, die durch Ayas plötzlichen Ruhm erstickt worden waren. Sie hätte gern gewusst, wie Miki über sie dachte, jetzt, wo die ganze Welt die geheimen Rituale und die privaten Unternehmungen der Schlauen Mädchen ansehen konnte.


  Eden Marus Stimme kam aus dem Off und hallte im Tunnel wider: »Das ist es. Tretet zurück - dahinter könnte sich schließlich alles verstecken.«


  Miki holte tief Luft und murmelte: »Oder jeder.«


  Ayas Stimme antwortete: »Aber diese körperirren Freaks haben hier einfach nur irgendwas gelagert. Da lebt doch niemand!«


  Das Bild erstarrte und Hiro grunzte: »Körperirre Freaks? Deshalb wussten sie also, dass ihr sie gesehen hattet. Du hast es ihnen in deiner eigenen Hintergrundschicht erzählt.«


  Aya schüttelte den Kopf. »Aber das ergibt noch immer keinen Sinn. Wie haben sie in so kurzer Zeit die ganzen Aufnahmen, durchsehen können? Es gab doch Stunden und Stunden von Knopfkam-Material und sie haben uns schon ab dem Moment verfolgt, als wir die Party verlassen haben.«


  »Und wenn das nun die Weisheit der Menge war?«, fragte Ren leise.


  Aya runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Wir wissen nicht, wie viele von diesen Nichtmenschlichen es gibt«, sagte er. »Es könnten Hunderte sein. Vielleicht gibts irgendwo einen ganzen Berg voll davon.«


  »Oder eine ganze Stadt«, sagte Frizz. »Diesen Massentreiber zu bauen war eine größere Angelegenheit.«


  Ein kalter Finger fuhr über Ayas Rückgrat. Sie hatte sich die Freaks als kleine Clique vorgestellt. Bei der Vorstellung einer ganzen Stadt voller Nichtmenschlicher drehte sich alles in ihrem Kopf.


  »Das ist doch gehirnfern«, sagte Hiro. »Warum sollte eine ganze Stadt ...«


  »Still, Hiro!« Ren schloss die Augen. »Hat das sonst noch jemand gehört?«


  Aya lauschte und ihre Ohren nahmen ein leises Summen wahr, das im Zimmer widerhallte.


  Frizz stieß sich von der Decke ab und schwebte abwärts. »Ich glaube, das kommt vom Wandschirm.«


  Dann schmeckte Aya es in ihrem Mund: Regen und Gewitter. »Intelligente Materie«, sagte sie. »Das Fenster ist aus intelligenter Materie ...«


  Sie alle fuhren zum Wandschirm herum. Dessen Oberfläche kräuselte sich und das erstarrte Bild von Mikis Gesicht warf Wellen wie bei schlechtem Empfang. In das Summen mischte ich ein Missklang, ein Akkord aus unpassenden Tönen, die gegeneinander ankämpften und die Luft zum Zittern brachten. Der Geschmack des Regens in Ayas Mund wurde bitter.


  »Irgendwer hackt dein Fenster«, rief Ren und sprang auf die Füße.


  Umrisse begannen sich abzuzeichnen, drei menschliche Gestalten beulten die Fläche aus. Ein Arm griff durch das Fenster, eingehüllt in Mikis erstarrtes Gesicht, wie eine in Wandschirm gewickelte Mumie ...


  Frizz packte Aya und zog sie rückwärts auf die Tür zu. »Warte!«, schrie sie. »Sieh dir ihre Körper an ...«


  Die Gestalten, die sich aus der Wand lösten, waren nicht deformiert wie die Freaks, sie waren groß und sahen stark aus. Sie traten ins Zimmer, seltsam gesichtslos und noch immer in die Farben des Wandschirms gewickelt, als ob die intelligente Materie sich um sie herum ausgedehnt hätte.


  »Sind das Pixel-Häute?«, fragte Aya leise.


  Die drei kamen mit der Eleganz von Raubtieren auf sie zu, ihre Farben wurden mit jedem Schritt trüber, bis sie sich in ein dumpfes Grau verwandelt hatten.


  »Nein«, keuchte Ren. »Die tragen Tarnanzüge.«


  Die größte der drei Gestalten streckte die Hand aus, zog die graue Schicht von ihrem Kopf und zeigte ein Gesicht von kalter, beängstigender Schönheit. Ihre Augen waren kohlschwarz und wölfisch, ihre Haut überzogen mit Puls-Tattoos, jeder Zug scharf und grausam.


  Sie war der berühmteste Mensch auf der Welt.


  »Ich heiße Tally Youngblood«, sagte sie. »Tut mir leid, euch stören zu müssen, aber hier liegen besondere Umstände vor.«


  Schlitzer


  Natürlich hatte Aya in der Schule alles über die Specials gelernt.


  Vor langer Zeit hatte Tally Youngbloods Stadt eine besondere Art von Pretty entwickelt - grausam, rücksichtslos und tödlich, das Gegenteil von einem Blubberkopf. Specials hatten ursprünglich die Stadt beschützen sollen, sie hatten Flüchtlinge gejagt und für Ordnung gesorgt. Aber nach und nach waren sie zu einer eigenen geheimen Clique geworden, jede Generation hatte die nächste modifiziert, wie außer Kontrolle geratenes Unkraut. Sie verachteten alle, die keine Specials waren, und sie wollten die ganze Welt unter Kontrolle halten. Am Ende hatten sie die Regierung ihrer Stadt an sich gerissen und den Diego-Krieg vom Zaun gebrochen.


  Tally und ihre Freunde waren ebenfalls Specials gewesen, aber eine besondere Art, die sich Schlitzer genannt hatte. Die Schlitzer waren jung und unabhängig und auf irgendeine Weise hatten sie es geschafft, ihre Gehirne neu zu verknüpfen. Sie hatten sich gegen die tückische Anführerin der Specials erhoben, hatten ihre eigene Stadt befreit und Diego gerettet. Dann hatten sie den Gehirnregen auf dem ganzen Erdball verbreitet und da- mit der Pretty-Zeit für immer ein Ende gesetzt.


  Als Aya nun vor Tally stand, durchfuhr sie ein gewaltiger Rufschauer. Das war der Mensch, der Ayas Welt erschaffen hatte. Feeds, Tech-Köpfe, Ruhm - alles, was Aya wichtig war, war eine Folge des Gehirnregens.


  Ein so vertrautes und doch so fremdes Gesicht anzusehen hatte einen enormen Schwindel-Faktor.


  Zum einen hatte Tally-sama in Ayas Schulunterricht niemals beängstigend ausgesehen. Aber in Wirklichkeit waren ihre Fingernägel lang und scharf, ihre Augen tiefschwarz und bohrend. Sie war jetzt natürlich drei Jahre älter als zur Zeit des Gehirnregens, fast zwanzig also, und sie lebte in der Wildnis und beschützte sie vor den sich ausbreitenden Städten.


  Tally sah auch wild aus: Ihre Haare waren lang und ungezähmt, ihre Puls-Tattoos von der Sonne ausgebleicht, ihre Haut gebräunt.


  Aya befreite sich aus Frizz Griff, verbeugte sich nervös und hoffte, dass ihr Englisch sie nicht im Stich lassen würde. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Tally-sama.«


  »Äh, ich heiße eigentlich Tally Youngblood.«


  Wieder verbeugte Aya sich. »Verzeihung. Sama ist eine Respektsbezeichnung.«


  »Klasse, noch ein Tally-Kult.« Tally verdrehte die Augen. »Genau das, was die Welt braucht.«


  Aya hörte ein Kichern. Die beiden anderen Schlitzer - ein Junge, ein Mädchen - hatten ihre Tarnkappen abgenommen und zeigten Gesichter wie das von Tally: hübsch und grausam, überzogen von Puls-Tattoos. Ihre Augen jagten mit nervöser Energie durch den Raum, zugleich aber spielte ein Lächeln über ihre Gesichter, als ob sie die Aufregung genossen.


  »Ich heiße Aya Fuse.«


  Tally verbeugte sich nicht, sie lachte nur. »Jedes Feed in dieser Stadt scheint dich zu kennen. Und verbeug dich nicht dauernd!«


  »Das … tut mir leid.« Aya ertappte sich dabei, wie sie nickte. Sie wünschte, einer von den anderen würde etwas sagen, aber Hiro, Ren und Frizz sahen genauso promi-erstarrt aus wie sie.


  Die drei Schlitzer bewegten sich durch die Wohnung und sahen sich die restlichen Zimmer an.


  »Hat irgendwer versucht sich hier Zugang zu verschaffen?«, rief Tally.


  »Nein«, sagte Aya. »Das ist ein streng gesichertes Gebäude.«


  »Ja, ist uns in den zehn Sekunden, die wir gebraucht haben, um reinzukommen, auch aufgefallen«, sagte die andere Schlitzerin. »Nennt ihr das übrigens >in Deckung gehen<? Da draußen sind doch an die fünfzig Schwebkams.«


  »Wir haben versucht uns zu verstecken, aber mein Gesichtsranking ist seit kurzem ziemlich hoch.«


  Das Mädchen sah sie verständnislos an, als ob die Worte für sie keinen Sinn ergäben. »Gesichtsranking? Heißt das, du hast irgendeinen Posten bei der Regierung? Bist du dafür nicht noch ein bisschen jung?«


  »Nein. Gesicht ist ein Maß für ... den Ruf einer Person.«


  Die Augen der anderen fegten durch die riesige Wohnung.


  »Wohnst du wirklich hier? Kein Wunder, dass die Städte so wachsen. Noch immer eine Ugly, aber sie hat schon fünf Zimmer!«


  »Ich wohne hier, aber nicht jede Ugly kriegt ...« Aya verstummte, frustriert über ihre Englischkenntnisse. Hiro hatte Recht gehabt  wer nicht aus der Stadt kam, konnte die Ruf-Ökonomie unmöglich verstehen. Und das schien nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen zu sein.


  »Du bist Shay-sama!«, sagte Frizz und riss sich von seinen wirbelnden Augenschirmen los. Er flüsterte auf Japanisch: »Zweihundertvierzehn, meistens Erwähnungen im Geschichtsunterricht.«


  Aya nickte und fand es peinlich, dass sie Shay nicht erkannt hatte. Alle Schlitzer waren berühmt. Einige hatten sogar ihre eigenen Sekten, aber Aya konnte sie nie auseinanderhalten.


  »Verzeihung, Shay-sama«, sagte sie. »Moderne Geschichte ist nicht gerade meine Stärke.«


  Tally und der Junge kicherten und eine von Shays Augenbrauen hob sich. Aya merkte, dass sie rot wurde, wie ein Winzling, der um ein Autogramm bittet.


  »Vergiss es«, sagte Shay. »Und bei mir kannst du dir diese Sama-Kiste auch sparen.«


  Tally schnaubte. »Ja, sie möchte lieber >Boss< genannt werden.«


  »Du hast mir auch gefehlt, Tally-wa«, gab Shay zurück.


  »Ich finde das verwirrend«, sagte Frizz.


  Aya nickte zustimmend und fragte sich, ob die anderen vielleicht einen Dialekt sprachen, der in ihrem Englischkurs für Fortgeschrittene nicht erwähnt worden war. Hiro und Ren schienen überhaupt nicht mehr mitzukommen. Vor dem Gehirnregen, als sie zur Schule gegangen waren, waren Fremdsprachen nicht so beliebt gewesen.


  Aber Frizz kam Aya zu Hilfe. »Wir möchten euch nur den angemessenen Respekt erweisen.«


  »Na, dann respektiert das hier.« Tally drehte sich zu Aya um. »Wir müssen euch hier wegschaffen, und zwar bald. Ihr seid über etwas gestolpert, das größer ist, als ihr meint.«


  »Größer?«, fragte Aya. »Größer als das Ende der Welt?«


  »Größer als dieser eine Massentreiber. Wir haben diese Dinger überall auf der Welt gefunden.«


  Aya schluckte und fragte sich, ob Ren Recht gehabt hatte. Vielleicht gab es wirklich jede Menge von diesen Freaks, eine ganze Stadt irgendwo. »Warum habt ihr das nicht in den globalen Feeds gebracht?«


  »Die anderen Berge waren alle leer«, sagte Tally. »Du hast als erste Geschosse gefunden. Und wir wollten nicht, dass irgendwer nach den Leuten sucht, die sie gebaut haben. Die sind gefährlich.«


  Aya nickte. »Das weiß ich, Tally-sama. Ich habe ihnen ins Gesicht geschaut.«


  »Das haben wir uns gedacht, sobald sie sich an deine Fersen gehängt hatten.« Tally kniff die Augen zusammen. »Leute, die sie sehen, verschwinden, das ist auch einem Freund von uns passiert. Deshalb sind wir hier.«


  »Wir müssen los, Tally-wa«, sagte der Junge. »Die Sonne wird gleich aufgehen.«


  »Okay, Fausto, aber zuerst zwei Fragen.« Tally fixierte Aya mit ihrem dunklen Blick. »Du hast niemandem gesagt, dass wir kommen, oder?«


  Aya schüttelte stolz den Kopf und unterdrückte den Drang, Hiro anzufeixen.


  Tally lächelte. »Braves Mädchen. Zweite Frage: Ich weiß, du bist eine großartige Mag-Lev-Surferin, aber bist du je zu zweit auf einem Hubbrett geflogen?«


  »Ja.«


  »Ist noch gar nicht lange her«, fügte Frizz hinzu.


  »Dann kannst du mit mir fliegen.« Tally drehte sich zu dem Schlitzer-Jungen um. »Okay, Fausto. Wie schalten wir diese Schwebkams aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nanos. Blitzbomben vielleicht?«


  »Eindeutig Blitzbomben«, sagte Tally schaudernd. »Shay und ich haben schlechte Erfahrungen mit Nanos gemacht.«


  »Dann also Bomben, Tally-wa«, sagte Fausto. Er schwang einen Rucksack von seiner Schulter und fing an, darin herumzuwühlen.


  »Verzeihung, Tally ... wa?«, sagte Aya und hoffte, den korrekten Titel benutzt zu haben. »Meine Freunde haben die ... seltsamen Leute auch gesehen.«


  »Ihr habt sie gesehen?« Tally wandte sich an die anderen. »Ihr alle drei?«


  Hiro, Ren und Frizz verbeugten sich allesamt entschuldigend und Tally stöhnte auf.


  »Wir fallen vielleicht weniger auf, wenn sie zu viert sind, Tally-wa«, sagte Shay. »Und bei uns sind sie sicherer, als wenn sie hierbleiben und entführt werden.«


  »Aber wir haben nur drei Bretter«, sagte Tally. »Das reicht nicht für sieben Flieger.«


  »Dieses Loch in der Wand kann große Dinge machen«, sagte Hiro und sein Englisch klang ein wenig holprig.


  »Bretter mit Hubrotoren?«, fragte Fausto. »Die außerhalb der Stadt funktionieren, ohne Gitter?«


  Hiro runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht.«


  »Klasse«, sagte Tally. »Dann muss David in die Stadt kommen, was unseren ganzen Plan durcheinanderbringt. Und ihr wisst, wie sehr er Städte hasst.«


  »Verzeihung, Tally-sama«, sagte Ren in stockendem Englisch. »Hiro ist geschickt mit Hubballanzug. Wenn er dicht bleibt, können wir ihn ziehen.«


  Tally zögerte für einen Moment, warf einen Blick zu Shay hinüber, dann nickte sie. »Okay. Das müsste gehen.«


  Hiro fing an, Frizz aus dem Hubballanzug zu befreien und diesen selbst anzulegen, wobei er sich über das geplatzte Schienbeinpolster beschwerte. Ren bestellte beim Loch in der Wand Auffangarmbänder, dann ermahnte er alle, ihre Orter auszuschalten. Die Schlitzer klebten sich intelligenten Kunststoff auf Gesichter und Hände und versteckten damit das Gewebe ihrer Puls-Tattoos und ihre grausam-hübschen Züge.


  Aya fragte sich, warum sie für draußen in der Wildnis Ugly-Verkleidungen brauchten.


  »Verzeihung, Tally-wa, aber wohin wollen wir eigentlich?«


  Die Schlitzer tauschten Blicke und die Frage hing für einen Moment in der Luft.


  »Wir wissen das noch nicht so genau«, sagte Tally endlich. »Aber wir werden es bald herausfinden.«


  Schlitzerin ehrenhalber


  Die Hubbretter warteten auf dem Dach.


  Die drei Schlitzer gingen vor, ihre von den Tarnanzügen verhüllten Umrisse glitten durch die Dunkelheit wie ein elegantes Kräuseln in der Luft. Aya sah kaum, wie der Angriff losging - die Schlitzer-Arme kreisten fast unsichtbar, ihre Wurfbewegungen waren wie ein plötzlicher Wind, der Staub und Blätter über das Dach jagt.


  Es war alles so still und körperlos ... bis die Explosionen einsetzten.


  Eine Gischt aus weißen Blitzen füllte den Nachthimmel und ließ zuckende Schatten über das Dach huschen. Eine Kaskade aus Detonationen trommelte pochend in Ayas Ohren.


  »Na los!«, sagte Frizz und packte ihre Hand, um sie vorwärtszuziehen.


  Ein Dutzend Schritte weiter, von den Blitzen halb geblendet, spürte sie eine Flugfläche unter ihren Füßen. Eine große, muskulöse Person presste sich gegen sie und legte ihr einen Arm um die Taille.


  »Festhalten!«, brüllte Tally und ihr Brett schoss aufwärts, das Kreischen der Hubrotoren füllte die Luft. Tallys Körper war drahtig und hart, wie ein Turner voller Stahlkabel. »Haben wir nicht gesagt, ihr sollt die Augen zumachen?«


  »Tut mir leid.« Aya umschloss Tallys Taille und blinzelte die Lichtflecken aus ihrem Sichtfeld. Es erinnerte sie daran, wie oft Moggle sie geblendet hatte.


  Moggle! Ihre Schwebkam war irgendwo dort draußen, vermutlich ramponiert und verwirrt von den Blitzbomben.


  »Verzeihung, Tally-wa. Aber kann Moggle auch mitkommen?«


  »Wer?«


  »Meine Schwebkam.«


  »Deine ... was? Du hast eine eigene Schwebkam?«


  Aya blinzelte erneut und langsam konnte sie wieder klar sehen. »Fast alle hier haben eine. Wie sollten wir sonst unsere Feeds füllen können?«


  »Du meinst, ihr habt auch alle eure eigenen Feedkanäle?« Tally lachte. »Diese Stadt ist verrückt!«


  Aya schaute über ihre Schulter zurück. Die Kams, vom Sperrfeuer geblendet, wuselten voller Verwirrung durcheinander. Die extrem wendigen Schlitzer-Bretter waren in Sekundenschnelle an ihnen vorbeigeschlüpft.


  »Bitte? Moggle ist nicht gern allein.«


  »Nie im Leben«, brüllte Tally gegen den Wind. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir versuchen uns zu verstecken?«


  »Natürlich ... aber das wäre doch für später. Für die Geschichte.«


  »Vergiss es. Geschichte ist auch nicht mein Lieblingsfach. Vor allem nicht, wenn es um mich geht.«


  Aya schaute zu Tallys getarntem Gesicht hoch und für eine schwindelerregende Sekunde musste sie an Lai denken. Aber dieser Vergleich war gehirnfern. Tally war der berühmteste der Welt und Lai war ganz bewusst eine Extra - oder war das jedenfalls gewesen, bis Aya sie zu ungewolltem Ruhm gekickt hatte.


  »Tally-wa? Warum habt ihr euch alle als Uglies verkleidet?«


  »Für den Fall, dass eine von diesen Schwebkams einen Schuss erwischt. Wir wollen doch niemanden wissen lassen, dass wir in der Stadt sind. Wobei mir einfällt ...« Tally bewegte die Hand und ihr Tarnanzug fing an, sich zu verändern, und nahm Schnitt und Struktur einer Schuluniform an.


  Aya nickte. Sie begriff, fand das alles aber weiterhin frustrierend. Hier war sie nun, auf einem Hubbrett mit Tally Youngblood, und niemand konnte sie sehen. Sie hatte nicht einmal eine Spionkam bei sich!


  Ihr ging auf, wie wenige echte Fotos von Tally sie gesehen hatte. Sogar in Geschichtsbüchern gab es nichts außer Gemälden oder Mangas, als ob Tally eine Prä-Rusty wäre, aus Zeiten, als es noch keine Kams gegeben hatte.


  Aber Extras wollten eine Verbindung zu ihren Idolen. Deshalb war Nana Love immer Nana-chan, niemals Nana-sensei, egal wie berühmt sie wurde. Berühmte Menschen waren der Welt Bilder ihrer selbst schuldig.


  Einige wenige Aufnahmen der Geschichte zuliebe könnten doch nichts schaden.


  Als sie über den Bauplatz hinwegschossen, fuhr Aya ihren Augenschirm hoch, während die Hubrotoren kreischten und Rusty-Eisen an ihnen vorüberjagte. Sie öffnete ein Peilsignal und flüsterte Moggle ein kurzes Ping auf Japanisch zu ...


  »Folge uns, so weit du kannst.«


  Was immer als Nächstes passieren würde, es würde sich auf jeden Fall für einen guten Kick eignen.


  Sie steuerten den Stadtrand an und schüttelten alle Verfolger ab.


  Die Luft war jetzt vor der Dämmerung schneidend kalt, aber Tally schien das kaum zu bemerken. Aya drehte die Heizung in ihrem Försteroverall auf. Sie war froh, dass sie das mit Schleim bespritzte Partykleid weggeworfen hatte.


  Die Bretter der Schlitzer waren überraschend leistungsstark, sogar mit doppelter Belastung. Natürlich würden sie langsamer werden, wenn sie erst das Gitter hinter sich gelassen hätten und Hiro ziehen müssten.


  Und wenn sie erst die Stadt verlassen hätten, würde Moggle ihnen nicht mehr folgen können.


  »Tally-wa?«, fragte Aya vorsichtig. »Wir könnten uns an die Mag-Lev-Bahn halten, um aus der Stadt herauszukommen. Jede Menge Metall.«


  Tally schüttelte den Kopf. »Da draußen ist zu viel los. Jede Menge Wächter werden jetzt zum Berg hinausgeschickt, gar nicht zu reden davon, dass das Globale Harmonie-Komitee auf dem Weg dorthin ist.«


  »Aber dich würden die doch sofort durchlassen, oder? Du bist Tally Youngblood! Du musst haufenweise Verdienstpunkte haben.«


  »Verdienstpunkte?«


  »Ach. In meiner Stadt, da sind Verdienstpunkte ...« Aya zerbrach sich den Kopf, um die richtigen englischen Wörter zu finden. »Respekt von den Behörden. Wie Ruhm, aber dafür, dass man sich für die Gemeinschaft nützlich gemacht hat. Weil du alle aus der Pretty-Zeit gerettet hast, würde meine Stadt dir jede Unterstützung gewähren, die du brauchst.«


  »Deren Hilfe interessiert mich nicht.«


  Aya verstummte und fragte sich, ob das Groupie des Namenlosen doch Recht gehabt haben könnte. »Befürchtest du, meine Stadt könnte diese Waffe gebaut haben?«


  Tally zuckte mit den Schultern. »Ich würde nicht von >befürchten< sprechen. Eigentlich würde es sogar alles einfacher machen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass eine Regierung gestürzt wird.« Sie drehte sich um und lächelte Aya mit scharfen Zähnen an. »Von mir.«


  ***


  Die Dämmerung setzte ein und die Wildnis breitete sich unter ihnen aus, schwarz und endlos. Die Fabriklichter wurden spärlicher und Ayas Augenschirm verlor langsam den Kontakt zu den Feeds.


  Nicht, dass dort irgendetwas Neues losgekickt worden wäre. Wo mochte Aya Fuse jetzt schon wieder stecken? Waren diese vielen dramatischen Abgänge nur Publicity-Nummern? War der Massentreiber der Anfang einer neuen düsteren Zeit voller Kriege?


  Niemand hatte bisher bemerkt, dass Tally Youngblood in die Stadt gekommen war. Vielleicht war Ayas erste Ruhmesnacht nicht ganz so verlaufen, wie sie das geplant hatte, aber immerhin hatte die Städtekillergeschichte ihr eine Menge Aufmerksamkeit beschert.


  Sie lächelte. Von Tally Youngblood vor Aliens gerettet!


  Als sie sich dem Rand des Gitters näherten, hielten sie sich enger aneinander und ihre Magnetsysteme verflochten sich. Aya spürte das Zittern, mit dem Hiros Anzug Kontakt zu den Brettern aufnahm.


  »Bis dann, Moggle«, flüsterte Aya auf Japanisch. »Komm heil nach Hause.«


  »Bist du so weit?«, fragte Tally. »Was jetzt kommt, könnte einen ziemlichen Nervositäts-Faktor haben.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Schlimmer als Mag-Lev-Surfen kann das auch nicht sein.«


  »Vielleicht doch.« Tally schaute über die Schulter zurück und verengte die Augen. »Als Shay und ich deine Feedgeschichte und deine ganzen Tricks gesehen haben - verdeckte Ermittlung, Mag-Lev-Surfen, der Flug aus dem Massentreiber -, da war uns klar, dass du ein ganz schön toughes Mädchen bist.«


  Aya deutete eine Verbeugung an und merkte, dass sie rot wurde. »Wirklich?«


  »Wirklich. Wir haben uns überlegt, dass du gegen ein weiteres Abenteuer nichts einzuwenden haben würdest, Aya-la. Wo es doch ganz oben auf deiner Prioritätenliste steht, die Welt zu retten.«


  Aya blickte in Tallys Augen und versuchte deren Ausdruck zu lesen. Sie war ziemlich sicher, dass -la eine gute Anrede war. Tally hatte ihre Freundin mindestens einmal »Shay-la« genannt.


  »Ein Abenteuer?«


  »Deshalb sind wir hier, um dich zu einem Abenteuer mitzunehmen.«


  Aya nickte, war aber noch immer unsicher. »Aber ihr wolltet mich doch vor den ...« Ihr fiel kein passendes englisches Wort »Den seltsamen Leuten retten, richtig?«


  »Na ja, zum Teil.« Tally zuckte mit den Schultern. »Wir wollen dieser Sache auch auf den Grund gehen und wir wollen unseren verschwundenen Freund finden. Und da dachten wir, so eine toughe Person wie du würde uns dabei helfen wollen, Aya-la. Als eine Art Schlitzerin ehrenhalber.«


  Aya spürte, wie sich ein Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete, und sie musste sich daran erinnern, sich nicht zu verbeugen. »Natürlich. Es wäre mir eine Ehre.«


  »Ich dachte, dass du das sagen würdest. Es tut mir nur leid, dass deine Freunde mitkommen müssen.«


  »Sie fühlen sich bestimmt auch geehrt, Tally-wa.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Du weißt doch, das Peilsignal, das du an deine Schwebkam geschickt hast?«


  »Äh, meine was?«


  »Deine Schwebkam, Aya-la ... die uns so passenderweise gefolgt ist.« Wieder zeigte Tally ihr zahnreiches Lächeln. »Wir haben dein Signal nur ein klein wenig aufgepeppt. Nicht so sehr, dass eure Wächter uns ärgern werden, aber doch ausreichend.«


  Aya schluckte. »Wofür denn ausreichend?«


  Tally drehte sich um und schaute vorwärts. »Dafür.«


  Aya starrte in die Ferne. Sie sah nur die Schwärze der Wildnis und das Glühen der Dämmerung, die langsam den Horizont füllte.


  »Sag mir Bescheid, wenn du sie sehen kannst«, sagte Tally. »Ich will, dass das hier realistisch wirkt.«


  »Realistisch?«, murmelte Aya und gleich darauf blieb ihr Blick an einer funkelnden Formation zwischen den verblassenden Sternen hängen. Sie kniff die Augen zusammen, verdrängte den letzten Rest vom Stadt-Interface von ihrem Augenschirm und erkannte, was sie da sah.


  Die Lichter von drei Hubwagen.


  »Sind das Freunde von dir, Tally-wa?«


  »Ich bin ihnen nie begegnet. Du aber wohl, glaube ich.«


  Aya zwinkerte, ihre Erregung bewegte sich in eine neue und magenumstülpende Richtung. Die Hubwagen holten rasch auf, das Kreischen ihrer Rotoren hallte über die Wildnis ... die Nichtmenschlichen hatten Aya wiedergefunden.


  Und Tally Youngblood hatte das zugelassen.


  Der Plan


  »Alle!«, brüllte Tally. »Zurück in Richtung Stadt!«


  Das Brett schwang unter ihnen herum und Aya presste sich an Tally, als ihr einfiel, dass ihre Auffangarmbänder hier draußen nutzlos waren.


  »Was ist mit meinem Bruder?«, rief sie.


  »Den hab ich«, sagte Tally und flog dichter an Hiro heran. Sie rief: »Halt dich lieber fest, sicherheitshalber!«


  Tally hob sich über Hiros ausgestreckte Arme, und Sekunden später sah Aya, wie seine Finger sich um die Brettkante schlossen.


  Das Brett schoss vorwärts, zurück in Richtung Stadt. Trotz der magnetischen Verbindung wurden Hiros Fingerknöchel weiß, als sie beschleunigten.


  Aya starrte hinab auf den vorüberjagenden schwarzen Wald. Dieses ganze Schlepp-Projekt hatte doch schon schwierig genug gewirkt, als sie alle langsam geflogen waren.


  »Was, wenn Hiro hier runterfällt«, schrie sie in Tallys Ohr. »Wir sind doch alle hilflos! Du benutzt uns nur als ...« Ihr Englisch ließ sie im Stich.


  »Köder ist das Wort, das du suchst«, rief Tally. »Ich erklär das alles später, Aya-la. Im Moment musst du mir einfach vertrauen.«


  Aya schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, mit wem sie hier zusammen war. Sie war mit Tally Youngblood unterwegs, dem berühmtesten Menschen auf der Welt - und nicht mit einem durchgeknallten Schlauen Mädchen.


  So groß der Panik-Faktor hier auch war, alles würde in Ordnung kommen.


  Sie wagte einen Blick über ihre Schulter. Die drei Hubwagen schlossen immer dichter zu den überladenen Brettern auf. Als sie näher kamen, setzten die Hubrotoren die Luft in Bewegung.


  Tally brachte das Brett zum Wackeln und Aya presste sich dichter an sie. »Was machst du denn jetzt?«


  »Sie versuchen uns aus der Balance zu bringen. Und jetzt muss es so aussehen, als ob ihnen das gelingt.«


  »Aber warum?«, rief Aya und versuchte das Gleichgewicht zu halten, ohne die Füße zu bewegen. Ein falscher Schritt und sie würde Hiro die Finger zerquetschen.


  »Hast du nicht zugehört?«, rief Tally. »Wir wollen nicht durchschaut werden!«


  Aya runzelte die Stirn. Was sollte es denn bringen, hilflos zu wirken? Was immer die Schlitzer für eine Falle geplant hatten, war jetzt nicht der Moment gekommen, um sie zuschnappen zu lassen?


  Der Stadtrand war jetzt in Sicht - vielleicht würden sie dort zuschlagen. Wenn sie über dem Gitter wären, Hiro wieder fliegen könnte und ihre Auffangarmbänder funktionierten.


  Sie schaute sich um. Frizz und Fausto waren nur zehn Meter entfernt, Frizz' Manga-Augen größer denn je. Fausto ließ ihr Brett hin und her schwingen, einen Ausdruck wilder Begeisterung in seinem Kunststoff-Ugly-Gesicht. Ren und Shay lagen vor ihnen, sie flogen niedrig und geradeaus.


  Ein Wagen bewegte sich neben Aya und Tally. Die Seitentür glitt auf und zwei Freaks in Hubanzügen starrten sie an.


  »Die warten, bis wir wieder über dem Gitter sind«, schrie Tally. »Das heißt, sie wollen uns nicht umbringen.«


  »Spitze!« Aya schluckte. Sie dachte an all die Dinge, die die Freaks mit ihnen vorhaben könnten, Dinge, die schlimmer waren als der Tod.


  Ein Hubwagen kam näher und Aya spürte, wie sich ein vertrautes Zittern in der Luft aufbaute.


  »Schockwelle!«, brüllte sie, in dem Moment, in dem die Turbulenz sie traf.


  Ihre Ohren füllten sich mit Watte, der Wind schlug ihr die Augen zu. Dann erwischte das Brett eine Tiefdrucknische und sackte ab. Ayas Füße hoben sich von der Flugfläche und sie klammerte sich, so fest sie nur konnte, an Tally.


  Dann jagte das Brett wieder hoch und Ayas Knöchel knickte um, als ihre Füße auf einen Knubbel auf der Flugfläche knallten.


  Hiros Finger ...


  Aya hörte seinen Schrei, als er abstürzte. Der Stadtrand lag noch immer in der Ferne.


  »Tally!«, schrie sie.


  »Keine Sorge.« Tallys Körper verbog sich in Ayas Armen und riss sie beide dadurch in eine Drehung, die Ayas Herz aussetzen ließ. Für einen Moment gab es unter ihr nur Bäume und Dickicht - sie hing fast auf dem Kopf und die heulenden Hubrotoren pressten sie abwärts an Hiros wirbelnder Gestalt vorbei.


  Aya wollte schreien, aber sie brauchte jedes bisschen ihrer Kraft, um sich an Tallys Taille zu klammern.


  Sie fielen an Hiro vorbei, seine panischen Schreie jagten vorüber, dann wurde das Brett wieder herumgerissen und fegte unter ihnen hoch. Tally streckte die Hand aus, packte seinen Arm und zog ihn auf das Brett.


  Sein Gesicht war bleich.


  »Tut mir leid, dass es so knapp war, Hiro«, sagte Tally und schaute zu den Hubwagen hoch. »Es sollte nicht zu einfach aussehen.«


  Alle drei schwankten auf dem wackelnden Brett und schlangen die Arme umeinander. Die Hubrotoren kreischten unter Hiros zusätzlichem Gewicht.


  Ayas Nase nahm den Geruch von brennendem Metall wahr. »Überhitzt sich das Brett gerade?«


  »Ja«, sagte Tally. »Perfektes Timing.«


  Sie schossen über den Stadtrand hinweg, als die Rotoren sich mit einem metallischen Kreischen verklemmten. Das Brett bebte abermals, als die Magnete sich einschalteten.


  Aber sie sanken noch immer ...


  »Wir sind zu schwer!«, schrie Hiro. »Lass mich runter. Ich kann jetzt fliegen!«


  »Noch nicht.« Tallys Arm hielt ihn noch immer fest.


  Über ihnen waren sechs Nichtmenschliche aus den Wagen gesprungen. Jeweils zwei verfolgten ein Hubbrett, ihre Nadelfinger funkelten in der Dämmerung wie Eiszapfen.


  »Und jetzt holt ihr sie euch, richtig?«, fragte Aya. Sie hoffte, dass Moggle nahe genug wäre, um einzufangen, wie die Schlitzer aus ihrer Verkleidung hervorbrachen und die Nichtmenschlichen überrumpelten.


  »Noch nicht«, sagte Tally.


  In der Ferne sah Aya Frizz und Fausto umherwirbeln, ihr Brett verlor die Kontrolle, als die beiden Nichtmenschlichen sie einholten.


  Aya sah nach unten. Der Boden sauste für ihren Geschmack noch immer zu schnell näher. Tally steuerte sie zu einer engen Gasse zwischen zwei Fabriken, wo einer der Nichtmenschlichen wartete, alle vier Arme ausgestreckt.


  »Lass mich runter!«, brüllte Hiro.


  Tally nickte. »Okay, in drei Sekunden ... zwei ...«


  Bei eins schob sie ihn vom Brett. Hiro sprang nach vorn, die Arme ausgestreckt - aber etwas stimmte nicht.


  Er wirbelte wild umher, völlig außer Kontrolle. Ein Nichtmenschlicher jagte neben seinen fuchtelnden Körper und stach ihn mit einer Nadel.


  »Hiro!«, schrie Aya. »Tally! Mach was!«


  »Keine Sorge, Aya-la. Das geht alles nach Plan.«


  Tally riss das Brett von dem Nichtmenschlichen fort. Aber am anderen Ende der Gasse wartete schon der nächste. Sie flogen genau auf ihn zu.


  »Tally! Höher!«


  »Fuchtel nicht so herum, Aya, sonst wird das hier schwierig.«


  »Das ist schon schwierig!«


  Sie schossen geradewegs in die ausgestreckten Arme des Nichtmenschlichen und Aya spürte in ihrer Seite einen Nadelstich. Kalte Schauer durchjagten sie, wie Ranken, die sich um ihre Lunge und um ihr Herz wickelten.


  »Mach was«, flüsterte sie und rechnete noch immer damit, dass Tallys Verkleidung aus intelligentem Kunststoff platzte und ihr beängstigendes Schlitzer-Gesicht zeigte.


  Aber dann sah sie es in Tallys Hand - eins von Hiros Schulterpolstern, die Riemen waren gelöst. Tally hatte es ihm ganz bewusst abgerissen. Sie ließ es fallen, als das Hubbrett auf den Boden zujagte.


  »Halt nur noch ein paar Sekunden durch, Aya-la. Wir wollen doch nicht, dass du dir den Kopf anstößt.« Tally ließ sich auf die Flugfläche sinken und ihre Augen fielen ihr zu. Aber sie klang noch immer hellwach, als sie zischte: »Und wo immer du zu dir kommst, nenn mich nicht Tally. Wir sind einfach nur deine Ugly-Freunde, ist das klar?«


  »Aber warum ...«


  »Vertrau mir, Aya-la. Manchmal ist es eine ganz schöne Schweinerei, die Welt zu retten.«


  Ayas Gehirn war schon total wirr von der Injektion und das Bewusstsein drohte ihr zu entgleiten, aber langsam begriff sie, wie der Plan wirklich ausgesehen hatte: Die verkleideten Schlitzer hatten einen Weg gesucht, um sich einfangen zu lassen.


  Aya und die anderen waren nur Köder gewesen ...


  Und Tally Youngblood - die Schöpferin des Gehirnregens, der berühmteste Mensch auf der Welt - war einfach nur eine wahrheitverdrehende Schleimkönigin.


  


  Teil 3


  


  Weg von zu Hause


  


  Der gute Name ist eine nichtige und höchst träge Einbildung, oft ohne Verdienst erlangt und ohne Schuld verloren.


  


  Iago (Othello, Akt 2, Szene 3)


  Gefangenes Publikum


  Die ganze Welt hatte einen wahnsinnigen Schwindel-Faktor.


  Alles rotierte und wirbelte unter ihr, traumähnlich und unsicher. Eine Mischung aus Wut, Erregung und Angst jagte durch ihre Gedanken, gemischt mit dem kalten Geschmack von Verrat. Alle fünf Sinne verschwammen zu einem konstanten Dröhnen, als ob alles sich miteinander verwickelt hätte.


  Dann eine plötzliche Klarheit: ein deutlicher Schmerz zwischen dem Gewirr aus Empfindungen. Ein wütender Stich in ihrer Schulter, der rot glühend durch ihre Adern schoss ...


  Plötzlich war Aya Fuse wieder wach.


  »Nein!« Sie fuhr hoch, die jähe Wut durchtobte sie, aber starke Hände drückten sie wieder nach unten.


  »Nicht schreien«, sagte jemand. »Wir sollen doch schlafen.«


  Schlafen? Aber Ayas Herz hämmerte, ihr Blut kochte vor Energie. Ihr Körper verkrampfte sich, ihre Hände öffneten und schlossen sich und kratzten an dem harten Metallboden unter ihr.


  Einen zitternden Augenblick später konnte sie endlich klar sehen.


  Ein hässliches Gesicht schaute auf Aya herab. Zwei Finger streckten sich aus und zogen ihre Augen vorsichtig weiter auf  prüften erst das eine, dann das andere.


  »Versuch mal dich zu entspannen. Ich glaube, ich hab dir zu viel verpasst.«


  »Zu viel was?«, fragte Aya atemlos.


  »Aufwachsaft«, sagte die Ugly. »Aber in einer Minute gehts dir sicher wieder gut.«


  Aya blieb liegen, ihr Herz hämmerte, das Brennen in ihrer Schulter ebbte ab. Sie atmete langsam durch und wartete, bis die Welt endlich wieder zur Ruhe kam.


  Aber Ruhe war relativ. Während ihr Körper die wahnsinnige Energie abbaute, die sie erfüllt hatte, ging Aya langsam auf, wo sie sich befand: im Laderaum eines großen Hubwagens, der durch einen heftigen Sturm flog. Der Rahmen bebte, der Metallboden bäumte sich unter ihr auf und Regen hämmerte gegen die Fenster. Hubrotoren kämpften kreischend darum, das Gefährt gerade zu halten, und fügten ihren Missklang dem heulenden Wind hinzu.


  Im trüben, flackernden Licht brauchte Aya einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass die Ugly, die sie geweckt hatte, verkleidet war. »Tally Youngblood«, keuchte sie. »Du bist eine wahrheitsverdrehende, vertrauenzerstörende Verschwendung von Schwerkraft!«


  Tally kicherte. »Ich bin froh, dass das Japanisch war, Aya-la. Das klang nämlich nicht sonderlich respektvoll.«


  Aya kniff die Augen zusammen und versuchte die klemmenden Schaltungen in ihrem Gehirn auf Englisch umzustellen. »Du … hast uns ... angelogen.«


  »Ich habe nicht gelogen«, sagte Tally gelassen. »Ich habe nur nicht die Einzelheiten unseres Plans erklärt.«


  »Das nennst du Einzelheit?« Aya schaute sich in dem dunklen, wackelnden Laderaum um. Eine fensterlose Metalltür trennte sie von der Fahrerkabine. Die Wände waren mit Ladenetzen bedeckt, die sich mit jedem Rütteln des Wagens bewegten. Die Luft war heiß und stickig und Aya spürte unter ihrem schweren Overall den Schweiß. »Wir haben dir vertraut, und du hast uns von diesen Freaks fangen lassen. Mit Absicht!«


  »Tut mir leid, Aya-la. Aber einer feedgeilen Zufallsperson unsere Pläne zu erklären kam uns nicht gerade eisig vor. Das hier war unsere einzige Chance herauszufinden, wo diese Kidnapper herkommen. Wir konnten nicht riskieren, dass du daraus deine nächste große Geschichte strickst.«


  »Das hätte ich doch nie getan!«


  »Das hast du den Schlauen Mädchen auch gesagt!«


  Aya öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Ihr Zorn wogte wieder auf und die letzten Reste des Aufwachsaftes kochten durch ihr Blut. Warum verdrehte Tally alles?


  »Das war doch etwas ganz anderes!«, brachte sie endlich heraus. »Ich hab vielleicht die Schlauen Mädchen ausgetrickst, aber ich habe niemanden als Köder benutzt.«


  »Nicht als Köder, aber du hast sie benutzt, Aya-la. Und wir mussten das auch mit euch machen.«


  »Aber ihr habt uns belogen!«


  Tally zuckte mit den Schultern. »Was hast du in deinem Interview noch mal gesagt? >Manchmal muss man lügen, um die Wahrheit zu finden.<«


  Aya stellte fest, dass es ihr wieder die Sprache verschlagen hatte. Es machte sie einfach fertig, dass ihre eigenen Worte gegen sie verwendet wurden. Aber dann fiel ihr ein, wer das als Erster gesagt hatte - Frizz. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er auf Faustos Brett zu Boden gewirbelt.


  »Meine Freunde ... was ist mit ihnen?«


  »Keine Sorge. Allen geht es gut.« Tally rutschte zur Seite.


  Aya zog sich hoch und lehnte sich gegen die zitternde Wand des Hubwagens. Shay und Fausto saßen im Schneidersitz auf der anderen Seite des Laderaums, der noch immer bewusstlose Hiro lag zwischen ihnen. Rens lange Gestalt streckte sich in der Mitte der Kabine aus und schnarchte glücklich.


  Frizz lag vollkommen bewegungslos neben Aya. Sie rutschte dichter an ihn heran und drückte seine Hand ... aber er reagierte nicht.


  »Bist du sicher, dass ihm nichts fehlt?«, fragte Aya. »Frizz ist heute Nacht zweimal mit diesen Nadeln gestochen worden.«


  »Ich habe die Nanos, die sie euch verpasst haben, schon neutralisiert. Er schläft nur.« Tally schob den Ärmel hoch und musterte die Puls-Tattoos auf ihrem Arm. Die Muster bildeten ein Interface, sie waren nicht nur Dekoration. »Ihr wart sechs Stunden ausgeknockt, das kommt mir ein bisschen viel vor. Schlaft ihr immer bis mittags?«


  Der Hubwagen schlingerte und Aya spürte all ihre Schrammen und Wunden. Ihre Muskeln schmerzten nach den Stunden, die sie im Staubecken kauernd, auf der Flucht vor den Paparazzi und auf einem zitternden Metallboden schlafend verbracht hatte.


  »Nein, tun wir nicht. Wir waren ganz schön erschöpft, nachdem wir die ganze Nacht rumgerannt waren und darauf gewartet hatten, dass ihr uns rettet.« Das letzte Wort spuckte sie geradezu aus.


  »Hör mal, Aya-la. Ob dus glaubst oder nicht, hier bei uns seid ihr sicherer als in eurer Stadt. Die Freaks hätten euch früher oder später doch geholt - das tun sie immer. Auf diese Weise können wir euch immerhin beschützen.«


  Aya schnaubte. »Ja, das habt ihr bisher ja toll gemacht.«


  »Du scheinst doch noch unversehrt zu sein.« Tally kniff die Augen zusammen. »Bisher.«


  »Aber was glaubst du, was das für ein Gefühl ist?«, schrie Aya. »Du bist die berühmteste Person auf der Welt und du hast uns benutzt!«


  »Was ich glaube, was das für ein Gefühl ist?« Tally beugte sich vor, ihre schwarzen Augen glühten mit plötzlicher Intensität. »Ich weiß, wie es ist, manipuliert zu werden, Aya-la. Und ich weiß, wie es ist, in Gefahr zu sein. Während eure Stadt Häuser baute, in denen ihr leben könnt, haben meine Freunde und ich diesen Planeten beschützt. Wir haben mehr Blut vergossen, als in euren Adern fließt. Also versuch nicht mir Schuldgefühle zu machen!«


  Aya wich zurück. Für einige wenige entsetzliche Sekunden hatte sie das Special-Gesicht hinter der Maske gesehen und die Rasierklingen in Tallys Stimme gehört. Sie erinnerte sich an die Gerüchte mit enormem Grusel-Faktor über die wahre Bedeutung des Wortes >Schlitzer<.


  Plötzlich glaubte sie diese Geschichten.


  »Eisig bleiben, Tally-wa«, sagte Shay auf der anderen Seite des


  Laderaums. »Die Zufälligen sind zerbrechlich und wir brauchen ihre Hilfe noch.«


  Der Zorn wich aus Tallys Gesicht und sie ließ sich gegen die Wand sinken, als ob der Ausbruch sie erschöpft hätte. Plötzlich sah sie wieder aus wie eine ganz normale Ugly. »Okay, aber du redest mit ihr. Sie macht mich alles andere als eisig.«


  Shay wandte sich Aya zu und öffnete die Hände. »Ich kann verstehen, dass du verärgert bist, Aya-la. Weißt du, so, wie du jetzt gerade über Tally denkst? Sagen wir einfach, so ist mir das auch schon gegangen. Und nicht nur einmal.«


  Tally lächelte. »Du könntest nicht ohne mich leben, Shay-la.«


  »Ich habe ohne dich gelebt«, sagte Shay. »Wir restlichen Schlitzer haben uns in Diego köstlich amüsiert, bis du mit deinem gehirnfernen Plan dort aufgekreuzt bist.«


  »Gehirnfern?« Aya ließ ihren Blick von einer zur anderen wandern. »Aber ich dachte, ihr seid Freundinnen?«


  »Freundinnen fürs Leben«, sagte Shay leise. »Nur entspricht es gar nicht meiner Vorstellung von Vergnügen, mich von einer Bande von Freaks einfangen zu lassen. Wie ist das bei dir, Fausto? Findest du es toll, in diesem gehirnerschütternden Hubwagen festzusitzen?«


  »Ich genieße jede Minute«, sagte Fausto zerstreut und ließ seinen Tarnanzug allerlei Schuluniformen darstellen, als ob er nicht in dieses Gespräch hineingezogen werden wollte.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du eine bessere Idee gehabt hättest«, sagte Tally.


  »Ich hatte eine Menge Ideen.« Shay wandte sich wieder Aya zu. »Aber ich habe gelernt, dass man besser mitmacht, wenn Tally sich etwas in den Kopf setzt. Sonst merkt man ziemlich schnell, dass Tally sehr, sehr >special< sein kann.«


  Aya schluckte und fragte sich, ob das, was die Nichtmenschlichen ihr gespritzt hatten, wohl ihre Englischkenntnisse durcheinandergebracht hatten. Von diesem Gespräch wurde ihr schon wieder schwindlig. Die Schlitzer waren so etwas ganz anderes als die verdienstreichen weltrettenden Promis, für die sie gehalten wurden.


  »Mit >special<, meinst du da etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«, fragte sie.


  »Weder gut noch schlecht. Einfach special.« Shay zuckte mit den Schultern. »Tally ist eine, die Dinge ins Rollen bringt, das ist alles, und es ist einfacher, dabei mitzumachen. Wirst du also eine brave kleine Zufällige sein und uns helfen?«


  »Aber ihr seid die Schlitzer!«, sagte Aya. »Ihr habt mit der Pretty-Zeit Schluss gemacht, und ich bin fünfzehn. Wie soll ich euch denn helfen können?«


  Shay lächelte. »Na ja, die Rohübersetzung deiner Geschichte, die wir gesehen haben, scheint doch zu zeigen, dass du andere gut austricksen kannst.«


  Aya seufzte. »Nett, dass du mich daran erinnerst.«


  »Gern geschehen«, sagte Shay. »Wir bitten dich nur, noch ein wenig mehr zu lügen. Erklär unseren Opi-geilen Entführern, warum eine Bande von ausländischen Uglies euch aus der Stadt schmuggeln wollte.« Sie zeigte auf ihre Ugly-Maske. »Diese Verkleidung wird nicht ausreichen, wenn sie misstrauisch werden.«


  Aya runzelte die Stirn. Sie begriff, wie schwierig das werden würde. »Aber ihr sprecht doch nicht mal Japanisch.«


  »Ich bin sicher, dir wird eine Erklärung einfallen«, sagte Shay, dann lachte sie. »Stell dir einfach vor, was für eine Supergeschichte dabei für dich rausspringt. Schlitzerin ehrenhalber!«


  aya nickte langsam. Es wäre wirklich eine umwerfende Geschichte: eine Ugly, die den Schlitzern bei der Rettung der Welt helfen muss. Und sie könnte außerdem zeigen, wie die berühmte Tally Youngblood wirklich war.


  »Aber ich hab nicht mal eine Spionkam. Geschichten ohne die entsprechenden Aufnahmen sind völlig sinnlos.«


  »Bist du da sicher? Sieh dir mal deinen Augenschirm an.«


  Aya krümmte ihren Ringfinger. Die vertrauten Feeds fehlten alle, aber einige wenige Signale kauerten am Rand ihres Sichtfeldes: eine unverständliche Sprache aus irgendeiner Stadt, die sie gerade überflogen, Fragmente vom Interface des Hubwagens unter dicken Sicherheitsschichten. Und in der Ecke ihr letztes registriertes Gesichtsranking, eingefangen in dem Moment, als sie durch die blitzbombardierten Schwebkams geschossen waren: acht.


  »Ich bin unter den ersten zehn«, sagte sie leise.


  Dann sah sie es: Moggles Signal, auf minimaler Stärke, aber gleichmäßig und aus einer Entfernung von nur wenigen Metern.


  Sie machte große Augen. »Moggle hängt unter dem Wagen.«


  »Genau. Es hat sich dorthin geschlichen, als sie uns eingeladen haben«, sagte Shay. »Da hast du wirklich eine gescheite kleine Schwebkam.«


  Aya schaute auf den schlafenden Ren hinunter. »Das ist sein Verdienst, er hat sie modifiziert.«


  »Cleverer Junge.«


  »Okay, jetzt hast du eine Geschichte«, sagte Tally. »Kannst du es also über dich bringen, uns beim Weltretten behilflich zu sein?«


  »Du versprichst, uns zu beschützen?«


  »Ja«, sagte Tally. »Ich verspreche es.«


  Aya holte tief Luft und dachte an Lais Worte auf dem Schlitten.


  »Sicher helfe ich euch. Mir gefällt die Welt zufällig ganz gut, müsst ihr wissen.«


  »Das ist einfach prickelnd von dir, Aya-la«, sagte Shay. »Aber was ist mit deinen Freunden? Werden die Probleme machen?«


  »Nein, ich bin sicher, die werden auch helfen.« Aya nahm Frizz Hand und überlegte, ob sie die anderen wecken sollte. Es wäre sicher am besten, wenn alle wüssten, was hier lief, ehe irgendwer in die Gefahr geriet ...


  ... alles zu verraten.


  Aya schaute auf Frizz hinunter und ihre Augen weiteten sich. Er bewegte sich unter ihrer Berührung, ein leises Stöhnen kam über seine Lippen ... seine wunderbaren Lippen, die nichts anderes sagen konnten als die Wahrheit.


  Und plötzlich ging Aya auf, dass das hier nicht der perfekte Moment für radikale Ehrlichkeit war.


  Englisch für Fortgeschrittene


  »Aya?«, murmelte Frizz leise und seine Augen öffneten sich. »Bist du das?«


  »Ja.« Sie beugte sich tiefer über ihn. »Alles in Ordnung?«


  »Ich glaube, ich bin von blauen Flecken übersät«, sagte Frizz. »Und ich weiß, dass ich reichlich sauer auf Tally Youngblood bin.«


  Aya drückte seine Hand und wusste nicht so recht, wie viel sie ihm über ihre Lage erzählen sollte. Nach allem, was Shay gesagt hatte, fragte sie sich, was Tally mit Frizz machen würde, wenn sie herausfände, dass seine Gehirn-Opi ihre Pläne bedrohte. Ihn wieder bewusstlos machen? Ihn aus dem Hubwagen schubsen?


  Aya beschloss, dass sie bei dieser Sache Hilfe brauchte.


  Sie wandte sich an Shay. »Kannst du die beiden aufwecken, Shay-la? Dann brauche ich das alles nur einmal zu erklären.« Shay nickte, dann stieß sie Hiro und Ren an. Sie kamen langsam zu sich, und ihre Blicke fegten ungläubig durch den wackelnden Laderaum.


  »Was ist passiert?«, fragte Hiro und setzte sich auf. Sein Hubanzug war entfernt worden und seine Partykleidung war unrettbar zerschlissen.


  Aya half Frizz, sich aufzusetzen, dann winkte sie die anderen heran. Als sie dicht zusammengedrängt saßen, sagte sie schnell auf Japanisch: »Die haben uns als Köder benutzt und uns alle in Gefangenschaft geraten lassen. Ich vermute also, wir sind auf dem Weg zu dem Ort, wo diese Freaks herkommen, wo auch immer das sein mag.«


  Ren schaute kurz zu Shay hinüber. »Das ist also der wahre Grund, warum sie verkleidet sind.«


  »Ja. Und jetzt brauchen sie unsere Hilfe«, sagte Aya. »Sie wollen sich in die Basis der Nichtmenschlichen einschleichen, ohne dass irgendwer erfährt, wer sie sind. Wir müssen so tun, als wären wir mit ihnen befreundet.«


  »Sind die denn total gehirnfern?«, rief Hiro. »Wie können sie es wagen, uns da reinzuziehen?«


  Aya sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ist Tally so berühmt, dass sie glaubt, alles zu dürfen.«


  »Na, ich werde ihnen jedenfalls nicht helfen.« Hiro verschränkte die Arme. »Schließlich haben sie absichtlich für unsere Entführung gesorgt!«


  »Aber wir würden nicht nur ihnen helfen«, sagte Frizz. »Tally hat doch gesagt, dass es noch andere Massentreiber gibt. Jede Menge. Meinst du nicht, dass irgendwo auch ein Zylinder auf unsere Stadt zeigen könnte, Hiro? Vielleicht darauf programmiert, dein Haus auszulöschen?«


  »Na ja, kann sein«, murmelte Hiro und sah verärgert zu Tally hinüber.


  »Und meint ihr nicht, dass wir eine bessere Geschichte kriegen, wenn wir ihnen helfen?«, fragte Aya. »Sie wollen uns als eine Art … na ja, Schlitzer ehrenhalber dabeihaben.«


  »Schlitzer ehrenhalber«, flüsterte Ren. »Das wäre wirklich eine ziemlich große Geschichte.«


  Hiro schüttelte den Kopf. »Eine ziemliche Müllgeschichte - ohne Kams.«


  »Keine Sorge«, sagte Aya. »Moggle ist noch immer dabei, es klebt unter dem Wagen.«


  »Moggle hat das gemacht, während wir alle bewusstlos waren?« Ren lachte. »Ein Hoch auf meine Modis!«


  Aya nickte. »Also, was sagst du, Hiro? Kicken wir das hier los?«


  Der Hubwagen geriet in eine ernsthafte Turbulenz und schien für einen Moment unter ihnen abzusacken. Alle wurden in die Luft gehoben und knallten dann auf den Metallboden. Aber Hiro saß einfach nur da, als gebe es gar keinen Sturm, und dachte angestrengt nach.


  Endlich nickte er. »Okay, aber wir kicken unsere Geschichten alle gleichzeitig los. Und jeder von uns hat Zugriff auf Moggles Aufnahmen und kann davon nutzen, was er will.«


  »Einverstanden«, sagte Aya.


  »Ihr beide seid manchmal wirklich seltsam«, sagte Frizz. »Darf ich darauf hinweisen, dass es nicht unser größtes Problem ist, wie ihr diese Geschichte loskicken könnt?«


  Aya seufzte. »Da hast du Recht.«


  Rens aufgeregter Gesichtsausdruck verflog und er seufzte leise. »Radikale Ehrlichkeit.«


  »Na und?«, fragte Hiro. »Kannst du nicht einfach den Mund halten?«


  Frizz schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal eine Überraschungsparty für mich behalten. Wie soll ich denn die Tatsache verbergen, dass diese verkleidete Person neben mir der berühmteste Mensch auf der Welt ist?«


  »Du kannst nicht mal eine Überraschungsparty geheim halten?«, fragte Hiro. »Okay, Radikale Ehrlichkeit ist ganz eindeutig die gehirnfernste Clique, von der ich je gehört habe.«


  »Nun, als ich sie gegründet habe, hatte ich auch nicht vor, Tally Youngblood in ein Alienlager einzuschmuggeln, okay?«, rief Frizz. »Und ihr auch nicht, bis euch klar geworden ist, dass ihr die Story loskicken könnt.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Hiro.


  »Da ist noch was«, schaltete Aya sich ein. »Ich glaube, Tally ist ein wenig ... unausgeglichen.«


  Hiro und Ren sahen sie an, als ob sie einen Witz gemacht hätte, aber Frizz nickte. »Als mir damals die Idee für Radikale Ehrlichkeit gekommen ist, habe ich mich längere Zeit mit der Geschichte der Gehirn-Opis beschäftigt. Nicht nur mit den Blubberköpfen, sondern mit allem, auch dem, was Tallys Stadt mit den Specials gemacht hat.« Frizz schaute zu den drei Schlitzern hinüber. »Sie konnten tödlich sein, wenn jemand ihnen im Weg stand. Ihr Motto war: >Ich will dir nicht wehtun, aber wenn es sein muss, dann tu ich es.< Und das haben sie dann auch getan. Sie haben sogar Leute umgebracht.«


  Hiro warf Aya einen Seitenblick zu. »Und wir sollen also >Schlitzer ehrenhalber< werden?«


  »Aber ich dachte, die seien alle geheilt«, sagte Aya.


  Frizz nickte. »Die meisten wurden komplett entspecialt. Aber die Schlitzer, die im Krieg Diego beschützt hatten, durften ihre Reflexe und ihre Kraft behalten, denn ihr Gehirn war geheilt.«


  Er beugte sich weiter vor. »Aber Tally Youngblood hat sich nie verändert. Sie wollte von niemandem >umgepolt< werden, wie sie gesagt hat - deshalb ist sie in die Wildnis verschwunden.«


  »Mist«, sagte Ren. »So wird das in den Geschichtsfeeds aber ganz und gar nicht erzählt.«


  Aya schluckte. Das war noch viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Sie wandte sich an Frizz. »Das Problem ist dir also klar? Du darfst Tally nichts von Radikaler Ehrlichkeit erzählen. Wir können einfach nicht wissen, was sie tun würde, wenn sie wüsste, dass du ihre Pläne ruinieren kannst.«


  Frizz hob die Augenbrauen. »Hab ich dich richtig verstanden, Aya-chan? Du willst, dass ich, jemand, der nicht lügen kann, eine Lüge über die Tatsache erzähle, dass ich nicht lügen kann?«


  »Wir brauchen einen anderen Plan«, sagte Hiro.


  »Was ist mit der Sprachbarriere?«, fragte Ren. »Vielleicht könntest du ihr alles sagen ... aber auf Japanisch?«


  Frizz schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Ren. Die falsche Sprache zu sprechen ist einfach eine andere Art, die Wahrheit zu verbergen. Ich kann niemanden täuschen.«


  »Aber könntest du, na ja, vergessen, dass sie kein Japanisch sprechen?«, fragte Ren.


  »Ich kann mich selbst ebenso wenig belügen wie andere.« Frizz stöhnte frustriert. »Je mehr wir darüber reden, desto mehr werde ich darüber nachdenken. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker wird mein Bedürfnis, ihnen mitzuteilen, dass wir ein Geheimnis haben.«


  Wieder stöhnte er und schaute zu Tally hinüber.


  Tally erwiderte seinen Blick. »Na, wie läuft es bei euch? Kommt ihr zu irgendeiner Entscheidung?«


  In perfektem Englisch sagte Frizz: »Sie wollen nicht, dass ich mit dir rede.« Er verstummte mit einem Würgelaut und schlug sich beide Hände vor den Mund.


  Tally hob eine Augenbraue. »Was?«


  »Nichts!«, sagte Aya auf Englisch. »Wir haben noch nicht alles besprochen, das ist alles.«


  Shay zeigte mit dem Kinn zur Tür. »Na, dann beeilt ihr euch wohl besser. Sieht aus, als kriegten wir Besuch.«


  Aya schaute auf und sah, dass sich die Metalltür zur Fahrerkabine öffnete.


  Oh, super, dachte sie. Noch mehr Leute, mit denen Frizz reden kann.


  Udzir


  Zwei Nichtmenschliche kamen hereingeschwebt.


  Sogar hier im Wagen trugen sie ihre Hubballanzüge. Der Mann glitt über ihren Köpfen durch den Laderaum. Die Frau wartete, ihre Hände packten den Türrahmen und an ihren Fingern funkelten die Nadeln. Hinter ihr konnte Aya die Fahrerkabine sehen, wo zwei weitere Nichtmenschliche an der Steuerung des Wagens saßen.


  Aus dieser Nähe waren die anormalen Gesichter noch beunruhigender. Die Augen der Nichtmenschlichen saßen so weit auseinander, dass sie in unterschiedliche Richtungen zu zeigen schienen, wie bei einem Fisch. Der Mann musterte sie alle, ohne den Kopf zu bewegen, Aya fixierte er mit einem seiner Augen. Er behielt seine Schwebeposition, indem er in der heißen, stickigen Luft mit den Händen und den seltsamen nackten Füßen Schwimmbewegungen machte.


  »Ich sehe, dass ihr wach seid«, sagte er. »Und niemand ist verletzt?«


  Sein Japanisch war nicht perfekt - Aya wurde klar, dass sie nach sechs Stunden Flug im Hubwagen überall in Asien sein könnten. Sie fragte sich, woher diese Nichtmenschlichen wirklich kamen.


  »Wir sind alle unversehrt«, sagte sie. »Aber nicht gerade glücklich.«


  »Wir hatten nicht damit gerechnet, sieben von euch mitnehmen zu müssen«, sagte der Mann und machte in der Luft eine kleine Verbeugung. »Wir entschuldigen uns für alle Unbequemlichkeiten.«


  »Unbequemlichkeiten!«, rief Hiro. »Sie haben uns gekidnappt!«


  Der Nichtmenschliche nickte und ein Hauch von Bedauern huschte über seine seltsamen Züge. »Für den Moment müssen wir uns verstecken. Ihr müsst zum Schweigen gebracht werden.«


  »Zum Schweigen?«, wiederholte Aya und schluckte. »Sie meinen, Sie werden uns umbringen?«


  »Nein, auf keinen Fall! Ich entschuldige mich für mein Japanisch«, sagte er. »Ich meine nur, dass ihr nicht mit zu Hause kommunizieren könnt. Aber sehr bald wird Geheimhaltung nicht mehr nötig sein und dann könnt ihr zurückkehren.«


  »Warum nicht gleich?«, fragte Aya.


  »Wir werden bald landen, dann können wir alles erklären«, sagte er. »Mein Name ist übrigens Udzir. Darf ich um eure bitten?«


  Aya zögerte einen Moment, dann verbeugte sie sich und nannte ihren Namen. Ren und Hiro folgten ihrem Beispiel. Die Schlitzer verstanden den Hinweis und gaben falsche Namen an, als Udzir sich ihnen zuwandte.


  Aber sein Blick blieb bei Tally haften.


  »Du siehst nicht so aus wie die anderen«, sagte er.


  Aya hätte gern gewusst, was genau er damit meinte. Zu Pretty-Zeiten hatte das Globale Harmonie-Komitee für die verschiedenen Weltgegenden einen gemeinsamen Standard festgelegt, und die ganze verrückte Chirurgie seit dem Gehirnregen hatte die alten genetischen Kategorien der Rusties nur noch mehr durcheinandergebracht. Aber Uglies zeigten ihr Erbe weiterhin und die Masken aus intelligentem Kunststoff, die die Schlitzer trugen, sahen nicht sonderlich asiatisch aus.


  Aber Udzir hatte sich Tally ausgesucht - hatte er in ihren Augen eine Spur der ungeheilten Special entdeckt?


  »Stimmt«, presste Frizz heraus. »Sie ist nicht so wie wir anderen.«


  Aya fuhr aus ihrem Schweigen hoch. »Was Frizz meint, ist, dass unsere Freunde Studierende aus einer anderen Stadt sind. Sie sprechen noch nicht sehr gut Japanisch.«


  »Sie sprechen es überhaupt nicht«, erklärte Frizz. Aya drückte seine Hand und flehte ihn in Gedanken an, den Mund zu halten.


  »Und wie ist es mit Englisch?« Udzir schaltete mühelos von einer Sprache auf die andere um.


  Tally nickte. »Ja, Englisch ist besser. Hast du schon gesagt, wohin wir unterwegs sind?«


  »Das wirst du bald erfahren.«


  »Wir fliegen jetzt seit Stunden nach Süden«, sagte Fausto. »Und es ist ganz schön heiß. Bestimmt nähern wir uns dem Äquator.«


  Udzir nickte und lächelte. »Ihr habt im Unterricht ja wirklich sehr gut aufgepasst, wie ich sehe. Ich möchte euch für eure Klugheit belohnen. Bald werden wir auf einer Insel landen, die von den Rusties Singapur genannt worden ist.«


  Aya runzelte die Stirn und versuchte ihr Geografiewissen zu aktivieren. Bei diesem Namen klingelte gar nichts, aber schließlich gab es Hunderte von Rusty-Städten, die verloren gegangen waren. Immerhin hatte dieser Themenwechsel Frizz Drang nach radikaler Ehrlichkeit gemildert.


  Der Hubwagen verlor jetzt an Höhe und er wackelte noch ärger, als die Wolken die Fenster verdunkelten. Der Laderaum kippte von einer Seite auf die andere und die Ladenetze schwangen hin und her. Aya spürte, wie ihr Magen sich umdrehte, und war froh, dass sie seit dem letzten Abendessen nichts mehr zu sich genommen hatte.


  Tally, Fausto und Shay schienen die Turbulenzen nichts auszumachen. Sie verlagerten ihr Gewicht wie auf dem Hubbrett, glichen jede Bewegung des Wagens aus. Sie schienen gelernt zu haben, das Heulen des Sturms zu lesen und den nächsten Angriff des Windes vorauszusehen.


  Udzir hing noch immer ruhig in der Luft und schaute mit erneuertem Interesse auf die Schlitzer herab. »Ihr wart schon mal in einem tropischen Sturm unterwegs?«


  »Wir sind viel auf Reisen«, sagte Tally einfach.


  »Mir ist aufgefallen, dass eure Hubbretter zum Fliegen in der Wildnis konstruiert sind. Äußerst ungewöhnlich, vor allem für Uglies.«


  »Wirklich?«, fragte Shay. »Da, wo wir herkommen, sind die total in Mode.«


  Frizz spannte sich neben Aya an und sie bohrte ihm die Fingernägel in die Hand.


  »Und woher genau kommt ihr?«, fragte Udzir.


  »Wir sind aus Diego«, antwortete Shay, und Aya spürte, wie Frizz sich angesichts dieser Wahrheit ein wenig lockerte.


  »Eine Stadt, die für ihren zukunftsgerichteten Blick bekannt ist«, sagte Udzir beifällig. »Vielleicht werdet ihr unser Projekt also zu schätzen wissen.«


  »Und das ist?«, fragte Tally.


  »Wenn wir landen«, sagte der Mann. Der Hubwagen legte sich abrupt in die Kurve und Udzir schaute zur Fahrerkabine hinüber. »Wie ihr jetzt sehr bald sehen werdet. Wenn ihr einen Blick auf unser Zuhause werfen wollt, dann bitte sehr.«


  »Warum nicht?«, fragte Tally. Sie zog sich auf die Füße und schaute aus einem der winzigen Fenster. Die übrigen Schlitzer folgten ihrem Beispiel.


  Sicher filmte Moggle unter dem Wagen drauflos, aber Aya beschloss, selbst einen Blick hinauszuwerfen. Sie machte einen tiefen Atemzug in der stickigen, dichten Luft, um die Übelkeit in ihrem Magen zurückzudrängen, dann zog sie sich am Ladenetz hoch.


  »Vorsichtig, Aya«, sagte Frizz.


  Sie nickte und kam unsicher auf die Beine. Das Fenster war klein und vom Regen befleckt, der Kunststoff dick und blickverzerrend.


  Der Wagen passierte jetzt eine Wolkenschicht und durch das Fenster war nur eine graue Masse mit Regenstreifen zu sehen. Aber nach und nach dünnten sich die Wolken zu Schlieren aus, als sie tiefer gingen.


  Der Blick klärte sich auf und der Hubwagen wurde plötzlich ruhig.


  Eine stählerne graue Decke hing dicht über ihnen, eine solide Wolkenschicht. Unter dem Sturm breitete sich ein dichter Regenwald bis zu einem glitzernden Streifen Ozean hin aus. Der gewaltige Dschungel umhüllte die größten Ruinen, die Aya je gesehen hatte. Gruppen aus riesigen Türmen ragten zwischen den windgebeutelten Baumkronen auf, die Metallskelette verschwanden in den Wolken.


  Sogar im wütenden Sturm waren Bauheber an den uralten Rusty-Gebäuden angebracht und schnappten wie Raubvögel nach Eisenbalken, sie schienen auf die nächste Windstille zu warten, um die Skelette auseinanderzureißen.


  Der Wagen legte sich noch einmal in die Kurve und der Ausblick kippte auf schwindelerregende Weise. Die Rusty-Türme verschwanden. Jetzt konnte Aya eine breite Schneise im Dschungel sehen. Unter ihr breitete sich ein Hubhafen aus - Hunderte von Wagen und schweren Hebern reihten sich auf einer Landefläche aneinander, Mag-Lev-Linien trafen aus allen Richtungen zu einer zentralen Station zusammen.


  »Das ist ja riesig«, sagte Tally keuchend.


  »Ja«, sagte Udzir. »Wir sind sehr stolz auf alles, was wir geleistet haben.«


  »Aber ihr holzt den Dschungel ab!«, sagte Tally und Aya hörte Rasierklingen in ihrer Stimme.


  »Wir dienen einer größeren Sache«, sagte Udzir. »Wenn ihr erst mehr gesehen habt, werdet ihr die Opfer, die wir gebracht haben, verstehen.«


  Der Wagen legte sich noch einmal hart in die Kurve, er wirbelte um den Landeplatz herum wie ein winziges Boot, das in einen gigantischen Sog geraten ist. Weitere Gebäude tauchten in Ayas Sichtfeld auf. Lange Lagerhallen, Fertighäuser, automatische Fabriken, alles wild durcheinandergewürfelt, ohne Sinn oder Plan. Dazwischen eilten Gestalten umher, sie trugen zum Schutz schwere Plastikmäntel ... und sie flogen.


  Niemand ging - alle schwebten von einem Ort zum anderen, stießen sich von in den Boden gehauenen Pflöcken ab, hielten sich mit Händen und Füßen fest, um gegen den Wind anzukämpfen.


  Aya wandte sich vom Fenster ab und ließ sich auf den Metallboden sinken. Ihr wurde wieder schlecht.


  »Was ist los?«, fragte Frizz.


  »Du hattest Recht, Ren«, sagte Aya leise. »Es gibt wirklich eine ganze Stadt voll von ihnen.«


  »Wir sind keine Stadt«, sagte Udzir. »Wir sind eine Bewegung.«


  »Klingt prickelnd«, sagte Tally. »Was denn für eine Bewegung?«


  Udzir wirbelte in der Luft herum und streckte eine Hand nach dem Netz an der Decke aus. »Wir retten die Welt vor der Menschheit. Vielleicht wollt ihr euch uns ja anschließen.«


  Tally lächelte. »Ja, vielleicht.«


  »Da hab ich meine Zweifel«, murmelte Frizz.


  Aya schaute in seine gequälte Miene. Genau so hatte er ausgesehen, als er versucht hatte ihr Gesichtsranking nicht herauszuposaunen. Er würde jeden Moment explodieren! Warum konnte Udzir nicht den Mund halten und in die Fahrerkabine zurückgehen!


  Aber die beiden Nichtmenschlichen musterten Frizz jetzt mit neugieriger Miene, als habe er eine radikal ehrliche Bemerkung zu viel gemacht.


  »Eure Städte breiten sich wie ein Lauffeuer in der Wildnis aus, junger Mann«, sagte Udzir. »Also verurteile uns nicht, solange du unsere Absichten nicht kennst.«


  »Ich verurteile euch nicht«, sagte Frizz und drückte Ayas Hand so fest, dass es wehtat.


  Udzir runzelte die Stirn. »Und was machst du dann?«


  »Er ist einfach luftkrank«, sagte Aya.


  »Ich bin nicht luftkrank«, würgte Frizz heraus. »Ich versuche euch nicht alles zu erzählen.«


  »Was zum ...«, setzte Shay an.


  »Was versuchst du uns nicht zu erzählen?«, fragte Udzir mit scharfer Stimme.


  Aya sah, dass Frizz Willenskraft versagte, und machte eine Bewegung, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber ihre eine Hand wurde von seiner fest umschlungen und die andere hing im Ladenetz.


  »Dass das Tally Youngblood ist«, rief Frizz. »Und sie ist gekommen, um euch fertigzumachen.«


  Harte Landung


  Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  Dann brach Shay das Schweigen und schrie Frizz an: »Du verpfuschter kleiner Trottel!«


  Tally warf sich durch den Laderaum und flog unter Udzir hindurch gegen die Frau, die in der Tür stand. Dabei schien ihr Gesicht zu explodieren und die Maske aus intelligentem Kunststoff verschwand mit einem wütenden Zischen.


  Die Frau schwang ihre mit Nadeln besetzten Finger, aber Tally packte ihre Handgelenke und rammte der Frau die Schulter in den Magen. Die Frau fiel sofort in sich zusammen und Tally rollte an ihr vorbei in die Fahrerkabine.


  Auf der anderen Seite des Laderaums erhob sich Shay schon fast beiläufig und gab Udzir eins auf die Nase. Er wirbelte durch die Luft und sie wich seinen Gliedmaßen aus und jagte hinter Tally her.


  Fausto stand auf. Seine Maske platzte von seinem Gesicht ab und legte die grausam-hübschen Züge frei.


  »Ich will euch nicht wehtun«, rief er. »Aber niemand bewegt sich!«


  »Wir bewegen uns nicht«, versicherte Hiro.


  Aya wandte sich zu Frizz um, dessen Gesicht bleich war. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kam nicht dagegen an.«


  Plötzlich schlingerte der Hubwagen und wurde in eine scharfe Kurve gerissen. Udzirs bewusstloser Körper knallte gegen die Decke, dann wurde er in die Mitte des Laderaums zurückgeworfen und drehte sich in der Luft um sich selbst. Als Aya das Ladenetz fester packte und ihr Magen ihren Mund zu erreichen schien, wurde ihr klar, dass er sich gar nicht bewegte - er lag still in der Luft, was sich drehte, war der Hubwagen ...


  Shay erschien in der Tür und schob die nichtmenschliche Frau, die dort lag, aus dem Weg.


  »Kurze Frage«, sagte sie und hielt sich am Türrahmen fest. »Weiß einer von euch Blubberköpfen, wie man einen Hubwagen fliegt?«


  »Was?«, rief Aya. »Wisst ihr das nicht?«


  Shay hob die Hände. »Was glaubt ihr eigentlich? Dass wir zaubern können?«


  Der Wagen warf sich in eine steile Aufwärtsbewegung und die beiden schwerelosen Nichtmenschlichen wirbelten wieder mit schlaffen Gliedern herum, wie Stoffpuppen. Die Nadelspitzenfinger der Frau jagten an Ayas Gesicht vorbei und verfehlten sie nur um wenige Zentimeter.


  »Jemand muss sie festhalten!«, schrie Aya.


  Frizz streckte die Hand aus und erwischte das Bein der Frau, was ihren Körper mit einem übelkeiterregenden Knall auf dem Boden aufprallen ließ.


  »Huch, tut mir leid«, sagte Frizz.


  »Man sollte meinen, Tally hätte danach fragen können, ehe sie die Fahrer


  ausgeschaltet hat«, sagte Shay in der Türöffnung. »Aber so ist eben unsere Tally.«


  »Komm rein hier und hilf mir!«, rief Tallys Stimme. Shay drehte sich um und verschwand, als der Hubwagen eine neue Serie wilder Drehungen startete und wieder an Höhe verlor. Fausto sprang durch den Laderaum und packte die bewusstlose Frau. Er bugsierte sie in das Ladenetz und sorgte dafür, dass ihre Finger nicht herausragten.


  Der Wagen wackelte und schlingerte und der Laderaum drehte sich alle paar Sekunden um sich selbst. Aber Fausto hob Udzir mit Leichtigkeit auf und sicherte ihn. Er jagte zwischen Wand, Boden und Decke hin und her, wie ein Winzling in einem Spielhaus.


  Die Hubrotoren kreischten verzweifelt und übertönten das Heulen des Windes. Aya klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an das Ladenetz und konnte sich kaum halten. Die Schwerkraft umwogte sie wie ein wildes Tier, das versuchte sie von der Wand zu reißen.


  Dann war der Wagen plötzlich wieder waagerecht und das Kreischen der Hubrotoren wich einem gleichmäßigen Dröhnen. Und endlich fühlte der Boden des Laderaums sich wieder wie unten an.


  Shay tauchte abermals in der Türöffnung auf. »Alles okay hier?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Fausto. »Hat ja lang genug gedauert, bis ihr den Autopiloten gefunden habt.«


  »Ich wünschte, das hätten wir nicht«, sagte Shay. »Der ist darauf programmiert, uns geradewegs in den Hubhafen zu bringen. Und es sieht so aus, als ob die Fahrer noch eine Warnung rausgeben konnten, also werden wir wohl schon erwartet. Wir müssen springen. Alle haben Auffangarmbänder, oder?«


  »Sicher, aber sind wir noch über ihrer Stadt?«, fragte Fausto.


  »Nach diesem ganzen Irrsinn?«, fragte Shay. »Kilometerweit davon entfernt. Aber da unten gibts jede Menge Rusty-Metall, wenn wir das richtig sehen.«


  Fausto Augen weiteten sich. »Machst du Witze? Ist das nicht ein bisschen riskant?«


  Shay zuckte mit den Schultern. »Besser, als hier drin zu bleiben.«


  »Bei diesem Tempo reichen Auffangarmbänder nicht aus.« Fausto kniete nieder, zog die Hubpolster von Udzirs Unterarmen und warf sie Shay zu.


  Sie schnallte sie an und drehte sich zu Ren um. »Also los, du und ich zuerst.«


  »Wir springen in einen Sturm, wo nur Ruinen uns auffangen können?«, rief er. »Aber das ist doch gehirnfern!«


  Sie lachte. »Möchtest du lieber bei einer Horde von verrückten Opi-Affen enden? Hast du vor, dich ihnen anzuschließen?«


  Ren stöhnte, dann wickelte er sich aus dem Ladenetz.


  »Mach die Seitentür auf«, rief Shay Tally zu. »Und dann treffen wir uns an der üblichen Stelle.«


  Die Wand hinter Aya und Frizz setzte sich in Bewegung. Sie sprangen zur Seite, schon nass vom treibenden Regen, und der Wind zerrte an ihren Kleidern und Haaren. Als die Tür sich öffnete, verlor der Hubwagen wieder seine Stabilität, der Rahmen zitterte und der Sturm schoss gierig hinein.


  Im harten, grauen Licht, das jetzt in den Laderaum fiel, sah Aya, wie nahe sie einem Absturz gewesen waren - die Wipfel der vom Sturm zerzausten Bäume jagten an ihnen vorüber, die schlugen gegen die Unterseite des Wagens.


  »Bereit?«, schrie Shay durch den Wind.


  Ren nickte und sie schlang die Arme um ihn und ließ sich mit einem wilden und wortlosen Schrei aus der Schiebetür fallen.


  »Jetzt wir, Hiro«, sagte Fausto und stand auf. Er hatte sich die Hubpolster der nichtmenschlichen Frau eilig über die Unterarme gestreift.


  »Ich hoffe sehr, dass das funktioniert!«, rief Hiro, dann drehte er sich zu Aya um. »Viel Glück, und vergiss Moggle nicht.«


  Fausto packte Hiro und riss ihn aus dem Hubwagen, dann verschwanden die beiden lautlos im wilden Regen.


  »Aber wir sind noch zwei«, sagte Frizz. »Und nur ...«


  »Ich«, sagte Tally. Sie stand in der Tür zur Fahrerkabine und streifte ein Hubball-Schienbeinpolster über. »Ein Glück, dass alle diese Freaks solchen Kram tragen. Ich glaube, sie können auf ihren seltsamen Füßen nicht laufen.«


  »Du kannst uns beide tragen?«, fragte Aya.


  Tally runzelte die Stirn. »Warum sollten wir diesen Trottel mitnehmen? Er hat uns verraten!«


  »Aber er kann nichts dafür!«, rief Aya.


  »Was denn? Ist er gehirnfern?«


  »Nein«, sagte Frizz. »Ich muss nur einfach die Wahrheit sagen.«


  »Du musst was?«


  »Radikale Ehrlichkeit«, sagte Frizz. »Das ist eine Art Gehirn-Opi.«


  Tally kniff die Augen zusammen. »Meine Güte. Eure Stadt ist wirklich der komischste Ort auf der Welt. Wie sind sie denn auf die Idee gekommen, dir so was anzutun?«


  Aya suchte nach einer Bemerkung, die Tally ablenken könnte, aber Frizz hatte schon zur Erklärung angesetzt. »Ich wollte diese Opi. Ich hab sie sogar entworfen.«


  »Du meinst, du bist ein freiwilliger Blubberkopf? Das reicht - ich lass dich hier. Komm schon, Aya - keine Zeit mehr für Diskussionen.«


  Aya befreite sich aus Tallys Griff. »Du kannst ihn nicht einfach hierlassen. Dann fällt er den Freaks in die Hände!«


  »Na und? Er ist doch auch ein Freak. Und das hier ist auch für zwei schon gefährlich genug.«


  »Ich bin kein Blubberkopf«, sagte Frizz. »Aber sie hat Recht, Aya. Ohne mich seid ihr sicherer. Lasst mich hier!«


  »Mist«, knurrte Tally. »Du musstest natürlich ausgerechnet das sagen.«


  Sie packte die beiden und sprang.


  ***


  Bei diesem Tempo fühlte sich der Regen steinhart an.


  »Moggle!«, schrie Aya, als sie sich vom Hubwagen entfernten. »Mir nach!«


  Dann waren sie in den Baumwipfeln - nasser Farn peitschte ihr Gesicht und ihre Hände, Zweige kratzten über sie hinweg, als sie durch die Luft wirbelten. Tallys Griff presste Ayas Lunge zusammen. Das graue Licht verwandelte sich in Dunkelheit, als sie unter den Baldachin des Dschungels fielen.


  Das Dröhnen des Hubwagens ebbte ab und Tally bewegte sich neben Aya, der geliehene Hubballanzug bemühte sich angestrengt sie an Baumstämmen und rostigen Eisenträgern vorbeizumanövrieren. Aya spürte, wie magnetische Kräfte an ihren Auffangarmbändern rissen - alle drei erhoben sich mit


  einem flachen Hubsprung noch einmal über die Bäume, wie ein Kiesel, der über das Wasser hüpft.


  Dann sackten sie wieder ab, brachen durch Schlingpflanzen und Farn und jedes Hindernis war schwer vor Regen. Aya spürte Dornen, die an ihren Kleidern und ihren Haaren rissen - und dann verloren ihre Auffangarmbänder plötzlich alle Kraft und die Erde selbst kam ihr entgegen.


  Sie prallten in einem flachen Winkel auf, rollten durch Unterholz und Blätter und rutschten dann meterweit durch dicken Schlamm. Sie spürte, wie ihre Rippen unter Tallys Zugriff knackten, und ihr Atem wurde wie nach einem Schlag in den Magen aus ihr herausgequetscht.


  Endlich kamen sie rollend zum Halt.


  Aya holte tief und schmerzhaft Luft und öffnete die Augen. Über ihr jagten riesige Vogelscharen umher, auseinandergetrieben von ihrem wüsten und überraschenden Eintreffen. Der Dschungel war hier unten dicht und der Himmel fast nicht mehr zu sehen. Aya konnte sogar den Weg erkennen, den sie auf ihrem seitlichen Sturz genommen hatten, einen Tunnel aus zerknickten Zweigen, der sich in die Ferne hin erstreckte. Noch immer strömte Wasser von den Blättern und Zweigen, die sie gestreift hatten, als ob der Sturm ihnen bis nach hier unten gefolgt wäre.


  »Alles klar bei euch beiden?«, fragte Tally.


  »Uh«, brachte Aya heraus. Das Atmen tat ihr weh.


  »Lass mich raten«, sagte Frizz. »Uns ist das Metall ausgegangen.«


  »Es war gerade genug«, erwiderte Tally. »Noch weniger, dann wären wir jetzt Matsch.«


  »Sind wir das denn nicht?«, grunzte Aya. Ihre Haare klebten an ihrem Gesicht. Blätter, Farne und Schlamm bedeckten jeden Zentimeter ihres Körpers.


  Tally erhob sich zu einer Hocke und zeigte auf einen Gebäuderest, der neben ihnen aufragte. »Schon, aber wenn wir nicht an diesem Dingen vorbeigefallen wären, könnte man uns jetzt vom Boden kratzen. Was immer diese Freaks vorhaben, ein Teil ihres Plans beinhaltet definitiv, alles Metall auf Bodenhöhe aus diesen Ruinen zu holen.«


  Aya stöhnte und setzte sich langsam auf. Wenn sie fast eine Bruchlandung gebaut hatten, was war dann mit...


  Sie fing an, ihren Ringfinger zu krümmen.


  »Keine Pings!«, fauchte Tally und packte Ayas Handgelenk. »Damit verrätst du uns nur. Außerdem sind wir sicher einige Kilometer von den anderen entfernt. Viel zu weit für deine Hautantenne.«


  »Aber sie sind vielleicht verletzt!«


  Frizz nahm Ayas Hand und befreite sie sanft aus Tallys Griff. »Fausto und Shay hatten nur jeweils einen Passagier bei sich. Vermutlich sind sie sanfter gelandet als wir drei.«


  »Vermutlich? Du meinst, wenn sie nicht voll gegen einen Baum geknallt sind!«, schrie Aya, konnte aber der Versuchung widerstehen, ihren Augenschirm hochzufahren. Sie starrte in den Dschungel und fragte sich, ob Moggle genug Metall für eine sanfte Landung gefunden hatte. »Darf ich denn wenigstens rufen?«


  Tally zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


  Aya holte tief Luft und schrie: »Moggle!«


  Aus der Tiefe des Dschungels kam als Antwort das Aufblitzen von Nachtlichtern. Durch Farn und Schlingpflanzen sah sie, wie die Schwebkam schwankend auf sie zukam, die Hubvorrichtungen nutzten jegliches Metall, das noch im Boden vorhanden war.


  »Hast du den den Absturz aufgenommen?«, rief Aya.


  Die Nachtlichter leuchteten wieder auf und Aya lächelte.


  Rens Modis hatten die Situation ein weiteres Mal gerettet.


  Dschungel


  Aya hatte gar nicht gewusst, wie nervig die Wildnis sein konnte.


  Der Dschungel war unvorstellbar heiß, verworren und logikfern. Alle Richtungen wurden durch gewaltige Wurzeln versperrt, die von den Bäumen ragten. Zwischen den Farnpflanzen glitzerten Spinnweben und die feuchte Luft hing voller Insektenwolken. Schlingpflanzen, die nach ihren Knöcheln griffen, bedeckten den Boden, den der Regen in ein Labyrinth aus Wasserfällen, Bächen und Schlammbahnen verwandelt hatte. Ayas Försteroverall tat sich sehr schwer damit, schleimabstoßend zu bleiben, und Frizz Kleider - sein formeller Anzug, den er in der vergangenen Nacht zur Tech-Kopf-Party getragen hatte - schien sich in Fetzen aufzulösen.


  Die dichte Vegetation hatte nur eine positive Eigenschaft: Sie machte den Regen erträglich. Obwohl er immer neue Wege zum Dschungelboden fand, indem er an Baumstämmen hinabströmte und von vollgesogenen Blättern tropfte, prasselte er wenigstens nicht auf Ayas Kopf.


  Es war erstaunlich, dass in diesem Klima überhaupt Rusty-Ruinen überlebt hatten, aber Aya konnte zwischen den Bäumen die Metallskelette von Gebäuden ahnen. Sie waren umhüllt von Schlingpflanzen und der Dschungel gab sich alle Mühe, die geraden Linien und rechten Winkel zu zerreißen.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Frizz. »Wie sollen wir die anderen ohne Pings finden?«


  »Shay hat gesagt, an der üblichen Stelle«, antwortete Tally.


  »An der üblichen Stelle?« Aya verscheuchte einen Moskito von ihrer Nase. »Ich dachte, du warst noch nie hier.«


  »Sie meint den höchsten Turm in den Ruinen.« Ein Lächeln umspielte Tallys Lippen. »Da haben sich zu Ugly-Zeiten immer alle getroffen.«


  Frizz runzelte die Stirn und Aya spürte, dass gleich ein radikal ehrlicher Moment anstand.


  »Du und Shay, ihr seid logikfern«, sagte er. »Manchmal wirkt ihr wie die besten Freundinnen und dann wieder scheint ihr euch zu hassen.«


  »Vielleicht liegt das daran, dass wir manchmal die besten Freundinnen sind«, sagte Tally. »Und zu anderen Zeiten hassen wir einander.«


  »Das verstehe ich nicht«, sage Frizz.


  Tally seufzte. »In den Pretty-Zeiten sind wir immer wieder auf gegnerischen Seiten gelandet. Nicht, weil wir kämpfen wollten, aber wir wurden ständig umgepolt und manipuliert, um uns gegenseitig zu verraten.« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich glaube, das ist irgendwie so geblieben.«


  »Aber als die Massentreibergeschichte loskickte, hast du sie zu Hilfe gerufen«, sagte Frizz. »Also ist sie deine Freundin, oder?«


  »Natürlich ist sie das - sie hat mich vor einem Leben als Blubberkopf gerettet, mich und alle anderen Menschen auf der Welt. Aber unterwegs haben wir uns ganz schön oft gefetzt.« Tally sah Frizz aus zusammengekniffenen Augen an. »Deshalb haut deine Gehirn-Opi mich einfach um. Schlimme Dinge können passieren, wenn andere dich umpolen. Dinge, die du später nicht mehr in Ordnung bringen kannst.«


  »Vielleicht könntest du so einiges in Ordnung bringen«, sagte Frizz, »wenn du mit den Leuten redetest, statt in die Wildnis abzuhauen.«


  Tallys Augenbrauen hoben sich und Aya sagte eilig: »Vielleicht sollten wir uns überlegen, wohin wir gehen, und über den Rest später reden.«


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Tally zu Frizz. »Du hast die Gehirn-Opi machen lassen, nur um über Dinge reden zu können?«


  »Ich hab früher die ganze Zeit gelogen«, sagte er. »Ich konnte mir selbst nicht vertrauen, also musste ich mich ändern.«


  »Das ist so mutfern!«, sagte Tally. »Hättest du nicht einfach lernen können, die Wahrheit zu sagen?«


  »Ich lerne ja gerade, die Wahrheit zu sagen, Tally.«


  »Aber du musst dich nicht bewusst dafür entscheiden.« Tally zeigte auf ihre Schläfe. »Ich hab noch immer Special-Verknüpfungen im Kopf, aber ich kämpfe jeden Tag dagegen an.«


  »Und manchmal verlierst du, wie ich bemerkt habe«, sagte Frizz.


  Tallys Lippen kräuselten sich. »Du hast noch nicht erlebt, wie es ist, wenn ich wirklich verliere, Blubberkopf. Und du kannst froh sein, wenn das auch so bleibt.«


  »Rein technisch bin ich kein ...«


  Aya trat zwischen sie. »Statt Gehirn-Opis zu vergleichen, sollten wir vielleicht herausfinden, in welche Richtung wir gehen müssen? Der Regen wird weniger.«


  Tally starrte Frizz einen langen Moment wütend an, dann schaute sie auf. Der stetige Trommelschlag des Regens auf die Blätter hatte nachgelassen.


  »Von mir aus«, fauchte sie.


  Sie wirbelte herum und steuerte den nächsten Baum an, warf sich auf den Stamm und kletterte der Krone entgegen. Frizz und Aya sahen schweigend zu - es war absolut faszinierend, wenn Tally sich rasch bewegte, mit tödlicher Eleganz durch die Zweige schlüpfte, über Äste glitt, die kaum stark genug wirkten, um ihr Gewicht zu tragen.


  »Ich schaffe es immer wieder, dass sie wütend wird«, sagte Frizz.


  Aya seufzte. »Tally und radikale Ehrlichkeit passen wohl nicht zusammen. Sie und Shay haben eine Menge durchgemacht. Sie haben immerhin in einem Krieg gekämpft, als sie in unserem Alter waren.«


  Er löste seinen Blick von den Baumwipfeln. »Was, wenn sie Recht hat? Vielleicht bin ich einfach zu faul, die Wahrheit ohne Opi zu sagen.«


  »Du bist nicht faul, Frizz. Nicht alle gründen ihre eigene Clique.«


  »Kann sein«, sagte er und zerquetschte einen Moskito auf seinem Arm. »Aber ohne meine radikale Ehrlichkeit würden wir nicht hier im Dschungel festsitzen.«


  »Nein, dann wären wir noch Gefangene.« Aya drehte sich zu ihm um und schaute in seine Manga-Augen. »Und ohne deine radikale Ehrlichkeit hättest du mich in jener Nacht nicht angesprochen, um mir ein Kompliment wegen meiner Nase zu machen.«


  »Sag das nicht«, sagte Frizz und zog sie näher an sich. »Manchmal macht es mir Angst, dass wir uns durch Zufall über den Weg gelaufen sind. Wenn du diese Party eine Minute früher verlassen hättest, würden wir uns jetzt nicht mal kennen.«


  Sie zog ein feuchtes Blatt aus seinen Haaren. »Und dann würdest du nicht in diesem schlammverklebten Dschungel festsitzen.«


  »Ich sitze lieber mit dir hier fest als allein irgendwo anders«, sagte er.


  Aya schlang ihm die Arme um die Schultern. Sein Jackett war durchnässt und von der Bruchlandung zerfetzt und ihre Rippen pochten noch immer vor Schmerz, aber sie drückte ihn fest. »Ist mir egal, was Tally-wa meint. Wenn du solche Dinge sagst, dann bin ich froh, dass du nicht lügen kannst.«


  Er zog sie vorsichtig dichter heran und ihre Lippen begegneten sich in einem Kuss. Für einen Moment verschwanden um Aya herum die summenden Insekten und der strömende Regen und es gab nur noch Frizz zitternde Wärme in ihren Armen. Dann hörten sie ein plötzliches Krachen aus den Bäumen über ihnen. Sie schauten auf.


  Es war Tally ... die durch die Luft flog, ihre Hände schossen hervor, um Zweige und Schlingpflanzen zu fassen, sie schwang und fiel von Ast und Ast, von Handgriff zu Handgriff.


  Sie landete sanft zwischen den Farnpflanzen ein paar Meter von ihnen entfernt. Einen Moment lang starrte sie zu ihnen herüber, ihre Schlitzerinnenzüge wild und ungehemmt.


  »Was ist los?«, fragte Aya und löste sich von Frizz.


  »Ich hab hier in der Nähe einige Nichtmenschliche entdeckt.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Natürlich nicht.« Tally wandte sich mit düsterem Gesicht ab. »Aber was ist dann los?«, sagte Frizz.


  »Ach, nichts.«


  Aya beschloss keine Fragen zu stellen, aber Frizz sah das natürlich anders.


  »Es stört dich, dass wir uns geküsst haben, oder?«


  Tally fuhr herum, ihr Gesichtsausdruck wechselte von großäugiger Überraschung zu Wut und dann zu etwas anderem ...


  »Frizz«, sagte Aya leise. »Ich glaube nicht, dass es Tally-wa interessiert, ob wir ...«


  »Als ich zuletzt jemanden geküsst habe, musste ich am Ende zusehen, wie er gestorben ist«, sagte Tally einfach. »Und eben habe ich gedacht, dass Sterben zu den Dingen gehört, die nicht einfach so in Ordnung gebracht werden können. Nicht durch Darüberreden, nicht durch alle Gehirn-Opis auf der ganzen Welt.«


  Aya schluckte und drückte Frizz mit klopfendem Herzen fester an sich.


  »Tut mir leid, Tally-wa«, sagte Frizz. »Das ist traurig.«


  »Was du nicht sagst.« Tally wandte sich ab. »Ich kann nicht fassen, dass ich das eben gesagt habe. Ist deine gehirnferne Opi ansteckend oder so?«


  Aya nickte langsam.


  »Aber du solltest das Küssen nicht aufgeben«, sagte Frizz. »Deswegen.«


  Tally hielt einen Moment lang seinen Blick fest, dann lachte sie bitter. »Willst du hier uralte Geschichten diskutieren?«


  »Nein«, sagte Aya eilig. »Ich glaube, für den Moment hatten wir genug radikale Ehrlichkeit.«


  »Dann kommt mit«, sagte Tally.


  Sie fuhr herum und drängte sich durch die Masse von Bäumen, Farn und Schlamm. Aya starrte hinter ihr her - und seufzte.


  Wo immer sie hinwollte, es würde ein langer Weg werden.


  Ruine


  Es machte nicht viel Spaß, mit Tally Schritt zu halten.


  Durch ihre Special-Muskeln und -Reflexe konnte nichts sie aufhalten - nicht das verschlungene Dickicht, nicht die zu Stücken zerfallenen toten Bäume oder der tosende Tumult des Regens. Sie kletterte an Baumstämmen hoch, um die Route zu überprüfen, und sprang wie ein Affe durch das Gewirr aus Zweigen über ihnen. Wenn sie mit gelangweilter Miene auf Aya und Frizz wartete, dann glitten Regen und Schlamm über ihrem Tarnanzug, der mit hundert verschiedenen Grüntönen gesprenkelt war.


  Moggle sprang von Ruine zu Ruine und nutzte Magnetfelder als Sprungsteine. An den wenigen Stellen, wo die Schwebkam keinen Weg finden konnte, mussten Aya und Frizz sie durch die dampfende Hitze tragen. Tally weigerte sich zu helfen, sie sagte, sie könne Kams nicht ausstehen. Aya staunte darüber, wie viel eine fußballgroße Ansammlung von Hubvorrichtungen, Optik und elektronischen Gehirnen wiegen konnte.


  Aber das Schlimmste war, unter einem Gewirr von hängenden Baumwurzeln hindurchzukriechen, durch Schlamm zu rutschen und Spinngewebe und Schlingpflanzen zerhacken zu müssen. Verfaulte Blätter zerfielen in Ayas Händen und ein Nest von Tausendfüßlern jagte unter ihrem fehlplatzierten Fuß auseinander. Das graue Licht des bewölkten Himmels konnte nur an wenigen Stellen die Bäume durchdringen und über dem Dschungelboden hing ein immerwährender düsterer Schleier.


  Um sich abzulenken, überlegte Aya, von wem Tally wohl gesprochen haben mochte. Im Diego-Krieg waren zwar viele Menschen ums Leben gekommen, aber sie konnte sich an keinen Schlitzer erinnern. Und wen hätte Tally denn sonst küssen sollen? Alle anderen damals waren doch entweder Ugly oder Blubberkopf gewesen. Das ergab einfach keinen Sinn.


  Tally war so anders als normale Promis. Wenn irgendein Liebhaber von Nana Love gestorben wäre, dann würden alle in der Stadt seinen Namen wissen. Aber Tally war so verschlossen - sogar ihre Anfälle von radikaler Ehrlichkeit waren rätselhaft.


  Aya merkte, wie eine Mücke in ihren Arm stach, und zerquetschte sie - zu spät, Blut bedeckte den winzigen Körper. Aya seufzte und schnippte die Mücke weg.


  »Wie kann Tally-sama es ertragen, hier draußen zu leben?«, murmelte sie Frizz zu. »Das ist doch so luxusfern.«


  »Ich glaube, Luxus ist ihr egal«, grunzte er. Er trug Moggle und versuchte über einen verfaulten Baumstamm zu steigen, ohne die Kam fallen zu lassen.


  Aya nahm sie ihm ab. »Und ihre Freunde scheint sie offensichtlich auch nicht sehr zu mögen. Was ist ihr denn überhaupt wichtig?«


  »Na ja, dieser Planet zum Beispiel.« Er sprang wieder auf den verschlammten Boden und übernahm Moggle. »Deshalb sind wir doch hier draußen, weißt du noch?«


  »Ach ja … das.« Aya seufzte und trottete weiter. »Ich hätte nie gedacht, dass es so heiß und schleimig sein könnte, die Welt zu retten. Und gehen wir überhaupt in die richtige Richtung? Ich hab Tally schon ewig nicht mehr gesehen. Offenbar sucht sie wieder den Weg.«


  »Wo immer wir hingehen, hier gibt es wenigstens wieder etwas Metall.« Moggle hob sich aus seinen Armen und bewegte sich eifrig vorwärts, als seine Hubvorrichtungen Kontakt fanden. Sie folgten der Schwebkam, bis der Dschungel sich vor ihnen öffnete. Mitten auf einer kürzlich angelegten Lichtung standen zwei uralte Rusty-Türme, deren Stahlträger von Schlingpflanzen umhüllt waren.


  Aya kniff im plötzlich hellen Licht die Augen zusammen - der Regen musste vor einer Weile aufgehört haben. Es war, als gäbe es zwei überaus unterschiedliche Welten. Im Dschungel fiel noch immer der Regen, die Bäume trieften wie nasse Kleidung, aber hier im Offenen spielten Sonnenstrahlen über den Farn.


  Mit dumpfem Aufprall landete Tally neben ihnen.


  »Ganz still«, flüsterte sie und schaute an den Türmen hoch. »Die Freaks, die ich vorhin gesehen habe, sind noch immer da oben.«


  Aya trat in die Schatten zurück und flüsterte: »Du meinst, du hast uns direkt zu ihnen geführt?«


  »Wir müssen ein Transportmittel ausleihen. Hast du gedacht, ich würde zusehen, wie ihr zwei den Dschungel zu Fuß durchquert?«


  »Willst du, dass wir wieder gefangen werden?«, fragte Frizz.


  Tally seufzte. »Nicht mit deiner Blubberkopf-Opi. Du würdest doch alles verraten.«


  »Rein technisch bin ich kein ...«


  »Wartet einfach hier«, sagte Tally und jagte über die Lichtung und in das Dickicht am Fuße der Ruinen.


  Aya schaute an den beiden Türmen hoch.


  Der eine war viel höher als der andere, aber doch nicht so hoch wie einige von denen, die sie vom Hubwagen aus gesehen hatte. Aber wie alle Rusty-Gebäude war er groß und schlicht - kindliche rechte Winkel, keine Lücken oder bewegliche Abschnitte, nur eine riesige Säule, die in den Himmel stach. Schlingpflanzen umschlossen die Träger so dicht, als ob der Dschungel selbst versuchte dieses riesige Metallskelett zum Einsturz zu bringen.


  Ganz oben sah sie drei Nichtmenschliche, die mit einem Bauheber beschäftigt waren. In ihren Hubballanzügen sahen sie aus wie Schwimmer, die sich durch die feuchte Luft bewegten und ihre Füße mit den langen Zehen wie ein zusätzliches Paar Hände benutzten.


  Frizz zeigte nach oben. »Da ist sie.«


  Tally kletterte mitten durch den höheren Turm, durch Lücken in den uralten zerfallenen Böden und der eindringenden Vegetation. Sie sprang von Stock zu Stock, holte sich Schwung durch ihren ausgeliehenen Hubballanzug und war so elegant und lautlos wie eine Katze, die sich an ihre Beute anschleicht.


  »Ihr nach, Moggle«, flüsterte Aya. »Aber lass dich nicht sehen.«


  Sie gab der Schwebkam einen Schubs und die huschte über die Lichtung und verschwand in der Ruine.


  Tally war schon oben angekommen, aber die Nichtmenschlichen waren zu sehr in die Arbeit vertieft, um sie zu bemerken. Sie dirigierten die Greifarme des Bauhebers so, dass die Sägeblätter große Stücke aus den Trägern reißen konnten.


  Moggle stieg in der Ruine rasch nach oben, seine Linsen funkelten im Licht verirrter Sonnenstrahlen. Aya hätte Tally gern aus der Sicht der Schwebkam gesehen, aber ihre Hautantenne einzuschalten hätte sie verraten.


  Die Sägeblätter des Bauhebers erwachten zum Leben und ein wildes Kreischen ertönte, als rotierende Zähne auf Metall bissen. Wolken aus winzigen braunen Vögeln - Fledermäuse, wie Aya gleich darauf erkannte - stoben aus der Dunkelheit zwischen den Türmen auf, aufgescheucht von dem plötzlichen Lärm, Kaskaden von Funken stoben in glitzernden Bögen davon.


  Als dieser Lärm durch den Dschungel hallte, flog Tally aus der Deckung der Ruine und knallte gegen einen der Nichtmenschlichen. Die Gestalt sackte in sich zusammen, wirbelte dann vom Turm weg und trieb schlaff in der Luft.


  Die anderen beiden fuhren herum, aber Tally war schon wieder verschwunden. Sie hatte die Schwungkraft des Zusammenstoßes genutzt, um sich in die Ruine schleudern zu lassen. Die beiden Nichtmenschlichen machten verwirrte Handbewegungen, fuchtelten hektisch in der Luft herum und versuchten offenbar zu begreifen, was hier geschehen war.


  Tally schoss wieder aus ihrem Versteck hervor und warf sich gegen die zwei. Ihre Schläge trafen sofort und jagten beide durch die Luft.


  »Oje«, sagte Frizz.


  Er zeigte auf Tallys erstes Opfer, das von der Ruine forttrieb. Die Gestalt entfernte sich weiter und weiter vom Magnetfeld der Türme und verlor dann an Höhe ...


  »Glaubst du, das wird eine sanfte Landung?«, fragte Aya.


  »Eher nicht«, sagte Frizz, trat aus den Schatten hervor und rief nach oben: »Tally, pass auf!«


  Aber die Sägeblätter des Bauhebers waren noch immer am Werk und das Kreischen hallte durch den Dschungel. Funken umwirbelten Tally, als sie die beiden anderen Nichtmenschlichen niederzwang.


  »Sie kann dich nicht hören!«, rief Aya. »Was können wir tun?«


  »Kann Moggle ihn holen?«, fragte Frizz. »Wie in der Stadt, als du und ich vom Brett gefallen sind?«


  »Aber Moggle kann uns auch nicht hören!«


  Die Nichtmenschliche befand sich jetzt über dem Dschungel, sie verlor rascher an Höhe und wirbelte - noch immer bewusstlos - in Richtung der Bäume.


  »Dann schick ein Ping!«, rief Frizz.


  »Aber Tally hat gesagt, wir sollten nicht...«


  »Mach schon!«


  Aya schluckte, dann krümmte sie den Ringfinger. »Moggle, geh und fang den fallenden Freak auf. Schnell!«


  Sie beendete die Verbindung und hoffte, das Ping hatte nicht lange genug gedauert, um geortet werden zu können.


  Über ihnen schoss Moggles winzige Form aus der Ruine heraus und auf die abstürzende Gestalt zu. Die beiden trafen genau über den Wipfeln aufeinander und verschwanden in dem dichten Baldachin.


  »Ich hoffe, das war nicht zu spät«, murmelte Frizz.


  Der Lärm der metallfressenden Sägen verstummte nun endlich und das lezte Echo ertrank im Geschrei von aufgescheuchten Vögeln. Der Bauheber entfernte sich einige Meter von den Ruinen, dann senkte er sich wie eine riesige Greifzange, die auf sie zusteuerte.


  Tally saß am Steuer und hatte zwei bewusstlose Nichtmenschliche an Bord.


  »Hab euch ein paar Hubballanzüge gebracht«, rief sie nach unten. »Die müssen hier irgendwo eine Magnetlinie haben, um den Metallschrott wegzubringen. Also wird nicht mehr gelaufen!«


  »Äh, klasse«, rief Aya nach oben. »Aber hast du gesehen, was aus der Dritten geworden ist?«


  Tally suchte den Horizont ab. »Komisch. Wo ist sie abgeblieben?«


  Aya wartete noch einige Sekunden, während der Heber sich senkte. Sie wusste nicht so recht, wie sie erklären sollte, was sie getan hatten.


  Frizz radikale Ehrlichkeit befreite sie aus dem Dilemma.


  »Sie ist davongewirbelt«, sagte er. »Über das Magnetfeld der Ruine hinaus.«


  »Ist sie abgestürzt?«, fragte Tally.


  »Nein, wir haben sie von Moggle auffangen lassen.«


  »Gut gemacht.« Tally lächelte. »Offenbar seid ihr Stadtkinder doch nicht total unbrauchbar.«


  »Es gibt ein Problem«, sagte Frizz. »Moggle war mit dir oben in der Ruine, zu weit weg, um uns zu hören. Wir mussten ein Ping schicken.«


  »Ihr habt ein Ping geschickt?«


  Er nickte. »Entweder das, oder sie wäre abgestürzt.«


  Aya schluckte und machte sich bereit für einen schlitzertypischen Wutausbruch.


  Aber Tallys Stimme war ruhig und kalt. »Ihr musstet euer Spielzeug hinter mir herschicken, ja? Habt ihr mal daran gedacht dass eine Schwebkam mich hätte verraten können? Oder dass ich vielleicht nicht unbedingt will, dass alles, was ich tue, in einer gehirnfernen Feedgeschichte auftaucht?«


  »Tut mir leid«, presste Aya heraus und wartete noch immer auf einen Ausbruch von rot glühender Wut.


  Tally seufzte nur. »Okay, machen wir uns besser auf den Weg. Sie werden bald herkommen.«


  Sie kniete nieder und fing an, die beiden Nichtmenschlichen aus den Hubballanzügen zu schälen, dann warf sie Aya ein Paar Schienbeinpolster zu.


  »Äh, Tally?«, sagte Aya nervös. »Wir wissen nicht, wie man die benutzt.«


  »Stellt sie einfach auf Null-G ein«, fauchte Tally. »Ich zieh euch.«


  Als sie die Polster anschnallten, schaute Aya zu der Stelle hinüber, an der Moggle und die Nichtmenschliche verschwunden waren. Nichts bewegte sich zwischen den Wipfeln, außer einigen Vögeln, die sich nach der Störung wieder niederließen. Aya wünschte, sie könnten durch Moggles Sichtfeld sehen, nur um zu wissen, ob die Nichtmenschliche und die Schwebkam überlebt hatten.


  Aber Tally wäre von dieser Idee vermutlich nicht besonders begeistert.


  Als Aya fertig war, fuhr Frizz den Hubballanzug für sie hoch. Eine gespenstische Schwerelosigkeit überkam ihren Körper, als ob ein


  unsichtbarer Geist ihre Arme und Beine gepackt hätte. Sie machte einen Schritt und schwebte nach oben, der Wind schob sie sanft vor sich her.


  »Spiel hier nicht rum«, befahl Tally. »Nimm meine Hand.«


  »Aber Moggle ist noch nicht wieder da!«


  »Glaubst du, das interessiert mich? Wir müssen los!«


  »Kann ich Moggle wenigstens pingen, dass es uns folgen soll? Sonst wartet es hier.«


  »Keine Angst, Aya-la«, sagte Tally und packte Ayas Handgelenk. »Du bist auch dann noch real, wenn keine Schwebkam dich beobachtet.«


  Sie packte auch Frizz Hand und zog sie beide in die Luft.


  Metall


  Sie schossen über den Wipfeln durch die Luft und hielten Ausschau nach Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden.


  Tally hatte Recht gehabt: Ein dicker Kabelstrang zog sich über den Dschungelbaldachin und sorgte für den magnetischen Kontakt, um das Eisen aus den Ruinen zu transportieren - mehr als genug Metall, um sie oben zu halten. Verglichen mit Tonnen von Schrott waren drei Menschen in Hubballanzügen nichts.


  Aber es hatte einen hohen Nervositäts-Faktor, ohne Hubbrett zu fliegen. Bei Eden Maru hatte das leicht ausgesehen, aber Aya fühlte sich wackelig in ihrem Hubanzug, als ob sie auf unsichtbaren, an ihre Beine geschnallten Stelzen balancierte.


  Noch verwirrender war Moggles Abwesenheit. Ayas zweites Augenpaar war verloren und verlassen, vermutlich beschädigt, und blieb mit jeder Sekunde weiter hinter ihnen zurück.


  Und sie hatte nicht einmal eine Knopfkam!


  »Seht ihr die Ruinen da?«, fragte Tally. »Da müssten wir eigentlich auf Shay und Fausto stoßen.«


  Vor ihnen auf der rechten Seite, wo ein Stück Ozean im Sonnenlicht glitzerte, erhob sich ein hoher Turm über den Dschungel, seine Spitze verlor sich in den langsam aufreißenden Wolken. Weitere Turmskelette umgaben ihn, alle in unterschiedlichen Stadien der Demontage. Noch aus dieser Entfernung konnte Aya Funkenkaskaden sehen, die von metallkauenden Sägeblättern aufgewirbelt wurden.


  Hier über dem Dschungel konnte Aya sehen, wie weit die Ruinen sich hinzogen. Sie dachte daran, dass in Rusty-Städten durchaus zehn und zwanzig Millionen Menschen gewohnt hatten, viel mehr als irgendwo auf der modernen Welt. Und die Nichtmenschlichen nahmen das alles jetzt auseinander.


  »Wozu brauchen sie dieses ganze Metall?«, fragte Aya.


  Frizz drehte sich zu ihr um. »Vielleicht stellen sie hier diese Geschosse her, die du gefunden hast. Sie könnten sie über die Mag-Lev in ihre ausgehöhlten Berge bringen.«


  »Feine Theorie, Frizz-la, aber ich glaube, so einfach ist das nicht«, sagte Tally. »David und ich waren an allen Enden der Welt. Und wo wir auch hinkommen, überall scheint sich irgendwer heimlich über die Ruinen herzumachen und sie schneller auszuplündern, als die Städte das könnten.«


  »Und das sind immer die Freaks?«, fragte Aya.


  »So weit wir wissen. Ein Freund von uns hat gesehen, wie sie die riesigen Ruinen bei meiner Heimatstadt auseinandergenommen haben. Das ist der, der uns von ihnen erzählt hat.« Tally sah sich zu Aya um. »Und dann ist er verschwunden, wie ihr verschwunden wärt, wenn wir nicht gekommen wären.«


  »Das erklärt, warum alle so dringend versuchen an Metall zu kommen«, sagte Frizz. »In unserer Stadt war sogar die Rede davon, die Erde aufzureißen und herauszuholen, was die Rusties in ihren Minen noch übrig gelassen haben.«


  Tally bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Wenn sie das versuchen, dann kriegen sie Besuch von den neuen Besonderen Umständen.«


  Sie überlegte kurz, dann brachte sie sie alle zu einem abrupten Stillstand und zog sie tiefer zwischen die Bäume. Sie sanken durch dichte Schichten von Zweigen, durch verschlungene Lianen und klebrige Spinngewebe.


  »Was ist los?«, flüsterte Aya.


  »Irgendwer hat dein Ping gehört!«


  Aya starrte zu den Himmelsflecken hoch, sah aber nichts.


  Die Oberfläche von Tallys Tarnanzug bewegte sich jetzt, die grünen Flecken glitten umher und zitterten, als wollten sie sich in einzelne Stücke teilen. Langsam breiteten sich die Schuppen aus und überzogen Ayas Overall. Sie wandte sich Frizz zu und sah, dass der ebenfalls eingehüllt wurde. Der Tarnanzug öffnete sich wie ein Paar schuppiger Flügel.


  »Das wird euer Infrarot verstecken«, flüsterte Tally. »Aber bewegt euch nicht.«


  Ein Schatten bewegte sich durch den Dschungel und blockierte die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen. Ehe der Tarnanzug ihr Gesicht bedeckte, konnte Aya noch kurz die Quelle sehen - zwei Hubwagen, die langsam über sie hinwegflogen.


  Ein knarrendes Geräusch füllte den Dschungel, Kabel gaben nach, als das Gewicht der Wagen dagegenpresste. Vögel stoben auf und die Luft vibrierte einen Moment lang von den flatternden grünen Flügeln. Aya konnte spüren, wie ihr Hubballanzug zitterte, als die magnetischen Ströme sich aufbauten. Ihre Haare knisterten.


  Die Wagen schienen über ihnen anzuhalten und Aya hörte stimmen - vermutlich Freaks in Hubballanzügen, die neben den Wagen einherglitten und in den Dschungel hinabschauten.


  Sie konzentrierte sich auf den Boden unter sich und versuchte nicht zu atmen.


  Aber endlich schwebten die Schatten weiter und das knarrende Geräusch verschwand in der Ferne.


  Erst Sekunden nachdem alles still geworden war, gab Tally Aya und Frizz frei. Ihr Anzug schloss sich wieder um ihren Körper und während er sich neu strukturierte, blitzte ein wenig von Tallys Haut hervor. Aya sah auf ihren Armen Reihen von dünnen Narben.


  »Deshalb können wir keine Pings benutzen«, sagte Tally.


  »Nun ja, vielleicht haben die auch bemerkt, dass du ihre Leute zusammengeschlagen hast«, sagte Aya und holte schmerzhaft Luft. Nach Tallys Zugriff fühlte sie sich wie ein zerknülltes Stück Papier.


  »Stimmt.« Tally lächelte. »Aber sie wissen, dass wir irgendwo in der Nähe dieser Linie sind. Wir müssen hier unten bleiben, bis die Wagen nicht mehr zu sehen sind.«


  Schwebend lauschten sie dem konstanten Insektengesumm des Dschungels. Aya fühlte sich im Hubballanzug jetzt wohler. Sie übte die Luft zu bewegen, wie die Nichtmenschlichen das taten, während sie sich vom kühlen Wind der Wipfel treiben ließ.


  Hier oben, in der höchsten Schicht der Bäume, war der Dschungel viel weniger beängstigend. Die Schlingpflanzen wiesen Blüten auf und Sonnenstrahlen ließen Insektenflügel auffunkeln. Eine Schar Vögel mit rosa Kamm flatterte über ihnen. Sie schrien und kämpften um die besten Äste und zeigten dabei weiße Bäuche unter grünen Flügeln. Einer starrte Aya misstrauisch an, zwischen seinen Perlaugen saß ein knallgelber Schnabel.


  Vielleicht war der Dschungel doch nicht so schlimm - wenn man erst über Schlamm und Schleim schweben konnte. Natürlich sorgte der großartige Anblick dafür, dass Aya sich nur noch kamferner vorkam.


  »Tall-wa« sagte Frizz leise. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Kann ich dich daran hindern!«


  »Vermutlich nicht«, sagte er. »Diese Zylinder, die Aya gefunden hat, was, wenn das gar keine Waffen sind?«


  »Was könnten sie denn sonst sein?«, wandte Aya ein.


  Frizz überlegte kurz und starrte die um sie herum gespannten Kabel an. »Was, wenn sie einfach nur Metall sind? Darum geht es hier doch, oder?«


  »Aber Frizz«, sagte Aya, »sie enthielten intelligente Materie, vergiss das nicht. Das beweist doch, dass es Waffen sind!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass sie ein Leitsystem haben. Aber was, wenn sie darauf programmiert sind, zu dieser Insel zu fliegen?«


  »Warum sollte denn irgendwer sich selbst bombardieren wollen?«, fragte Aya.


  »Sie müssten ja nicht auf die Gebäude zielen«, sagte er.


  »Das stimmt«, sagte Tally. »Das ist ja schließlich eine Insel. Die Zylinder würden in den Ozean fallen. Das würde die Wiedereintrittshitze abkühlen, und danach könnte man das Metall herausfischen.«


  Frizz wirbelte in der Luft zu ihr herum, seine Hände bewegten den sie


  umgebenden Farn. »Du hast gesagt, dass die Nichtmenschlichen sich überall Metall holen. Die Massentreiber sind also vielleicht nur ein Verfahren, um das Metall hierherzuschaffen.«


  »Leichter, als es um die halbe Welt zu schmuggeln«, sagte Tally. »Vielleicht hatten diese vielen leeren Berge, die wir gefunden haben, ihr Metall schon abgeschossen.«


  Frizz nickte. »Das würde erklären, warum sie den Ort verlassen wollten, den du gefunden hast, Aya-chan. Sie waren fast so weit, dass sie die Zylinder herschicken konnten.«


  »Frizz!«, rief Aya. »Seit wann bist du auf ihrer Seite?«


  »Es geht hier nicht um Seiten.« Er zuckte mit den Schultern »Es geht darum, was wahr ist.«


  »Was ist los, Aya-la? Angst, deine kleine Geschichte hält nicht stand?« Tally schmunzelte. »Es würde mich nicht wundern, wenn du das alles falsch verstanden hättest. Wenn du die Welt durch Schwebkams und Feedbeiträge siehst, dann wirst du am Ende blind für das, was vor deiner Nase liegt.«


  Aya wollte antworten, konnte aber nur stammeln. Sie starrte Frizz wütend an.


  Der räusperte sich. »Na ja, wir haben noch immer keine Ahnung, was sie mit all dem Metall eigentlich wollen.«


  »Hier bauen sie jedenfalls nichts«, sagte Aya. »Bisher haben wir nur ein paar Fabriken und einige Lagerhallen gesehen.«


  Tally dachte einen Moment lang nach.


  »Ihr habt doch gehört, was Udzir über Opfer gesagt hat, oder?«, fragte Aya. »Hatte das nicht vielleicht einen ganz kleinen Unheil verheißenden Beiklang?«


  »Er hat gesagt, sie wollten die Menschheit retten.« Tally seufzte. »Wenn man die Weltgeschichte betrachtet, kann das alles bedeuten, von Sonnenenergie bis zu weltweiter Gehirnbeschädigung.«


  »Oder weltweiter Zerstörung!«, sagte Aya.


  »Wo die Städte sich wie verrückt ausbreiten, waren David und ich auch schon versucht, es mit ein wenig Zerstörung zu probieren.« Tally schüttelte den Kopf. »Manchmal hab ich das Gefühl, wir steuern wieder auf Rusty-Zustände zu.«


  »Aber ohne Metall kann man nicht Rusty sein«, sagte Frizz leise.


  Tally sah ihn an. »Du meinst, die Nichtmenschlichen versuchen die Expansion aufzuhalten?«


  Frizz zuckte mit den Schultern. »Du brauchst nun mal Metall für Häuser und Mag-Levs.«


  »Und ohne ein Stahlgitter kann nichts schweben«, sagte Tally. »Keine Wagen, keine Bretter, keine eleganten neuen Schwebehäuser.«


  »Aber würden dann nicht einfach alle wieder zum Tagebau übergehen?«, fragte Aya.


  »Es ist leichter, einen Bergwerksroboter in die Luft zu jagen als ein bewohntes Haus«, sagte Tally leise.


  Aya hob eine Augenbraue.


  »Wenn man dazu neigt, Dinge in die Luft zu jagen ... unter besonderen Umständen.« Tally zuckte mit den Schultern. »Wenn es das ist, was die Freaks vorhaben, dann bin ich vielleicht sogar auf ihrer Seite. Wenn sie erst aufhören Leute zu entführen.«


  Aya starrte durch die Blätter auf die ausgeschlachteten Ruinen, überwältigt von dem Gedanken, dass Frizz und Tally Recht haben könnten.


  Wenn die Massentreiber keine Waffen waren, dann bedeutete das, dass die Welt nicht in ein entsetzliches neues Zeitalter von Kriegen versank. Wenn die Freaks eine Möglichkeit entdeckt hatten, die Städte von der Zerstörung der Wildnis abzuhalten, dann bedeutete das, dass manche menschlichen Wesen wirklich bei Verstand waren und dass Toshi Banana und seinesgleichen auf Dauer den Mund halten sollten.


  Aber leider bedeutete das auch noch etwas anderes: dass eine gehirnferne Fünfzehnjährige namens Aya Fuse vermutlich die größte Geschichte seit dem Gehirnregen in den Sand gesetzt hatte.


  Mach den Affen


  Sie flogen über die Baumwipfel und Aya und Frizz hielten jeweils eine von Tallys Händen.


  Schillernde Vogelscharen stoben aus dem Dschungel auf, als sie vorüberkamen, und wilde Affen kreischten zu ihnen herauf. Tally musste sie wieder zwischen die Bäume ziehen, um sie vor Hubwagen zu verstecken, und sie warteten zwischen schimmernden Wolken aus Schmetterlingen, deren leuchtend orangefarbene Flügel größer waren als Ayas Hände.


  Aber sie sah das alles kaum.


  Die Städtekillergeschichte hatte so logisch gewirkt: ein ganzer ausgehöhlter Berg, wie irgendeine Kommandozentrale der Rusties vor drei Jahrhunderten. Ein Massentreiber, der auf den Himmel gerichtet war, bereit, Zylinder voller intelligenter Materie und Stahl abzuschießen.


  Aber was, wenn sie das falsch verstanden hatte?


  Aya versuchte sich an den genauen Moment zu erinnern, in dem sie sicher gewesen war, dass sie keine weiteren Beweise mehr brauchte.


  Als ihr klar geworden war, wie berühmt eine Städtekillerwaffe sie machen würde?


  Skandal war schließlich immer die beste Geschichte. Das hatte sie von Toshi Banana gelernt, mit seinen welterschütternden Alarmmeldungen über neue Cliquen und Pudelfrisuren. Deshalb hatte sich jedes Feed der Stadt ohne weitere Fragen auf ihre Geschichte gestürzt. Und natürlich würden sie sich, ebenso begeistert über Aya hermachen, wenn herauskäme, dass sie sich geirrt hatte.


  Ihre eintägige Herrschaft als Schleimkönigin wäre nichts im Vergleich zu dieser Erniedrigung. Vielleicht war es dem Stadt-Interface egal, warum die Leute über einen redeten - weil man begabt war oder einfach nur schön, genial oder verrückt, besorgt um den Planeten oder empört über rein gar nichts -, Aya aber war das nicht gleichgültig.


  Und sie wollte nicht wegen eines falschen Alarms berühmt sein.


  ***


  Während der nächsten Stunden navigierten sie durch das Netzwerk aus Kabeln, versteckten sich vor Bauhebern und Hubwagen und machten kehrt, wenn sie in Sackgassen landeten.


  Die Tour brachte keinen großen Glücks-Faktor mit sich. Moggles Abwesenheit setzte Aya zu wie der Dauerschmerz in einem Zahn und die dicke feuchte Luft fühlte sich in ihrer Lunge an wie Suppe. Ihr Försteroverall war von Schweiß durchtränkt.


  Als Aya sich beschwerte, weil sie und Frizz den ganzen Tag noch nichts gegessen hatten, zog Tally Notriegel aus den Taschen ihres Tarnanzuges. Während Aya und Frizz aßen, verputzte Tally eine Dolde von knallgrünen, ungenießbar aussehenden Bananen. Offenbar konnte ihr Special-Magen alles verdauen.


  Langsam näherten sie sich der Gruppe aus Wolkenkratzern! Ein steter Strom von Hebern, die mit Schrott beladen waren, bewegte sich von den Türmen weg und zeigte ihnen den Weg.


  Als sie nur noch wenige Kilometer vor sich hatten, zog Tally Aya und Frizz hinab in den Dschungel.


  »Für den Rest des Weges müssen wir außer Sichtweite bleiben.«


  Aya stöhnte. »Heißt das, wir müssen wieder zu Fuß gehen?«


  »Ich kann nicht warten, bis ihr durch den Schlamm gekrochen seid«, sagte Tally. »Lasst eure Anzüge einfach auf Null-G eingestellt und bleibt in der Nähe der Kabel.«


  Tally stieß sie beide tiefer in den Dschungel hinein, bis die schräg stehende Nachmittagssonne hinter dem Gewirr aus Schlingpflanzen und Zweigen verschwand.


  »Ziehst du uns nicht hinter dir her?«, fragte Aya.


  Tally schnaubte. »Hier unten ist es ein bisschen zu eng zum Händchenhalten. Macht einfach den Affen.«


  Um das vorzuführen, packte sie einen in der Nähe hängenden Zweig, zog daran und katapultierte sich durch das Dickicht. Sie streckte die Hand nach einem Baumstamm aus und kam auf diese Weise zum Halten.


  »Seht ihr? Das ist leicht, wenn ihr schwerelos seid.«


  Aya wechselte einen Seitenblick mit Frizz, dann seufzte sie und hielt Ausschau nach etwas, woran sie sich festhalten könnte. Ein Bambusbusch in der Nähe kam ihr stark genug vor. Aber als sie durch die Luft näher heranschwamm, sah Aya ein Wesen mit ungefähr einer Million Beinen auf dem Bambus herumkriechen. Sie streckte vorsichtig die Hand aus, wich dem Krabbeldings aus und zog kräftig am Bambusstrauch.


  Das schleuderte sie einige Meter weit, ehe die schwere Tropenluft sie neben einem mit Flechten überwucherten Baum langsam zum Halten brachte. Sie drehte sich zur Seite, versetzte dem Baum einen Tritt und wurde mit einem sehr viel weiteren Gleiten durch das Walddickicht belohnt.


  Es war ein seltsames Gefühl - obwohl der Hubballanzug ja ihr Gewicht trug, hatte Aya doch noch jede Menge Masse und Widerstand. Sich in Bewegung zu setzen verlangte eine echte Anstrengung, vor allem in der feuchten Luft. Doch als sie dann erst Tempo gewonnen hatte, erwies es sich als ebenso schwierig, anzuhalten - oder auch nur die Richtung zu wechseln.


  Es war durchaus keine Hilfe, dass jede Oberfläche schleimig oder klebrig oder mit Insekten bedeckt zu sein schien oder dass die gesamte Vegetation nach dem Sturm noch immer mit Wasser gesättigt war. Jedes Mal wenn Aya sich durch hohe Farngewächse schwang, löste sie einen Sprühregen aus, der ihre Kleider durchtränkte. Aber nach und nach hatte sie den Trick heraus. Ihr Gehirn lernte, wie es gleichzeitig die freien Durchgänge auf der Hindernisbahn erkannte, im Voraus die nächste Möglichkeit zum Abstoß erspähte und klebrigen Spinngeweben und Wasser speienden Farnen auswich.


  Als sie unter dem dichten Baldachin hindurchglitt, staunte Aya darüber, wie reichhaltig und verwoben der Dschungel war, wie viel komplizierter als eine zehnminütige Feedgeschichte. Sie hätte gern gewusst, wie schwer die Ausbildung der Förster wohl sein mochte. Denn als Försterin würde sie wenigstens etwas Sinnvolles tun, etwas Schönes beschützen, statt für eine Bande von gelangweilten Extras falsche Skandale loszukicken.


  ***


  Nachdem sie sich eine halbe Stunde lang von Liane zu Baumstamm zu Ast gezogen hatte, merkte Aya, dass sie beobachtet wurde.


  Eine Truppe von rotgesichtigen Affen hockte in der Nähe in den Bäumen und


  sah schweigend zu, wie sie und Frizz durch Farn und Lianen krachten. Aya konnte ihre verdutzten Mienen nur zu gut verstehen. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass Äonen der Evolution sie von den Affen trennten, dass es ihr an affenhaften Reflexen mangelte und an ...


  Greifzehen.


  Aya packte die nächstbeste Liane, um sich zum Halten zu bringen.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Frizz und glitt neben sie.


  Sie nickte. »Ja. Aber ich glaub, ich hab gerade rausgefunden, was es mit ihren verrückten Körper-Modis auf sich hat.«


  »Die der Nichtmenschlichen?«, fragte er, dann lachte er. »Soll das heißen, du hast dich tatsächlich konzentrieren können, während du dich durch die Gegend geschwungen hast wie ein ...«Er verstummte und schaute zu den kleinen Gesichtern hinüber, die sie durch die Blätter hindurch beobachteten. »Ein Affe.«


  Wieder nickte Aya. Einer der Affen hing an den Füßen vom Ast, seine langen Zehen wie Finger darum gewickelt.


  »Sogar Hiro hat es bemerkt«, sagte sie. »Als wir uns versteckt hatten und auf Tally-wa warteten ... die Freaks sehen aus wie Affen.«


  »Was schwatzt ihr zwei da eigentlich?«, rief Tally ungeduldig von oben. »Wir sind gleich da!«


  Aya merkte, dass sie Japanisch gesprochen hatten, und sie deutete eine Verbeugung an. »Entschuldige, Tally-wa. Aber ich glaube, wir haben etwas entdeckt. Wenn man in einem Null-G-Anzug durch den Dschungel turnt, dann ist ein zweites Paar Hände nützlicher als Füße.«


  »Wie die Freaks?« Tally überlegte einen Moment und schwebte dabei näher. »Ja, wahrscheinlich ist es wirklich sinnvoller, mehr Finger zu haben, wenn man den Boden nie berührt.«


  »Also sammeln sie vielleicht Metall für ein riesiges Gitter«, sagte Aya. »Meinst du, sie wollen, dass die Menschen die Städte aufgeben und im Dschungel leben, wie schwebende Affen?«


  »Und die Zeit um fünf Millionen Jahre zurückdrehen?« Tally hob eine Augenbraue. »Das ist ein ziemlich radikaler Weg, um mit der Natur im Einklang zu leben.«


  »Beim Gehirnregen geht es doch gerade um radikale Dinge, Tally-wa«, sagte Frizz.


  Tally seufzte. »Warum sagen das alle immer so, als ob es meine Schuld wäre?«


  Frizz sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Du hast damit angefangen.«


  »Gib mir nicht die Schuld. Ich hab niemandem befohlen verrückt zu werden!«


  »Aber hast du nicht damit gerechnet, dass allerlei seltsame Dinge passieren würden?«, fragte Aya.


  Tally verdrehte die Augen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass irgendwer sich aus Füßen zusätzliche Hände machen lässt. Oder sich den ganzen Tag von Schwebkams verfolgen lässt. Oder sich das Gehirn operieren lässt, nur um die Wahrheit sagen zu können.«


  Frizz schüttelte den Kopf. »Aber wir haben durch die Pretty-Zeit so viel verloren - alle Grundlagen waren weg. Also müssen wir uns eben unterwegs alles selbst zurechtbasteln.«


  Tally lachte. »Was ist daran neu, Frizz? Das Leben wird nun mal nicht mit Gebrauchsanweisung geliefert. Also erzählt mir nicht, dass es meine Schuld ist, wenn die Menschheit sich logikfern verhält.« Sie wirbelte herum und zeigte zwischen den Bäumen nach oben. »Wie dem auch sei, wir haben die Wolkenkratzer fast erreicht. Shay und Fausto warten sicher schon.«


  Über ihnen funkelten skelettartige Türme im Licht der Nachmittagssonne durch die Bäume. Die oberen Stockwerke waren übersät von Bauhebern und das Kreischen der Metallsägen hallte herüber.


  »Aber wenn wir keine Ping, verwenden können, wie sollen wir sie dann finden?«, fragte Aya.


  Tally zuckte mit den Schultern. »Das basteln wir uns eben unterwegs zurecht.«


  Der Stapel


  Der Dschungel war um die Türme herum vollständig abgeholzt worden, aber auf den uralten Rusty-Straßen häuften sich Gitter aus erbeutetem Stahl.


  Die Stapel erinnerten Aya an ein Spiel, das Winzlinge liebten: Sie ließen eine Handvoll Essstäbchen auf den Boden fallen und versuchten dann eins aufzuheben, ohne die anderen zu bewegen. Aber anstelle von Essstäbchen lagen hier riesige Metallträger, die mit alten Betonresten und rostigen Kabeln überzogen waren.


  Hier unten auf Bodenhöhe war nichts von den Freaks zu sehen. Die Abwrackteams waren alle oben in den Türmen und schnitten weitere Metallstücke für die Stapel heraus.


  »Seht ihr den höchsten da?« Tally zeigte darauf. »Haltet euch verdeckt, bis wir dort sind.«


  »Du meinst, wir sollen hier durchkriechen?« Aya schaute kurz zu Frizz hinüber. »Aber ich habe gehört, dass in manchen Ruinen Rusty-Skelette liegen.«


  Tally lachte. »Das ist nur im Norden so. Hier unten in den Tropen frisst der Dschungel alles.« Sie drängte in den Stapel und suchte sich geschickt ihren Weg durch Schutt und Stahl.


  »Wie reizend«, sagte Aya und kroch hinterher.


  Durch die zerlegten Gebäude zu schleichen war ein wenig wie der Weg durch den Dschungel. Der Regen hatte die Träger glitschig gemacht und auf den verrosteten Seiten wuchs Moos.


  Harter Stahl war jedoch weniger nachgiebig als Farn und Rinde. Als sie hinter Tally herschwebten, vorbei an Trägern und scharfen Betonstücken, sammelten Aya und Frizz Schrammen, als ob sie durch einen Dornbusch gekrochen wären.


  »Erinnere mich daran, dass wir eine Runde Tetanusmedi einwerfen, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Frizz und betrachtete einen blutigen Kratzer in seiner Handfläche.


  Was ist Tetanus?«, fragte Aya.


  »Das ist eine Krankheit, die du von Rost kriegen kannst.«


  »Rost macht krank?«, rief Aya und riss ihre Hände von dem alten Stahlbalken vor ihr. »Kein Wunder, dass die Rusties ausgestorben sind.«


  »Pst!«, zischte Tally. »Da kommt etwas.«


  Schatten umflackerten sie und ein großes Objekt bewegte sich über sie hinweg.


  Durch das Metallgewirr konnte Aya die Greifarme sehen - ein schwerer Bauheber trug ein riesiges Stück Wolkenkratzer, es war wie die stählernen Rippen eines längst verstorbenen Riesen im Rachen eines Raubtiers. Die frisch geschnittenen Enden funkelten im Sonnenlicht.


  »Wo die das wohl abladen wollen?«, flüsterte Frizz.


  Der Heber stoppte direkt über ihnen und Aya spürte, wie ein Beben den


  Eisenstapel durchlief. Um sie herum leuchteten die Träger auf, als die Magnetfelder sich unter den Tonnen von altem Metall abmühten.


  Plötzlich verschwand das Beben.


  »Mist«, sagte Frizz.


  Das Wolkenkratzerstück fiel aus den Zangen des Hebers.


  Aya packte den nächstbesten Balken und stieß sich mit aller Kraft davon ab.


  Das fallende Eisenskelett schlug über ihr auf, Metall dröhnte und kreischte und der ganze Stapel klirrte bei dem Zusammenstoß. Ein Schauer aus Rost und pulverisiertem Beton regnete auf Aya herab und der aufsteigende Staub brannte in ihren Augen. Sie sah Stahlträger, die sich um sie herum unter dem Gewicht des Neuankömmlings verbogen.


  »Aya!«, hörte sie Frizz rufen.


  Sie fuhr herum - sein Abendjackett war in einem Nest aus alten Kabeln gefangen, ihre zerfransten Enden bohrten sich wie Angelhaken durch die Seide. Als er versuchte seine Arme aus dem Jackett zu ziehen, stülpten die Ärmel sich um und seine Hände waren gefangen.


  Aya wirbelte herum, stieß sich zu ihm durch und streckte die Arme nach seinen Schultern aus. Sie zog, so fest sie konnte - und mit einem reißenden Geräusch kam Frizz frei. Von seinem Jackett waren nur noch Stoffstreifen übrig.


  Über ihnen war das Stahlskelett noch immer nicht zur Ruhe gekommen und Schutt regnete auf sie herab. Der eiserne Gitterstapel senkte sich um sie herum, Flocken uralten Rosts stoben von uralten Trägern auf, die sich zu neuen Formen verbogen.


  Sie schossen davon, halb geblendet von pulverisiertem Beton und Staub, während die Träger sich enger um sie schlossen. Durch die Wolken sah Aya, dass Tally wartete. Sie lehnte mit dem Rücken an einem Stahlpfosten, der ebenso lang war wie sie - der Pfosten klemmte zwischen zwei Trägern, wie ein Zahnstocher, der den Schlund eines Riesen offen halten soll ...


  Und langsam gab der Pfosten unter dem Druck nach.


  »Kommt schon!«, rief Tally.


  Aya versetzte dem nächstgelegenen Balken einen energischen Tritt und sie und Frizz flogen an Tally vorbei.


  Tally sprang hinter ihnen her und ließ den Pfosten los, der zur Seite rutschte und dabei ein Geräusch verursachte wie Fingernägel, die über Metall schrappen. Er krümmte und verzerrte sich, dann löste er sich von den Trägern und knallte zurück in die Mitte des Stapels.


  Die ganze riesige Konstruktion fiel auseinander und ein Heer aus schartigen Metallzähnen zermalmte die Stelle, die Frizz und Aya eben erst verlassen hatten. Das abgelegte Stück Metall kam langsam schaukelnd zum Stillstand und ließ noch mehr Betonstaub in die Luft stieben.


  Aya und die zwei anderen schwebten nun in das offene Gerüst des höchsten Turms.


  »Boah«, murmelte Aya. »Das war knapp.«


  »Gern geschehen«, sagte Tally und rieb sich die Schultern. Aya dachte an die Ehrfurcht, die sie bei ihrer ersten Begegnung mit Tally empfunden hatte. Es war nicht nur ihre Stärke - auf irgendeine Weise hatte Tally die Dynamik des Stapels erkannt und ein Stück Eisen an genau die richtige Stelle geklemmt, um Aya und Frizz die Sekunden zu geben, die sie brauchten, um zu entkommen.


  Tally war wirklich eine Special, auch wenn Moggle nicht dabei gewesen war, um das Ganze zu filmen.


  Aya machte eine tiefe Verbeugung. »Danke, Tally-sama.«


  Frizz starrte nur auf den abgesackten Stapel, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Durch den Staub war sein Gesicht geisterhaft bleich, wie das eines mit Reispuder geschminkten Schauspielers.


  »Kein Problem.« Tally nickte beifällig. »Ihr zwei habt schließlich einen kühlen Kopf bewahrt.«


  »Mit Müh und Not.« Aya schaute zu dem davonfliegenden Bauheber hoch. »Wollten die uns umbringen?«


  »Die haben uns nicht mal gesehen«, sagte Tally.


  »Du hast mich gerettet, Aya«, sagte Frizz leise.


  »Das war nicht ich allein ...«, begann sie, aber Frizz fasste sie an den Schultern und zog sie zu einem Kuss an sich. Seine Lippen schmeckten nach Betonstaub und Schweiß.


  Als sie sich voneinander lösten, schaute Aya zu Tally hinüber. Die verdrehte die Augen.


  »Schön zu sehen, dass es euch gut geht.«


  »Ja, sehr gut.« Aya lächelte Frizz an, dann musterte sie einen Kratzer an ihrem Ellbogen. »Nur krieg ich jetzt diese Rusty-Krankheit.«


  »Keine Panik. Shay hat Medi gegen alles.« Tally schaute nach oben. »Und hier ist sie schon.«


  Aya schaute ebenfalls hinauf in das riesige Turmskelett. Die Ruine ragte so hoch auf, wie ihr Auge reichte, Sonnenstrahlen fielen durch die zerfallenen Mauern. Aya hörte aus der Ferne das Echo von Metall, das zersägt wird, und sie hörte Bauschutt, der durch die leeren zerbrochenen Böden rieselte.


  Während sie noch hochstarrte, zeichneten sich Umrisse vor der Dunkelheit ab, wie ein flimmerndes Kräuseln in der Luft. Sie nahmen menschliche Gestalt an, als sie tiefer flogen, und dann umringten sie Aya, Tally und Frizz. Sie standen auf Hubbrettern deren Flugflächen vollständig getarnt waren.


  Ein flimmernder Arm streifte die Kapuze eines Tarnanzugs ab und legte Shays Gesicht frei.


  »Meine Güte. Ihr seht ja total fertig aus!«


  »Wie seid ihr hergekommen?«, fragte Hiro und streifte seine eigene Kapuze ab. »In einer Steinmühle?«


  »So ungefähr.« Aya zeigte auf den noch immer ächzenden Metallstapel. »Wir wären fast darunter zerquetscht worden ...«


  Sie unterbrach sich. Vor ihnen standen fünf Gestalten in Tarnanzügen: Hiro, Ren, Fausto und Shay ... und noch jemand. Ein Junge nahm seine Kapuze ab und zeigte ein narbiges und hässliches Gesicht.


  »Du hast uns gefunden«, sagte Tally mit weicher Stimme.


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war nicht ganz einfach, nachdem ihr früher als geplant abgehauen seid. Aber ich hab mir schon gedacht, dass ihr zur üblichen Stelle kommen würdet.« Tally wandte sich an Aya und Frizz und ihr Gesicht öffnete sich zu einem Lächeln.


  »Das ist David. Er ist gekommen, um uns zu retten.«


  Die übliche Stelle


  David hatte die Hubbretter mitgebracht. Er hatte auch echtes Stadtessen dabei und schon bald erfüllten Schlürfgeräusche und der Geruch von selbsterhitzenden Mahlzeiten die Luft. Aya und die anderen saßen ungefähr in der Mitte des Wolkenkratzers, auf einer mehr oder weniger intakten Etage. Das nächste Abwrackteam war hundert Meter über ihnen im Einsatz, im Hintergrund kreischten die Metallsägen. Aber es bestand keinerlei Gefahr, entdeckt zu werden: Davids Rettungsausrüstung enthielt auch jede Menge Tarnanzüge. Ayas Anzug lag so glatt wie ein seidener Schlafanzug auf ihrer Haut, obwohl sich die äußeren Schuppen hart wie Stahl anfühlten. Alle waren vom Hals abwärts fast unsichtbar, ihre Körper verschmolzen mit den zerfallenden Wänden, die Köpfe schienen beim Essen spukhaft in der Luft zu schweben.


  »David ist uns hierher gefolgt«, erklärte Tally zwischen Gabeln voll CurryNuds. »Für den Fall, dass wir nicht allein ausbrechen könnten.«


  Aya sah David an. Natürlich konnte sie sich aus dem Unterricht über den Gehirnregen an ihn erinnern. Sein Name tauchte in Tallys berühmtem Manifest auf, in dem sie ihren Plan zur Rettung der Welt proklamiert hatte. Zur Pretty-Zeit hatte er zu den Smokies gehört, einer Gruppe, die in der Wildnis lebte, gegen die grausamen Specials kämpfte und Flüchtlingen aus den Städten half. Es war also nur natürlich, dass Tally ihn bei sich haben wollte, jetzt, wo auch sie in der Wildnis lebte. Aber Aya konnte nicht begreifen, warum er diese Ugly-Maske trug.


  »Als ob irgendwer euch drei in Gefangenschaft halten könnte«, sagte David. »Meine eigentliche Aufgabe war, zusätzliche Ausrüstung und einen Hubwagen zu bringen.«


  »War es schwierig, uns zu folgen?«, fragte Tally.


  David schüttelte den Kopf. »War nie mehr als fünfzig Klicks hinter euch. Alles wäre perfekt gelaufen, wenn ihr nicht beschlossen hättet abzuspringen.« Er schaute zu Frizz hinüber.


  »Ist schon gut«, sagte Hiro und schlürfte seine Nudeln. »Ich hab ihnen die Sache mit der radikalen Ehrlichkeit schon erklärt.«


  »Warum seid ihr Stadtkids nur so scharf auf Opis?«, murmelte David.


  »Aber wie habt ihr euch gefunden?«, fragte Aya. »Ich dachte, wir dürften keine Pings benutzen.«


  »Als ich hier in die Stadt kam, sahen die Ruinen aus, als ob oben Leuchtfeuer flackerten.« David lachte und schaute durch die lückenhafte Wand auf die vom Himmel rieselnden Funken. »Ich dachte, das sei ein Signal von euch.«


  »So haben wir in den alten Zeiten Kontakt zu David aufgenommen«, erklärte Shay.


  »Nachdem mir klar geworden war, woher die Funken stammten, bin ich trotzdem hiergeblieben«, sagte David. »Nur für den Fall, dass ihr doch vorhättet zur üblichen Stelle zu kommen.«


  »Du weißt immer, wo du mich findest«, sagte Tally mit einem sanften Lächeln.


  Aya runzelte die Stirn. »Eins versteh ich nicht, David. Warum bist du verkleidet?«


  »Bitte?«


  »Warum trägst du noch immer ...«, setzte Aya an. »Ach, das ist gar kein intelligenter Kunststoff? Du bist ein echter Ugly?«


  David verdrehte die Augen und Shay sagte gelassen: »David hat nie irgendeine Opi gehabt. Aber ich würde das Wort Ugly lieber nicht benutzen - am Ende könnte Tally dich fressen.«


  »Ich dachte nur, er sei ein Schlitzer, aber so ...«, setzte Aya erneut an, aber sie wurde von Tallys tödlichem Starren zum Schweigen gebracht.


  Aya wandte sich wieder ihren PadThai zu und wünschte sich im Geschichtsunterricht besser aufgepasst zu haben.


  David zeigte auf eine Satellitenschüssel auf dem Boden. »Wir können Hilfe holen, wenn du willst, Tally. Diese Antenne ist auf einen Komm-Satelliten gerichtet und sendet so genau und direkt wie ein Laser. Niemand sonst wird irgendwas hören.« Alle sahen Tally an und die hielt inne, die Essstäbchen auf halbem Weg zum Mund.


  »Ich will noch keine Hilfe«, sagte sie. »Wir haben noch immer keine Ahnung, was die Nichtmenschlichen vorhaben. Und ich denke so langsam, dass Aya-las Städtekillergeschichte ein falscher Alarm gewesen sein könnte.«


  Alle starrten jetzt Aya an, die einen Mundvoll Nudeln zerkaute. Sie schluckte sehr langsam und hoffte, dass Tally weiterreden würde. Es kam ihr eine Million Mal peinlicher vor, ihren Patzerl selbst erklären zu müssen.


  »Ja«, sagte Aya endlich. »Vielleicht sind die Massentreiber gar keine Waffen.«


  »Was könnten sie denn sonst sein?«, fragte Hiro.


  »Eine Möglichkeit, die Städte aufzuhalten«, sagte Tally. »Ein Weg, in aller Welt Metall einzusammeln und es hierherzuschicken. Kein billiges Metall mehr, keine Expansion mehr.«


  »Du machst doch Witze!«, rief Shay. »Du meinst, diese Verrückten sind auf unserer Seite?«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Fausto. »Sie könnten das Metall sogar auf Dauer aus dem Verkehr ziehen - wenn sie es in eine Umlaufbahn schießen. Diese Zylinder müssen nicht wieder nach unten kommen.«


  Hiro stöhnte angewidert auf. »Du meinst, du hast die ganze Sache falsch verstanden, Aya?«


  »Ich soll sie falsch verstanden haben?«, rief Aya. »Du und Ren, ihr habt doch die Städtekillertheorie aufgestellt!«


  »Aber es war deine Geschichte, Aya«, sagte Hiro. »Wir haben dich nur auf eine Idee gebracht.«


  »Aber ehe ihr angefangen hattet, über Wiedereinstiegsgeschwindigkeit und TNT zu reden, wollte ich nur die Sache mit den Schlauen Mädchen und dem Mag-Lev-Surfen loskicken.«


  Frizz runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, dass du das nicht loskicken wollest?«


  »Könnt ihr Zufallsleute mal die Klappe halten?«, fragte Tally und ihre Stimme war plötzlich rasierklingenscharf. »Sollen die Freaks da oben uns vielleicht hören?«


  Aya verstummte und starrte Hiro wütend an. Es war schon schlimm genug, dass jedes Feed in der Stadt sie für diese Geschichte verantwortlich machen würde, da müsste ihr eigener Bruder die Sache nicht noch verschlimmern. Sie schaute zu Frizz hinüber und hoffte, dass er sie verstand.


  »Vergesst nicht, noch wissen wir nichts sicher«, sagte Tally. »Sie könnten genau hier hundert Massentreiber bauen, um jede Stadt auf der Welt damit zu bombardieren. Vielleicht müssen wir doch noch etwas in die Luft jagen.«


  »Wir sind fast am Äquator«, sagte Fausto.


  »Am Äquator?« Tally schüttelte den Kopf. »Was hat das mit der Sache zu tun?«


  »Je dichter am Äquator man ist, umso schneller dreht sich die Erde - mehr Zentrifugalkraft.« Fausto deutete über seinem Kopf eine Wirbelbewegung an. »Wie eine Schleuder aus Prä-Rusty-Zeiten - je länger sie ist, umso mehr Flugkraft hat der Stein. Genau hier ist die beste Stelle, um etwas in die Umlaufbahn zu schießen.«


  »Dann gibt es hier also vielleicht wirklich Massentreiber«, sagte Aya. Vielleicht war ihre Geschichte doch nicht so ganz wahrheitsfern gewesen ...


  »Freu dich nicht zu früh, Aya-chan.« Ren erhob sich und ging hinüber zu der größten Öffnung in der Wand. »Ich hab auf dieser Insel noch keinen Berg gesehen.«


  »Die nächsten, die ich gesehen habe, sind über hundert Klicks nördlich«, sagte David.


  »Wenn man auf Höhe des Meeresspiegels einen Massentreiberschacht bohrt, dann startet das Geschoss zu tief unten. Und auf einer tropischen Insel müsste man sich wegen Überschwemmungen Sorgen machen. Das wäre ein Albtraum.«


  Aya seufzte. Diese Insel war nicht der beste Ort, von dem aus man die Welt zerstören konnte, und dass diese Tatsache sie traurig machte, hatte einen hohen Schuldgefühl-Faktor. Wenn Nichtmenschlichen hier doch nur an irgendetwas Weltbedrohendem herumgetüftelt hätten ...


  »Warum also beuten sie diese Ruinen aus?« Frizz hielt inne und lauschte für einen Moment dem Kreischen der Sägen, das in den Ruinen widerhallte. »Und warum haben sie einen Zeitplan? Im Hubwagen hat Udzir doch gesagt, dass sie uns bald freilassen würden.«


  »Wann hat er das gesagt?«, fragte Tally.


  »Oh«, sagte Frizz. »Ich glaube, als wir Japanisch gesprochen haben.«


  »Nett, dass du mir das auch sagst!« Tally schüttelte den Kopf. »Da hab ich nun den ganzen Tag Babysitterin für euch beide gespielt, während diese Freaks sich bereit machen für ... was auch immer.«


  Sie sprang auf und schnippte nach ihrem Hubbrett. Die anderen Schlitzer und David kamen ebenfalls auf die Beine.


  »Gut«, sagte Shay. »Ich hab das Rumsitzen schon satt.«


  Aya stand auf. »Ja, holen wir uns ein paar Antworten.«


  Tally fuhr zu ihr herum. »Was glaubst du, wo du hingehst?«


  »Äh, ich gehe mit dir?«


  »Vergiss es. Ihr vier bleibt hier.«


  »Hier?«, rief Aya. Sie hatte eine Geschichte, die sie nachkicken musste! »Aber was, wenn ihr nicht zurückkommt? Oder wenn diese Freaks uns finden?«


  »In diesen Tarnanzügen sehen die euch nie im Leben.« David zeigte auf die Satellitenschüssel. »Und wenn wir morgen bei Sonnenuntergang noch nicht wieder da sind, dann könnt ihr Hilfe rufen.«


  Tally stieg auf ihr Hubbrett. Die Flugfläche schimmerte für einen Moment, dann verschmolz sie mit dem Hintergrund. Tally und die anderen zogen ihre Kapuzen hoch und bald waren sie nur noch ein Kräuseln in der Luft.


  »Bis später, ihr Zufallsprodukte«, sagte Shays Stimme von nirgendwoher.


  Die vier Umrisse stiegen auf und glitten ohne ein weiteres Wort durch die Lücken in der zerfallenen Wand.


  »Warte, Tally-wa ...« Ayas Schrei verhallte.


  »Sie sind schon weg«, sagte Frizz und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Aya schüttelte die Hand ab und lief zu der brüchigen Wand des Wolkenkratzers, um auf den Dschungel hinauszublicken. Die Sonne ging über den Bäumen unter und in der Ferne erwachten die Lichter des Hubhafens der Nichtmenschlichen zum Leben. Die Umrisse von Lagerhallen und Fabriken glühten vor der Schwärze des Dschungels.


  Alle Antworten lagen hier vor ihr. Sie brauchte sie sich nur zu holen.


  Aya schaute ihre eigenen Hände an, die im Handschuh des Tarnanzugs fast unsichtbar waren.


  »Aya-chan?«, fragte Hiro. »Planst du etwas Gehirnfernes?«


  »Nein.« Sie schob das Kinn vor. »Ich denke nur gerade, dass es mir egal ist, was Tally Youngblood sagt. Das ist immer noch meine Geschichte.«


  Noch mal neu


  »Du spinnst«, sagte Hiro.


  »Schau mal da raus«, sagte sie. »Die Basis der Freaks ist nicht so weit weg. Und wir haben Tarnanzüge.«


  »Aber die Schlitzer haben alle Hubbretter mitgenommen«, sagte Ren. »Wollen wir vielleicht zu Fuß gehen?«


  »Na ja ...« Aya runzelte die Stirn. »Wir haben genug Teile von den Hubballanzügen für uns drei. Damit können wir uns ziemlich schnell bewegen.«


  »Willst du nachts durch den Dschungel schwingen?«, fragte Frizz. »Das war schon schwer genug, als wir sehen konnten!« Ren nickte. »Da unten sind wilde Tiere, Aya-chan. Und giftige Schlangen und Spinnen.«


  Aya stöhnte. Warum waren die plötzlich alle so rückgratfern?


  »Du schämst dich bloß, weil du die Geschichte falsch verstanden hast«, sagte Hiro.


  »Das ist nicht der Grund ...«, fing Aya an, dann schaute sie zu Frizz hinüber. »Okay, die Sache ist wirklich beschämend. Aber wir haben hier immer noch eine Geschichte und wir sind auch immer noch Kicker, oder?«


  »Ich bin eigentlich eher ein Cliquengründer«, murmelte Frizz.


  »Egal, wie groß diese Geschichte ist«, sagte Ren. »Wir haben doch nicht mal eine ...« Er unterbrach sich und starrte Aya an. »Äh, wo ist Moggle?«


  »Natürlich!«, rief Aya. »Moggle könnte mich in einem Hubballanzug ziehen, vielleicht sogar zwei von uns. Dann könnten wir über den Dschungel fliegen, über allen Schlingpflanzen und dem Giftkram.«


  »Aber Moggle ist bei der anderen Ruine«, sagte Frizz.


  »Du hast Moggle verloren?«, rief Hiro. »Schon wieder?«


  Aya schüttelte den Kopf. »Moggle ist nicht verloren, okay? Es wartete einfach bei dieser Ruine, die wir gefunden haben. Wir müssen ein Ping schicken.«


  »Gehirnfern aus zwei Gründen«, sagt Hiro. »Erstens, wenn wir ein Ping schicken, kommen die Freaks runtergefegt und nehmen uns gefangen. Zweitens, ein Ping kommt hier nicht weiter als einen Kilometer. Es gibt kein Stadt-Interface, das es wiederholen könnte - es gibt nur Dschungel.«


  »Er hat Recht, Aya«, sagte Ren und breitete die Hände aus. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als auf Tally zu warten.« Aya seufzte und ließ sich auf den Boden sinken.


  Wenn sie die Geschichte nicht auf irgendeine Weise nachkicken konnte, würde sie in alle Ewigkeit als die Ugly bekannt sein, die die größte Geschichte seit dem Gehirnregen vergeigt hatte, eine nutzlose Kickerin, die Tally Youngblood gebraucht hatte, um die Wahrheit herauszufinden.


  Der Name Aya Fuse würde für immer ein Synonym von wahrheitsfern sein.


  Sie schaute auf. Aus irgendeinem Grund knurrte Frizz leise. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Es ist nichts ...« Er wand sich. »Na ja, also fast nichts.«


  Aya erkannte seine gequälte Miene und lächelte. »Du hast eine Idee, ja?«


  Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Zu gefährlich!«


  »Na los«, bat sie. »Sag schon.«


  »Lineare Übertragung«, platzte Frizz heraus und zeigte auf die von David hinterlassene Satellitenschüssel. Er rieb sich die Schläfen. »Wir brauchen das Teil da nur in die richtige Richtung zu drehen.«


  Ren nickte langsam. »Wie David gesagt hat, die Freaks werden rein gar nichts hören.«


  ***


  Die Sonne war untergegangen und am Horizont tauchten die hellen Punkte von Arbeitslichtern und aufstiebenden Sägefunken auf. Die erste kühle Brise des Tages kam vom Meer herein und brachte den Geruch von Salz und Wasser mit sich.


  »Da muss es sein«, sagte Frizz und zeigte in die Dunkelheit. »Zwei Türme auf einer Lichtung, der eine doppelt so hoch wie der andere.«


  »Aber die Nichtmenschlichen sind wieder da.« Aya sah zu, wie Funken von dem höheren Turm stoben. »Werden die uns nicht hören?«


  Ren schaute die Satellitenschüssel an. »Die Übertragung wird nur einen kleinen Bereich treffen und diese Arbeiter müssen einen Turm zerlegen. Warum sollten sie auf zufälligen Funklärm achten?«


  »Du hast wohl Recht.« Aya krümmte nervös die Finger und spielte an der Steuerung ihres Tarnanzugs herum. Die Schuppen veränderten sich, eine Art Rinde jagte über ihren Körper. Ihre Hubballpolster waren unter dem Anzug vollständig versteckt.


  »Seht ihr diesen schweren Heber?« Ren zeigte auf eine Maschine, die die Ruine verließ. »Wenn Moggle diesem Kabelstrang folgt und dann hier abbiegt, kann es in zwanzig Minuten hier sein.«


  Aya schüttelte den Kopf und dachte an die vielen Umwege und Kurven, die Tally auf dem Weg hierher gemacht hatte. Unten zwischen den Baumwipfeln war das Netzwerk aus Kabeln unsichtbar gewesen. Aber aus dieser Höhe offenbarten die hin und her fliegenden Heber und Hubwagen seine Umrisse, wie eine leuchtende bewegliche Landkarte, die in der Dunkelheit ausgebreitet war.


  »Ich bleibe hier und lenke Moggle, während ihr da unten wartet.« Ren zeigt auf die Stelle, wo der Schrottstapel den Dschungel berührte. »Nehmt die Kapuzen ab, dann sag ich Moggle, es soll nach zwei infrarot leuchtenden Köpfen Ausschau halten.«


  »Wir werden aber drei sein«, sagte Hiro.


  Aya drehte sich zu ihm um. »Tut mir leid, Hiro. Aber Moggle kann nicht drei Leute ziehen.«


  »Hast du vergessen? Ich weiß zufällig, wie man in einem Hubballanzug fliegt. Ich brauche nicht gezogen zu werden.« Hiro hob sich in die Luft und drehte sich einmal demonstrativ um sich selbst. »Und ich werde nicht zulassen, dass meine kleine Schwester mich zweimal in einer Woche in den Schatten stellt.«


  Sie lächelte. »Schön, dass du dabei bist, Hiro.«


  Ren trug die Satellitenschüssel zur Außenwand und kniete nieder, um sie auf einen Schutthaufen zu stellen. Vorsichtig richtete er die Parabolantenne auf die ferne Ruine.


  Flackernde Lichter erschienen auf der Steuereinheit, aber Ren starrte weiterhin den Horizont an. Er justierte die Schüssel in Schritten und durchbohrte die Dunkelheit mit ihrem unsichtbaren Lichtstrahl.


  Lange Minuten vergingen auf diese Weise. Rens Finger bewegten sich so langsam wie ein Minutenzeiger. Es war kein anderes Geräusch zu hören als das der Metallsägen oben im Turm.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir alles missverstanden haben«, murmelte Hiro.


  Aya lächelte. »Danke, dass du wir sagst, Hiro. Aber du hattest vorhin Recht - das war mein Fehler.«


  Er grunzte. »Du hast Glück, dass du es noch mal machen kannst.«


  »Vielleicht ...«


  »Nein, ganz bestimmt«, sagte Ren und starrte auf die flackernde Steuerung. »Jetzt hab ich endlich eine Antwort.«


  »Gehts Moggle gut?«, fragte Aya.


  »Von hier aus sieht es gut aus. Sogar die Akkus sind voll aufgeladen - hat wohl eine sonnige Stelle erwischt.«


  Aya spürte, wie ein Lächeln ihr Gesicht überzog. Sie hatte wieder eine Schwebkam.


  »Dann los«, sagte Hiro. Er glitt zu einem Loch im Boden und ließ sich fallen. Schon war er nicht mehr zu sehen. Frizz folgte, er stieß sich mit den Händen ab und wirbelte dann abwärts.


  Ehe sie sich fallen ließ, schaute Aya Ren an. »Kommst du zurecht, so ganz allein?«


  »Sicher. Nur lasst mich nicht zu lang hier sitzen.« Er klopfte auf die


  Satellitenschüssel. »Wenn innerhalb von vierundzwanzig Stunden niemand zurückkommt, dann kick ich das hier für die ganze Welt los.«


  Nachtflug


  Sie schwebten im Dunkeln durch das Eisenskelett des Turms, vorbei an zerfallenen Stockwerken, wie Taucher, die ein Schiffswrack erforschen. Das Kreischen der Sägeblätter wurde leiser und die Dunkelheit schloss sich um Aya.


  Jetzt, wo Moggle auf dem Weg zu ihr war, konnte sie endlich die vielen kamfernen Stunden ausgleichen, die sie über dem Dschungel verbracht hatten. Nicht, dass Naturaufnahmen irgendwen berühmt machen könnten - eher im Gegenteil. Wie Miki gesagt hatte, bei Ruhm ging es doch darum, offensichtlich zu sein, und so viel vom Dschungel war versteckt.


  Aber Aya wollte sich trotzdem an die schweigende Majestät des Dschungels erinnern.


  »Hier durch?«, fragte Hiro, als sie unten landeten. Er zeigte auf den Stapel aus Stahl und Schutt.


  »Ja, aber warte einen Moment«, sagte Aya. »Da kommt ein Heber.«


  Sie blieben im Schatten und warteten, bis der Bauheber seine Schrottladung abgeworfen hatte. Metall kreischte und verbog sich und zermalmte Betonreste zu Staub, als der Neuzugang sich auf dem Stapel niederließ.


  »Okay, schnell jetzt«, sagte Frizz. »Ehe der nächste kommt.«


  Hiro schoss schon voraus und verschwand ohne einen Blick zurück im verschlungenen Labyrinth. Aya schwor sich, irgendendwann den richtigen Umgang mit einem Hubballanzug zu lernen. In Null-G-Zustand zu schweben ging schneller als kriechen, aber es war viel zu langsam, wenn knochenzerquetschende, Stahlhaufen um einen herumflogen.


  Es schien ewig zu dauern, sich einen Weg durch den Schutt zu bahnen. Als die Türme hinter ihnen zurückfielen, griffen aus der Dunkelheit lose Kabel, die an den Trägern hingen, nach Aya - nur ihr gepanzerter Tarnanzug schützte sie vor zahllosen Tetanus verursachenden Schrammen. Und sie konnte nicht anders, als sich ständig vorzustellen, dass über ihr ein weiterer Heber riesige Schuttmengen herbeischleppte, um sie alle zu zerschmettern.


  Endlich kam der Dschungel näher. Schlingpflanzen waren zwischen die Metallstücke gekrochen und das Summen von Insekten übertönte die fernen Sägen. Aya konnte kaum etwas sehen, aber das schrille Rufen der Vögel führte sie zum Rand des Schrotthaufens.


  »Boah«, hörte sie Frizz Stimme aus der vollkommenen Finsternis. »Nachts ist es total anders.«


  Das stimmte - der Dschungel hatte sich verwandelt. Die drückende Hitze war verflogen und in der Dunkelheit hallten hunderterlei fremde Geräusche wider. Die Luft war durchtränkt vom schweren Duft nachtblühender Pflanzen und kaum zu erahnende Schatten jagten vor den Sternen hin und her.


  »Kapuzen runter«, sagte Hiro. »Moggle erwartet uns drei in Infrarot.«


  Aya zog sichdie Kapuze vom Kopf und sofort versammelte sich ein summender Schwarm um sie herum. Die Insektenwolke war so dicht, ass Ayas erster verwirrter Atemzug etliche in ihren Mund sog. Sie spuckte aus. »Diese Moskitos haben einen gewaltigen Nerv-Faktor.«


  Aus Frizz Richtung war ein Klatschen zu hören. »Wir werden Malariamedi einwerfen müssen, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  »Was ist Malaria?«, fragte Aya.


  »Eine Krankheit, die du von Moskitostichen kriegst.«


  »Uäääh! Gibts in diesem Dschungel auch irgendwas, wovon man nicht krank wird?«


  »He, Frizz«, rief Hiros Stimme aus der Dunkelheit. »Woher weißt du diesen ganzen Kram eigentlich?«


  »Als ich mich über Gehirn-Opis informiert habe, hab ich auch ein paar Medizinkurse gemacht. Vielleicht werde ich mal Arzt, wenn Radikale Ehrlichkeit durch ist.«


  »Die ist jetzt schon durch«, sagte Hiro.


  »Arzt?« Aya schlug nach einem Brummen bei ihrem Ohr. »Das wusste ich nicht.«


  Frizz schmunzelte. »Trotz der Radikalen Ehrlichkeit gibts noch eine Menge, was du über mich nicht weißt.«


  »Wartet!«, zischte Hiro. »Habt ihr das gehört?«


  Sie verstummten und lauschten auf ein Geräusch im summenden Dschungel. Etwas glitt vorsichtig und aufmerksam durch die Schlingpflanzen und ließ die Zweige über ihnen knacken.


  Langsam kam es näher.


  »Äh ... hallo?«, rief Aya leise.


  Reflektiertes Sternenlicht funkelte durch das Lianengeflecht.


  Aya erkannte die vertrauten Linsen, die glücklich in der Luft klimperten. »He, diesmal hast du mich ja gar nicht geblendet!«, sagte Aya und spürte, wie ihr Gesicht sich zu einem Lächeln verzog.


  Endlich hatte sie wieder eine Schwebkam.


  


  ***


  Sie flogen so schnell, dass nicht einmal die Moskitos mithalten konnten.


  Aya hatte einen Arm um Moggle gelegt, den anderen um Frizz. Ihre Körper waren dicht aneinandergepresst. Die Schwebkam zog sie über die Baumwipfel und folgte dem Netzwerk aus Kabeln zur Basis der Nichtmenschlichen. Hiro flog neben ihnen, nur für die kurzen Augenblicke sichtbar, wenn sein Tarnanzug die Sterne am Himmel verdeckte.


  Dieser Flug über dem schwarzen Meer des Dschungels, während der raue Wind an ihrem Körper entlangströmte, war fast wie Mag-Lev-Surfen. Aber das hier war besser als jeder Zug - die magnetischen Strömungen waren unsichtbar und lautlos, deshalb konnte Aya die Rufe von Vögeln und Fledermäusen und unbekannten Wesen hören, die an ihnen vorüberhuschten.


  Sie fragte sich, wo die Schlauen Mädchen jetzt sein mochten. Vermutlich noch immer in Deckung, bis ihr unerwünschter Ruhm verblasst wäre. Sie fehlten ihr und auf eine seltsame Weise hatte Tally Youngblood sie an Lai erinnert - oder wie immer die sich jetzt nannte. Lai führte Krieg gegen Gesichtsrankings und


  Verdienstpunkte, Tally kämpfte gegen die Special-Verknüpfungen in ihrem Kopf. Beide wollten verschwinden,


  taten aber doch immer wieder Dinge, die ihnen einfach Ruhm einbringen mussten.


  Und beide waren ansatzweise durchgeknallt. Aya dachte an den tödlichen Blick, den Tally ihr zugeworfen hatte, als sie David als Ugly bezeichnet hatte. Wie hätte sie ihn denn sonst nennen sollen? Schön?


  Ob Tally ihn wohl gernhatte? Aber sie hatte doch gesagt, sie habe niemanden mehr geküsst, seit...


  »Aya?«


  Hiros Stimme erklang neben ihr. »Wir nähern uns.«


  Aya musterte den dunklen Horizont und sah überall Hubwagen und schwere Heber, deren Lichter in der Basis der Nichtmenschlichen zusammenfanden.


  Hiro war für einen Moment zu sehen, seine himmelschwarze Hand winkte in Richtung der Baumwipfel.


  Moggle wurde langsamer und sie flogen tiefer, bis die Dunkelheit des Dschungels sie umschloss. Aya zog ihre Kapuze fester, als sie zum Halten kamen, sie wollte keine Insekten hineinkriechen lassen.


  »Siehst du den Heber da?«, fragte Hiro.


  Hinter ihnen näherte sich ein schwerer Heber mit einer Ladung Eisenschrott im Schlund. Der Dschungel beschwerte sich ächzend und stöhnend, als Tonnen von Metall auf die Kabel über seinem Blätterdach pressten. Unruhige Schreie und das Flattern von Flügeln wühlten die feuchte, würzige Luft auf.


  »Ist ja wohl kaum zu übersehen«, sagte Aya. Wolken von Insekten tanzten im Wirbel der Flutlichter und sie konnte nur hoffen, dass Moggles Tarnfarbe einen ebenso hohen Unsichtbarkeits-Faktor hatte wie die Tarnanzüge. »Vielleicht sollten wir noch tiefer gehen.«


  »Nein«, sagte Hiro. »Wir sollten ihm folgen.«


  »Ihm folgen?«


  »Was immer die vorhaben, es geht um Metall, oder? Also lasst uns nachsehen, wohin sie den Schrott bringen.«


  Aya beobachtete, wie die Maschine stetig näher kam. Massive Träger baumelten aus ihrem Schlund, zusammen mit Drähten und Röhren - die kompletten Metalleingeweide der Rusty-Gebäude. Es sah aus, als beendete ein riesiges Vieh mit überaus schlechten Tischmanieren gerade eine Mahlzeit.


  »Okay«, sagte Frizz. »Aber trotz der Tarnanzüge müssen wir vorsichtig sein.«


  »Kein Problem«, sagte Hiro. »Seht ihr, dass die Flutlichter alle am Rand des Hebers angebracht sind und nach außen zeigen? Wenn wir darunter schweben, sind wir genau in ihrem Licht.«


  Aya nickte. »Und sie würden alle blenden, die zu uns herschauen.«


  Als der Dschungel sich nach und nach mit schräg fallenden Schatten füllte, steuerte Aya den nächsten Baumstamm an. Sie spürte, wie ihr Tarnanzug die raue Rinde nachahmte. Die Kabel um sie herum hingen durch, die Zweige bewegten sich und knackten. Ayas Hubballanzug zitterte in den magnetischen Strömungen.


  Als der Schlund des Hebers über ihren Köpfen vorüberzog, schnürte Ayas Kehle sich zusammen. Betonstaub rieselte herab und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass die Nichtmenschlichen nicht einfach so Schrott über dem Dschungel abwerfen würden.


  Das hoffte sie jedenfalls.


  Endlich befanden die Flutlichter sich direkt über ihnen.


  »Jetzt.«, sagte Hiro und schoss hoch.


  Aya packte Moggle. »Also los, Frizz.«


  Die Schwebkam zog sie geradewegs nach oben und für einen Moment war Aya geblendet. Aber Sekunden später hatten sie und Frizz die Dunkelheit unter dem Heber erreicht. Die Flutlichter zeigten in alle Richtungen, sie summten vor Energie und ließen die kühle Nachtluft vor Hitze zittern.


  »Toller Anblick, was?«, fragte Hiro.


  Aya schaute in den glühenden Dschungel unter ihnen.


  Vogelscharen wurden durch das Nahen des Hebers aufgescheucht. Insekten, die Flügel von schillerndem Blau und Orange, drängten sich in Wolken vor ihm zusammen und die funkelnden Augen von erstarrten Nachttieren blickten zu der seltsamen Maschine hoch, die da oben vorüberflog.


  »Ich hoffe, du nimmst das auf, Moggle«, flüsterte Aya.


  »Da ist es«, sagte Frizz.


  Nur wenige Kilometer vor ihnen lag, als helle Linie vor dem Horizont, die Basis der Nichtmenschlichen.


  Massenproduktion


  Der Dschungel endete unvermittelt in einer Abholzlinie und auch das magnetische Netzwerk hörte jäh auf.


  Kabel wurden jetzt nicht mehr benötigt - der festgetretene Boden war mit riesigen, senkrechten Stahlstücken übersät. Alle paar Meter waren Träger zur Hälfte in den Boden getrieben worden, wie krumme Kerzen auf einem endlosen Geburtstagskuchen.


  »Sieh dir mal dieses Hubgitter an«, sagte Frizz. »Das ist ja nun wirklich Metallverschwendung.«


  »Und alles so primitiv«, sagte Hiro. »Die Träger sind noch rostig, als ob sie gerade erst aus den Ruinen gezogen worden wären.«


  Aya runzelte die Stirn. Bisher hatten sie keine Wege oder Hubpfade gesehen, nur Entwässerungsgräben, die mit den Resten des morgendlichen Sturms gefüllt waren. »Das Ganze sieht aus, als wären sie erst vor ein paar Tagen hier angekommen.«


  »Oder als würden sie jeden Moment aufbrechen«, sagte Hiro.


  »Pst!« Frizz zeigte nach unten.


  Eine Nichtmenschliche war dort unterwegs, sie stieß sich von einem Träger zum nächsten, wie ein Vogel, der zwischen Zweien einhergleitet.


  »Sie muss neu sein«, flüsterte Hiro. »Seht ihr, wie sie sich abstoßen muss? Das ist keine gute Hubballtechnik. Sie ist im Null-G-Modus, genau wie ihr beide.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Aya. In ihren Augen wirkte der Flug der Frau elegant, wie ein lange geübter Tanz. »Ich hab vom Hubwagen aus eine Gruppe von Freaks gesehen und die haben sich alle so umherbewegt.«


  Hiro schnaubte. »Warum denn Hubballanzüge tragen, wenn man sie gar nicht richtig benutzt?«


  »Gute Frage«, sagte Frizz leise.


  Der schwere Heber bog ab und passierte eine Reihe von niedrigen Gebäuden, die alle gleich aussahen, abgesehen von den Tarnmustern auf ihren Dächern.


  Aya spürte Wärme von diesen Häusern aufsteigen. Dann wurde ihr klar, dass die Dächer sich kräuselten und blähten wie Segel.


  »Das sind einfach große Zelte«, flüsterte Frizz.


  »Dann ist das wirklich nur ein Übergangslager«, sagte Hiro. »Das ist überhaupt keine Stadt.«


  Der schwere Heber stoppte und seine Greifer hingen genau über einem riesigen Schrotthaufen. Kleinere Hebedrohnen jagten hin und her und brachten einzelne Träger und Kabelbündel fort.


  Auf ein unhörbares Signal hin stoben die kleinen Drohnen plötzlich auseinander.


  »Schaut mal nach unten«, sagte Frizz.


  Der Schlund des Hebers öffnete sich und die Schrottmasse rutschte auf den Haufen. Metall stieß mit wütendem Geschrei auf Metall und glitzerte im Flutlicht, als es sich verschob und zur Ruhe kam. Der Heber rotierte jetzt über ihren Köpfen und steuerte wieder den Dschungel an.


  »Und hier steigen wir aus«, sagte Aya. »Seht ihr irgendwen?«


  »Dinge, die so gefährlich sind, funktionieren vermutlich automatisch« sagte Hiro. »Außerdem tragen wir ja Tarnanzüge. Stellt eure Anzüge einfach auf ein wenig höher als Nullgewicht ein, damit ihr dicht am Boden bleibt.«


  Er sank nach unten und seine Umrisse waren im Mondlicht deutlich zu sehen.


  »Hiro, vorsichtig!«, zischte Frizz.


  Aya justierte ihren Anzug. »Na los, Moggle.«


  Sie stieß sich von der Unterseite des Hebers ab und setzte zu einer sanften Landung neben dem Schrotthaufen an. Dort kauerten sie alle drei, ihre Tarnanzüge verschmolzen mit dem Schrottgewirr, als der schwere Heber zurück zum Dschungel glitt. Seine Flutlichter entfernten sich und ließen sie in der Dunkelheit zurück.


  »Seht ihr?«, fragte Hiro. »Hier gibts keine Arbeitslichter. Alles ist automatisch.«


  Er bewegte sich auf die Fabrikgebäude zu.


  »Hiro!«, rief Aya. »Diese kleinen Dinger kommen zurück.«


  Die kleinen Hebedrohnen, die sie von oben gesehen hatten, strömten jetzt aus allen Richtungen zusammen und hielten auf den Schrotthaufen zu. Sie sahen aus wie riesige fliegende Hände und jeder Metallfinger war so lang wie Aya.


  Eine kam genau auf Hiro zu und öffnete die Finger ...


  Er schoss höher und die Drohne flog dicht unter ihm durch, noch immer in Richtung Schrotthaufen.


  »He, schaut mal«, sagte Hiro. »Die können mich nicht sehen.«


  Er machte ein paar Hampelmänner in der Luft und sein Tarnanzug wurde zu einem schwebenden Wirbelwind, während eine weitere Drohne unter ihm herflog.


  Frizz lachte. »Offensichtlich sehen die nur Infrarot. Wir sind total unsichtbar.«


  Aya runzelte die Stirn. Unsichtbar oder nicht, Hiro war viel zu verliebt in seinen Tarnanzug. Die großen Zelte waren nicht weit weg und sie hatten hier in der Dunkelheit schon eine Nichtmenschliche gesehen.


  Eine weitere Hebedrohne tauchte neben Aya auf, ignorierte sie und machte sich am Schrotthaufen zu schaffen. Moggle sprang aus ihrer Reichweite, aber die Drohne war zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert, um etwas zu bemerken. Sie suchte sich ihren Weg durch das Gewirr, bis ihre riesigen Finger einen Träger fanden. Sie schlossen sich darum, zogen und rissen dabei einen Kabelstrang mit, von dem Aya fast umgeworfen worden wäre.


  »He, aufpassen!«, sagte sie. Die Drohne ignorierte sie und zog den Träger weiter auf die niedrigen Zelte zu.


  »Na los«, sagte Frizz und zog sie mit federnden Fast-Null-G-Schritten weiter. »Diese Dinger könnten direkt in dich reinfliegen und würden trotzdem nichts merken.«


  Aya nickte. »Ich glaube, unsichtbar sein ist auch gefährlich.«


  Ein weiterer langer Sprung brachte sie zum Rand des nächststehenden Zeltes, wo Hiro und Moggle warteten und durch den Spalt zwischen Zeltplane und Boden lugten.


  Das Zelt bedeckte eine etwa zehn Meter tiefe, hell ausgeleuchtete Grube. Überall funkelten rostige Träger im Licht der Arbeitslampen. Ein Nichtmenschlicher mit einer Atemmaske schwebte über ihnen und sprühte etwas Schmieriges auf einen Schrottstapel - wie der Schaum eines Feuerlöschers, aber silbern und zischend.


  Das Zeug warf Blasen, das Metall zuckte und zitterte. Rost und Betonstücke wurden ausgespien, Staubwolken füllten die Luft.


  »Hey, Aya«, flüsterte Hiro. »Erinnerst du dich an diese total langweilige Recyclinggeschichte, die du vor einem Jahr losgekickt hast?«


  »Ja.« Ayas Nase nahm den Geruch von herannahendem Regen wahr. »Das müssen Nanos sein - wie intelligente Materie, aber nicht ganz so intelligent. Du kannst damit alten Stahl reinigen oder zu stärkeren Legierungen umwandeln.«


  »Nanos können auch ganze Gebäude fressen, wenn man nicht vorsichtig ist«, sagte Hiro. »Deshalb arbeiten sie in der Grube, falls etwas außer Kontrolle gerät.«


  »Die Freaks könnten die Nanos also als Waffen einsetzen, oder?«, fragte Aya.


  Hiro schnaubte. »Was immer meine kleine Schwester glücklich macht.«


  »Ich meine ja nur, die machen da unten nicht Sushi oder so«, murmelte sie. »Ich hoffe, du filmst das, Moggle.«


  Der Nichtmenschliche schwamm durch die Luft zu einem rostigen Träger, den eine Hebedrohne soeben hereingeschleppt hatte. Er besprühte den Träger mit silbrigen Nanos und eine neue Hitzewelle quoll aus dem Zelt auf.


  Die Drohne glitt von der blubbernden Masse weg und steuerte den bereits behandelten Schrotthaufen an. Die siedenden Nanos kamen langsam zur Ruhe und hinterließen einen glänzenden Stahlklumpen. Die Drohne schloss ihre riesigen Finger um das Metall und zog es aus dem Zelt.


  »Mal sehen, was als Nächstes passiert«, sagte Hiro.


  ***


  Unter dem nächsten Zelt befand sich eine weitere Grube, an deren einem Ende ein Stapel mit gereinigten Stahlklumpen lag. Am anderen Ende waren ein Dutzend gebogene Formen aus dünnen, sich überkreuzenden Linien, wie Skelette aus Draht.


  »Nano-Rahmen«, sagte Hiro.


  Aya nickte. »Die waren in deiner Loch-in-der-Wand-Geschichte, richtig?«


  »Ja, aber die hab ich ja schon vor Ewigkeiten losgekickt.« Er verstummte und sie sahen zu, wie eine Hebedrohne einen Metallklumpen durch die Grube zog. Ein weiterer schwebender Nichtmenschlicher lenkte das alles und gestikulierte mit den Fingern.


  »Das sieht lustig aus«, sagte Aya und schaute über ihre Schulter, um sichergehen zu können, dass Moggle das filmte. »Seht ihr, wie die Drohne allem folgt, was seine Hand gerade macht?«


  Der Nano-Rahmen glühte jetzt, er wurde hellweiß. Er war an die fünfzehn Meter lang und gewölbt wie der Rumpf eines Bootes.


  »Nano-Rahmen sind die Muster im Innern der Löcher in der Wand«, erklärte Hiro.


  »Hm«, sagte Frizz. »Ich hab mich schon immer gefragt, wie das funktioniert.«


  Der Metallklumpen in dem Nano-Rahmen wurde jetzt rot und seine Kanten wurden weicher, wie die eines schmelzenden Eiswürfels. Eine Hitzewelle schlug aus dem Zelt.


  Aya kniff ihre brennenden Augen zusammen. Sie hatte das Gefühl, zu dicht vor einem Feuer zu stehen.


  »Meine Güte«, sagte Frizz. »Wieso wird meine Wand nie so heiß?«


  »Weil du nie irgendwas so Großes haben wolltest«, sagte Hiro.


  Jetzt bewegte sich das Metall und floss wie eine zähe Flüssigkeit über den Nano-Rahmen und nahm dessen Form an. Es füllte die Leerräume zwischen den Drähten, wie Haut, die ein Skelett überzieht. Als es sich über den gesamten Draht gespannt hatte, kühlte es zu einer soliden Masse ab. Der Nichtmenschliche lenkte die Hebedrohnen bereits weiter und packte einen neuen Metallklumpen auf den nächsten Nano-Rahmen.


  »Jetzt kommt eine Frage«, sagte Frizz. »Was ergeben die vielen Dinger hier, wenn man sie zusammensetzt?«


  Aya schaute sich das Wirrwarr aus Metallstücken an. Alle waren sanft geschwungen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie wohl zusammengehörten.


  »Die sehen aus wie Bootskörper«, sagte sie.


  Hiro schnaubte. »Ja, das beliebte Vollstahlkanu.«


  »Ich habe gesagt, wie Boote«, sagte Aya.


  »Raten bringt nichts«, sagte Frizz. »Bewegen wir uns weiter, bis wir am Ende angekommen sind.«


  ***


  Das nächste Zelt war viel größer, so groß wie ein Fußballplatz.


  Die Grube darunter war mindestens vierzig Meter tief, voller fertiger


  Metallformen und einem Gewirr von Leitungen. Mehrere Nichtmenschliche schwebten darin herum und jeder dirigierte zwei handförmige Drohnen. Die Luft war erfüllt von Klirren und Zischen, als heißes Metall kollidierte und sich miteinander verband.


  Als sie sich durch das Zelt bewegte, sah Aya, wie dieses System funktionierte. Jeder Nichtmenschliche fügte ein neues Teil hinzu, dann reichte er es weiter und machte sich ohne lange Pause ans nächste.


  »Ein Fließband«, sagte Frizz. »Wie in einer alten Rusty-Fabrik.«


  »Nur viel größer«, sagte Hiro. »Und das ist diesen Drohnenhänden zu verdanken.«


  Aya nickt und dachte an die Rusty-Bezeichnung für dieses System: Massenproduktion. Statt Dinge nur dann herzustellen, wenn sie gebraucht wurden, wie das Loch in der Wand das machte, hatten die Rusty-Fabriken Massen von Kram ausgeworfen - die ganze Welt in einem riesigen Wettbewerb, um die Rohstoffe so schnell wie möglich aufzubrauchen.


  Die ersten hundert Jahre der Massenproduktion hatten mehr Geräte und Spielzeug hervorgebracht als die gesamte vorherige Geschichte zusammen, aber sie hatten den Planeten auch mit Müll bedeckt und die Rohstoffe aufgesaugt. Schlimmer noch, es war die perfekte Methode, Menschen in Extras zu verwandeln - den ganzen Tag dasitzen und dieselbe Aufgabe wieder und wieder durchführen, jeder Arbeiter ein winziges Rädchen in der großen Maschine. Anonym und unsichtbar.


  Als sie sich dem Ende des Zeltes näherten, wurde die Form der zusammengesetzten Stücke langsam deutlich. Ein fertiges Teil stand dort. Es war fast so hoch, wie die Grube tief war, und seine geschwungenen Seiten dehnten sich in der Mitte ein wenig. Es war elegant und aerodynamisch, mit einer scharfen Spitze. Flugkontrollflächen ragten aus den Seiten hervor, wie Flossen bei einem Hai.


  Aya erinnerte sich auch an diese Lektion aus dem Geschichtsunterricht - niemand konnte das vergessen - und ihr ging auf, dass die Nichtmenschlichen für ihre Pläne gar keine Massentreiber brauchten oder intelligente Materie oder etwas Fortschrittlicheres als diese klassische Rusty-Technologie.


  Das Schreckliche, das hier vor ihr stand, war eine Rakete - ein altmodischer Städtekiller, schlicht und einfach.


  Und alle paar Minuten verließ eine weitere das Fließband.


  Raketen


  »Ha«, murmelte Aya. »Da hab ich ja doch Recht gehabt.«


  Hiro nickte langsam. »Ja, schade irgendwie.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Frizz. »Wieso all die Massentreiber bauen und dann altmodische Raketen einsetzen?«


  »Vielleicht waren ihnen fallende Stahlstücke nicht schlimm genug«, sagte Hiro. »Denk an all den Kram, den Rusty-Raketen an Bord hatten. Nanos, Biokrieg-Bakterien, sogar Atombomben.«


  Aya schluckte. »Es geht also nicht darum, das Metall aufzubrauchen oder sogar ein paar Städte wegzuputzen. Es geht darum ...«


  »Alle umzubringen«, beendete Hiro ihren Satz.


  »Sie beuten also alle Ruinen auf der Welt aus, schießen das Metall hierher und jagen es dann gleich wieder zu uns zurück?« Frizz schüttelte den Kopf. »Ist das nicht ein bisschen kompliziert?«


  »Du hast Fausto gehört«, sagte Hiro. »Nirgendwo lässt sich das so leicht starten wie am Äquator.«


  Aya nickte und verspürte eine Welle von schuldbewusster Erleichterung. Ihre Geschichte stimmte, nur war sie zu optinustisch gewesen. Atombomben, Nanos, Bakterien - was immer diese Raketen in sich trugen, musste hundertmal schlimmer sein als herabfallendes Metall.


  »Aber es war nur eine einzige Rusty-Rakete nötig, um eine ganze Stadt umzubringen«, sagte Frizz. »Warum bauen sie so viele?«


  »Die Menschheit hat die Ölpest überlebt«, sagte Aya und bekam eine Gänsehaut. »Vielleicht wollen sie sichergehen, dass sie diesmal wirklich alle erwischen.«


  »Wir müssen Tally warnen«, sagte Hiro.


  »Wie denn?«, fragte Aya. »Die ist bestimmt über einen Kilometer weit weg. Und die Freaks erwischen uns, wenn wir versuchen sie anzupingen.«


  »Dann müssen wir zurück zur Ruine und den Transmitter nutzen, um diesen Ort hier in alle Welt loszukicken.«


  »Aber Tally hat gesagt, wir sollen warten!«


  »Sie dachte, die Freaks sind vielleicht auf ihrer Seite«, sagte Hiro. »Aber es sieht nicht so aus, als wären sie auf irgendjemandes Seite.«


  Frizz schüttelte den Kopf. »Aber was ist, wenn wir uns irren? Willst du denselben Fehler zweimal machen, Aya?«


  Er starrte sie an, genau wie Hiro, als ob Aya für die Sicherheit der ganzen Welt verantwortlich wäre. Aber es war wohl immer noch ihre Geschichte. Richtig oder falsch, in Zukunft würde man sich an Aya Fuse als diejenige erinnern, die sie losgekickt hatte.


  Sie seufzte. »Okay. Ehe wir etwas unternehmen, müssen wir ganz sicher sein. Wir müssen uns die Sache genauer ansehen.«


  Unten in der Grube hatten sich drei Hebedrohnen um die neu gebaute Rakete versammelt. Sie streckten ihre Metallfinger aus und schoben sie vorsichtig auf die Seite, dann trugen sie die Raketen aus der Fabrik hinaus in die Nacht.


  Aya schaute in die Dunkelheit, sah aber nur die schiefen Umrisse der aus dem Boden ragenden Träger. »Niemand in der Nähe.«


  »Diese Drohnen sind wohl automatisiert«, sagte Hiro. Seine nachtschwarze Hand streckte einen Finger aus. »Seht mal, wo sie hinfliegen.«


  In der Ferne stand ein höheres Gebäude. Es wirkte viel solider als die Zelte und war in Dunkelheit gehüllt.


  Hiro glitt voraus und Aya und Frizz packten Moggle. Die Schwebkam zog sie an den Trägern vorbei und hielt sich dicht über dem Boden.


  »Es ist doch seltsam, wie wenig Leute wir gesehen haben«, sagte Frizz.


  »Liegt sicher an den Moskitos«, sagte Aya. »Hätten wir diese Anzüge nicht, hätten sie uns inzwischen aufgefressen.«


  »Kann schon sein. Aber sollte man nicht annehmen, dass jemand, der die Welt in Schutt und Asche legen will, keine Probleme hat, wenn es um Insektenspray geht?«


  Aya dachte daran, was sie vom Hubwagen aus gesehen hatte -, jede Menge Nichtmenschliche, die Wind und Regen trotzten und sich ihren Weg durch die Träger bahnten. Aber in dieser ruhigen Nacht war niemand im Freien. Waren sie alle mit der Waffenproduktion beschäftigt?


  Als sie sich dem dunklen Gebäude näherten, richteten die Hebedrohnen die Rakete langsam wieder auf. Zwei riesige Türen öffneten sich und geben den Blick frei auf eine weite Halle. Orangefarbenes Arbeitslicht drang nach draußen auf den festgetretenen Lehmboden.


  Die Drohnen trugen die Rakete hinein.


  Aya, Frizz und Hiro schwebten zum Rand des Eingangs und lugten in die Halle.


  »Nur ein paar Teile«, sagte Hiro leise. »Keine Leute, soweit ich sehen kann.«


  Die Türen begannen sich zu schließen.


  »Was machen wir?«, fragte Frizz.


  »Wir müssen uns dieses Ding genauer ansehen«, sagte Aya. Sie kroch hinter eine der sich langsam bewegenden Türen, Hiro und Frizz folgten ihr. Sie konnten gerade noch in die Halle schlüpfen, ehe die Flügel einander mit einem Knall trafen, der im ganzen Gebäude widerhallte.


  »Super«, flüsterte Frizz. »Jetzt sitzen wir hier fest.«


  Die Rakete stand vor ihnen, die drei Hebedrohnen hingen noch immer daran.


  Dutzende von winzigen Plattformen schwebten in der Luft, wie Servierdrohnen auf einer Party, nur bewegungslos. Sie trugen Instrumente und Werkzeug, elektronische Teile und Gegenstände, die Aya völlig fremd waren.


  »Nimm die auf«, sagte sie zu Moggle.


  »Das muss der nächste Schritt auf dem Fließband sein«, sagte Hiro. Wo sie die Feinarbeiten per Hand erledigen.«


  »Wo sind sie dann aber?«, sagte Frizz. »Seit dem letzten Zelt haben wir niemanden mehr gesehen.«


  »Ja, das hat durchaus einen gewissen Nervositäts-Faktor«, sagte Hiro.


  Ein Zischen erfüllte die Halle.


  Frizz nickte. »Eindeutig ein Nervositäts-Faktor.«


  Aya schaute auf - Flocken fielen vom Himmel, wie Schnee, aber mit leisem Glühen. Unter der Decke schwebte ein Schwarm von winzigen Drohnen und versprühte leuchtend weiße Wolken.


  Sie fing eine Schneeflocke und sah zu, wie die auf ihrer Handfläche zu einem weißen Fleck schmolz. Durch den Handschuh des Tarnanzuges konnte sie nicht spüren, ob der Fleck warm oder kalt war.


  »Vielleicht ist das eine Art feuerlöschender Schaum«, sagte Hiro.


  Aya runzelte die Stirn. »Aber hier brennt doch nichts.«


  »Vielleicht sind sie ganz besonders sicherheitsbewusst«, murmelte Hiro.


  »Ich glaub nicht, dass das mit Sicherheit zu tun hat«, sagte Frizz. »Schaut uns mal an!«


  Aya drehte sich zu Frizz und riss die Augen auf. Glühende Flecken bedeckten seinen Tarnanzug. Sie sah zu, wie eine weitere Flocke auf seine Schulter auftraf und zu einem weichen weißen Punkt schmolz. Leuchtende Flecken bedeckten auch ihre Arme.


  »Ihr seid beide total sichtbar.« Hiro schaute an sich hinunter. »Ich auch.«


  Frizz schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass wir Tarnanzüge tragen.«


  »Das bedeutet, dass sie wissen, wo wir sind ...« Ayas Stimme versagte. Die drei Hebedrohnen lösten sich jetzt von der Rakete. Sie drehten im selben Moment und flogen auf Aya und die anderen zu.


  Die großen Finger waren weit geöffnet …


  Hände


  »Moggle«» rief Aya. »Ich brauch dich!«


  Hiro jagte schon zur Decke hoch. Eine Drohne drehte, um ihn zu verfolgen, die anderen beiden hielten geradewegs auf Aya und Frizz zu.


  »Spring!« Frizz packte ihre Hand und stieß sich fest vom Boden hoch.


  Sie schossen in die Luft und wirbelten wild umeinander herum, wie zwei zusammengebundene Hubbälle. Der Schnee stob um sie herum auf wie ein glühender Blizzard.


  »Loslassen ... jetzt!«, brüllte Frizz.


  Seine Hände glitten aus ihren und sie schossen in entgegengesetzte Richtungen davon - die zwei Drohnen flogen zwischen ihnen hindurch und verfehlten sie beide nur um Zentimeter.


  Aya uberschlug sich und sah eine breite Wand auf sich zukommen. Sie zog die Knie an und stieß mit aller Kraft mit beiden Füßen zu. Das Metall dröhnte und zitterte, als Aya fortgeschleudert wurde.


  »Moggle, hier!«, rief Aya jetzt.


  Die Schwebkam warf sich unter ihr in der Luft herum, ihre schwarze Tarnfarbe war jetzt weiß gesprenkelt. Die Kam drehte sich unsicher um sich selbst, als ob die leuchtenden Flecken ihre Sicht störten.


  »Hierher!«, rief Aya. »Meiner Stimme nach!«


  Eine Hebedrohne hielt auf sie zu, öffnete die Finger, griff nach ihr ...


  Moggle knallte gegen Aya wie eine Faust in einen Magen und schob sie aus der Reichweite der Drohne. Aya klammerte sich an der glatten Oberfläche fest. Die riesige Hand versuchte zu folgen, aber ihr massiger Körper drehte sich nur langsam. Sie war dafür gebaut, schwere Gewichte zu tragen, und nicht für Verfolgungsjagden.


  »Hoch! Schnell!«, rief Aya.


  Die Schwebkam gehorchte und riss Aya zur Decke hoch. Die Finger der Drohne trafen die Luft unter Ayas baumelnden Füßen.


  Hiro kam auf seinem Weg nach unten an ihr vorbei, er tauchte mit zusammengepressten Händen. Sein Tarnanzug war jetzt fast ganz weiß, eine hiroförmige Konstellation aus Gefunkel. Eine weitere Drohne war ihm dicht auf den Fersen und ließ Wirbelwinde aus leuchtendem Schnee aufstieben.


  »Frizz«, rief Aya und schaute sich um. Er schlug in der Luft Purzelbäume und eine riesige Hand war nur wenige Meter hinter ihm. »Da lang, Moggle!«, rief Aya. Die Schwebkam zitterte in ihren Armen, schnellte hin und her, rutschte fast aus Ayas Griff, dann steuerte sie die Decke an. »Nein, nicht nach oben!«


  Sie hörte unter sich Frizz aufschreien und schaute nach unten. Er war von einer Wand abgeprallt, voll in die ausgestreckten Finger einer Drohne. Er zappelte, aber die Hand schloss sich um ihn.


  »Hiro!«, schrie sie. »Du musst Frizz helfen!«


  »Ich kann nicht«, schrie Hiro zurück und seine Arme und Beine zuckten wild. »Etwas stimmt nicht mit meinem Hubanzug.«


  »Runter, Moggle!« Aya schrie vor Frust. »Jetzt!«


  Endlich gehorchte die Schwebkam und riss Aya nach unten. Ayas Füße schlugen hinter ihr in die Luft, ein Knöchel knallte gegen die metallene Handfläche der sie verfolgenden Drohne und Sterne aus rotem Schmerz wurden durch ihr Sichtfeld gespült. Als sie wieder sehen konnte, fiel Moggle weiterhin abwärts und steuerte direkt den Boden an.


  »Nicht so schnell!«


  Aber die Schwebkam war plötzlich nur ein Stück lebloses Metall in Ayas Händen. Sie hatte jegliche Energiezufuhr verloren und zog Aya wie ein Anker zu dem harten Lehmboden hinunter.


  »Moggle!«, brüllte Aya. »Aufwachen!«


  Es kam keine Reaktion und Aya ließ los. Sie versuchte sich zu drehen und ihre Füße unter sich zu bekommen, um sich ein weiteres Mal in die Luft zu stoßen. Aber aus irgendwelchen Gründen war sie nicht mehr schwerelos, die Polster ihres Hubballanzugs waren ebenso tot wie Moggle.


  Die Schwungkraft trug sie abwärts, schneller und schneller. Der Boden kam ihr wie eine riesige Faust entgegen und der Aufprall ließ ihren Körper zittern.


  Und für einen langen Moment schwamm Aya in einem Meer aus Schwärze ...


  Ein alter Freund


  Etwas Hartes und Großes presste sich gegen sie und drohte ihre Lunge zu zerquetschen - der Boden, wie ihr jetzt aufging. Sie lag auf festgetrampeltem Lehm, nicht mehr schwerelos, und jeder Atemzug schmerzte wie ein Messerstich.


  »Aya?«


  Sie öffnete die Augen und drehte sich mühsam um. Ein verschwommenes Gesicht blickte auf sie herab, nur graue Umrisse, wo ein Mund und Augen hätten sitzen sollen, dazu leuchtend weiße Punkte ... die Maske eines Tarnanzugs.


  »Frizz?«, fragte sie und stöhnte dann auf. Auch Sprechen tat weh, wie sich herausstellte. »Was ist passiert?«


  »Sieht aus, als hätten sie uns gefangen.«


  »Ach, richtig.« Die letzten Minuten fielen Aya wieder ein, als sie zitternd Atem holte und alle Stellen durchging, die wehtaten: Rippen, Schultern, linker Knöchel. Sie spürte, wie ihr Tarnanzug in allerlei zufälligen Strukturen flackerte, er war beim Sturz beschädigt worden. Aber seine Rüstung hatte ihr offenbar sehr viel schlimmere Verletzungen erspart. »Alles in Ordnung bei euch?«


  »Uns gehts gut«, sagte Hiro. »Aber dein Sturz war ziemlich böse.«


  »Was du nicht sagst.« Sie grunzte. »Ich glaube, bei Moggle ist irgendwas schiefgegangen.«


  Frizz nickte. »Hiros Anzug hat ebenfalls den Geist aufgegeben.«


  »Deine Schwebkam ist unversehrt«, sagte eine seltsame Stimme auf Englisch.


  Aya richtete sich mühsam auf und hielt Ausschau nach der Person, die gesprochen hatte.


  Aber außer Frizz und Hiro war niemand zu sehen.


  Vom Boden der in orangefarbenes Licht getauchten Halle wirkte die unvollendete Rakete wie ein Wolkenkratzer. Die drei Hebedrohnen lagen in Ayas Nähe auf dem Boden, ihre riesigen Finger ragten in die Luft wie die Beine toter Spinnen.


  Der leuchtende Schnee fiel nicht mehr, aber der Boden schimmerte noch ein wenig, wie auch Frizz und Hiros Tarnanzüge und Ayas Arme und Hände. Sie hatten sich aus Unsichtbaren in funkelnde kleine Leuchtkäfer verwandelt.


  »Die Freaks haben hier in der Halle das Magnetfeld blockiert«, flüsterte Hiro. »Wir sind nicht mehr schwerelos.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Aya. Nach einem ganzen Tag im Hubballanzug hatte Aya jetzt das Gefühl, tausend Kilo zu wiegen.


  »Wir bitten um Entschuldigung für jegliche Verletzungen«, sagte nun die seltsame Stimme. »Aber wir wissen, wie gefährlich ihr sein könnt.«


  Aya blinzelte und entdeckte endlich die Quelle der Worte - sie lag weniger als einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden.


  »Moggle?«, fragte sie leise.


  »Verzeih uns die Modifizierungen, die wir an deiner Schwebkam vorgenommen haben«, sagte Moggle mit seiner seltsamen und überraschenden neuen Stimme. »Wir haben sie im Dschungel beschädigt aufgefunden. Und während der Reparatur haben wir diesen Stimmchip installiert.«


  Aya stöhnte, als sie an ihr Wiedersehen mit Moggle bei den Ruinen dachte. Ausnahmsweise hatte es dabei seine Nachtlichter nicht aufleuchten lassen, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah.


  »Wir hatten gehofft, dass du dich wieder mit deiner Schwebkam zusammentun würdest«, sagte jetzt die Stimme. »Und dass wir so die Möglichkeit hätten, direkt mit euch zu sprechen.«


  »Ihr habt uns die ganze Zeit beobachtet!«, rief Aya.


  »Wir bitten um Entschuldigung für diese Täuschung und für deine Verletzungen. Es war nötig, euch vorübergehend auszuschalten und in eine kontrollierte Umgebung zu bringen.«


  »Kontrollierte Umgebung?« Aya schnaubte. »Ein Gefängnis, meinst du wohl.«


  »Natürlich nicht!«, sagte Moggles neue Stimme. »Es ist uns eine Ehre, euch bei uns zu haben. Unsere Kollegin lässt euch übrigens ihren tief empfundenen Dank ausrichten. Deine Schwebkam hat ihr das Leben gerettet, als sie von der Ruine gefallen ist.«


  »Ja, toller Dank.« Aya setzte sich aufrecht und stechende Schmerzen durchjagten sie.


  »Wir glauben, wenn ihr uns eine Erklärung gestattet, dann werdet ihr vermutlich feststellen, dass unsere und eure Ziele übereinstimmen.«


  Aya lachte. »Tut mir leid, aber es gehört nicht zu unseren Zielen, die Welt in die Luft zu jagen.«


  Die Stimme blieb einen Moment stumm, dann antwortete sie: »Unglücklicherweise haben gewisse törichte Kinder euch in die Irre geführt. Vielleicht würdet ihr auf einen alten Freund hören?«


  Aya runzelte die Stirn. Ein alter Freund? Für wen hielten die sie eigentlich? Und warum sprachen sie Englisch mit ihr?


  Ein Dröhnen durchlief das Gebäude und die riesigen Türen glitten einen Spaltbreit auseinander. Durch die Öffnung sah Aya mehrere nervös herumschwebende Nichtmenschliche, die Nadelfinger in Bereitschaft.


  Vor ihnen stand ein seltsam aussehender Mann mit wilder Mähne und in bizarre Lumpen gehüllt. Er schlüpfte durch die Türen, die sich sofort hinter ihm schlossen.


  Aya blinzelte - einen dermaßen hässlichen Menschen hatte sie noch nie gesehen. Seine Haut war sonnenverbrannt und seine Züge schief. Das strahlende Lächeln, das er ihnen schenkte, enthüllte unglaublich schadhafte Zähne.


  Er lachte und sagte auf Englisch: »Ich hab ja gewusst, dass du mich holen würdest, Jung-Blut.«


  »Äh, ich glaube nicht, dass wir uns kennen«, sagte Aya. »Und wie hast du mich eben genannt?«


  »Deine Stimme klingt ...« Er trat näher und sein scharfer Blick jagte zwischen Aya, Hiro und Frizz hin und her. »Würdest du mir wohl dein Gesicht zeigen, Jung-Blut?«


  Aya stieß ein kurzes, schmerzhaftes Lachen aus. »Du hältst mich für ...«


  »Das ist nicht Tally Youngblood!«, rief Frizz. Er drehte sich zu Aya um. »Diese Freaks halten uns für Schlitzer.«


  Frizz hob die Hand, um seine Kapuze abzustreifen. Aya tat es ihm gleich und nach kurzem Zögern seufzte Hiro und folgte ihrem Beispiel.


  Der Mann starrte alle drei verdutzt an.


  »Siehst du?«, fragte Aya. »Ich glaube wirklich nicht, dass wir uns kennen.« Sie verbeugte sich so tief, wie ihre verletzten Rippen es erlaubten. »Mein Name ist Aya Fuse.«


  »Aber du ...«, stammelte der Mann und zupfte an seinen verdreckten Lumpen herum. »Ihr tragt die Sayshal-Tracht und die Schwebenden haben gesagt, ihr seid gekommen, um mich zu retten. Aber eure Gesichter sind nicht Sayshal!«


  »In der Tat«, stimmte Moggles neue Stimme zu. »Offenbar ist uns ein Irrtum unterlaufen.«


  Aya nickte langsam. »Wir sind keine Schlitzer, aber wir sind mit Tally befreundet.«


  »Jung-Blut ist auch eine alte Freundin von mir!« Der seltsame Mann lächelte und klopfte Aya auf die Schulter. »Mein Name ist Andrew Simpson Smith.«


  Zwei Fliegen mit einer Klappe


  Langsam ergab die Situation einen Sinn. So ungefähr jedenfalls.


  Bald nachdem ihr Hubwagen per Autopilot nach Hause gehumpelt kam, musste den Freaks aufgegangen sein, dass Tally Youngblood eingetroffen war. Denn wer außer Specials wäre über dem Dschungel abgesprungen? Und Frizz hatte Udzir gegenüber ja auch Tallys Namen genannt. Das erklärte, warum die Nichtmenschlichen Aya, Frizz und Hiro in ihrem Lager hatten herumlaufen lassen. Sie hatten Angst gehabt, ihnen in den Weg zu treten, und gewartet, bis sie in die Falle getappt waren. In den Tarnanzügen hatten die drei ja auch ausgesehen wie Schlitzer. Nur eins konnte Aya nicht begreifen.


  »Woher kennst du Tally? Und was machst du hier?«


  Andrew Simpson Smith lächelte stolz. »Jung-Blut ist in der Nähe meines Dorfes vom Himmel gefallen, vor dreieinhalb Jahren.«


  »Sie ist vom Himmel gefallen«, wiederholte Aya. »In der Nähe deines Dorfes?«


  Andrew nickte. »Das ist sehr weit von hier. Zwischen den kleinen Männern.«


  »Den kleinen Männern?«, fragte Aya und nahm ihn genauer in Augenschein. Hatte er sich die Zähne durch Operationen so zurichten lassen? An seiner Kleidung hingen schmutzige Fellbüschel, als sei sie aus toten Tieren gefertigt. »Gehörst du zu einer Clique, die auf Prä-Rusty macht?«


  Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich verstehe nicht. Vielleicht sprichst du die Sprache der Götter nicht so gut wie ich?« Er beugte sich zu ihr vor. »Auch viele der Schwebenden sprechen sie nur schlecht.«


  Aya seufzte und beschloss sich an einfaches Englisch zu halten »Kommst du aus Tallys Stadt?«


  »Mein Volk lebt in der Wildnis«, sagte Andrew entschieden. »Aber wir wissen jetzt vom Wesen der Magnete und von anderem Zauber. Wir helfen Jung-Blut dabei, die Städte zu beobachten, sicherzustellen, dass sie die Erde nicht verletzen. So habe ich die Schwebenden kennengelernt.«


  Aya nickte langsam. »Sie hat einen Freund erwähnt, den die Freaks gekidnappt hätten. Das bist du, ja?«


  »Ja.« Leise fügte er hinzu: »Die Schwebenden mögen es nicht, wenn man sie bespitzelt.«


  Moggle meldete sich wieder zu Wort. »Andrew, vielleicht kannst du erklären, was du über uns gelernt hast.«


  Aya verdrehte die Augen. Glaubten die Nichtmenschlichen wirklich, dieser Prä-Rusty-Komiker könnte sie von irgendetwas überzeugen?


  Aber der Mann nickte weise. »Weißt du, welche Form die Welt hat, Aya?«


  »Äh, Verzeihung?«


  »Sie ist nicht flach, so wie sie aussieht. Sondern rund, wie ein Ball.«


  Hiro stieß ein überraschtes Lachen aus, Frizz dagegen verneigte sich und sagte: »Ja, davon haben wir schon gehört.«


  »Dann seid ihr weise.« Andrew hockte sich neben Moggle und tippte mit einem schwarzen Finger seine geschwungene, tarnschwarze Seite an. »Wir alle leben auf der Oberfläche dieses Balles. Immer mehr - mehr Leute, mehr Städte, weniger Wildnis.«


  Das wissen wir.« Frizz hockte sich neben ihn. »Wir nennen das Expansion.«


  »Expansion.« Andrew nickte. »Das Götterwort für >größer machen<. Aber der Ball der Welt wird nicht größer.«


  »Ja«, sagte Frizz. »Wir müssen sozusagen mit dem auskommen, was wir haben.«


  Andrew lächelte. »Und da sind die Schwebenden klug. Was, wenn wir eine neue Stadt bauen ... hier!«


  Sein Finger wackelte in der Luft, einige Zentimeter von Moggle entfernt.


  Frizz schwieg einige Augenblicke, dann sagte er: »Im All?«


  Andrew nickte langsam und öffnete die Hände, wie um sie über Moggle zu wärmen. »Über unseren Köpfen gibt es einen festen Ort, der Umlaufbahn genannt wird. Ein Ring, der sich um die Welt herumzieht.«


  »Ich glaub es nicht«, sagte Hiro leise.


  Andrew kicherte. »Anfangs ist das schwer, ich weiß. Aber ich habe von Jung-Blut gelernt, dass die Welt keinen Rand hat, kein Ende. Du musst


  lernen, hinter die kleinen Männer zu sehen.«


  »Die kleinen Männer?«, fragte Hiro.


  Frizz schaute hoch zu der riesigen Metallkonstruktion über ihnen. »Sieht so aus, als hättest du Recht gehabt, Aya, dahinten, als wir gesehen haben, wie sie dieses Ding herstellten. Du hast gesagt, dass es aussieht wie ein Schiff.«


  Aya schaute auf die Rakete oder das Schiff oder was auch immer das war. »Aber es sieht haargenau so aus wie eine dieser Rusty-Waffen!«


  »Die Rusties hatten mehr als nur einen Traum«, sagte die nichtmenschliche Stimme.


  Aya wurde klar, dass diese Worte nicht von Moggle stammten und sie drehte sich um. Über ihr schwebten Udzir und zwei weitere Nichtmenschliche.


  »Nachdem die ersten primitiven Städtekiller erfunden worden waren«, sagte Udzir jetzt, »entwickelte man sie weiter, um Menschen ins All zu schicken. Tod und Hoffnung in einer Maschine.«


  »Darum geht es hier also?«, fragte Aya leise. »Um das All?«


  »Deshalb seid ihr so unbeholfen mit euren Hubballanzügen«, rief Hiro. »Ihr benutzt sie nicht, um euch schneller fortzubewegen - sondern, um für Null-G zu üben!«


  »Ihr glaubt also wirklich an die Umlaufbahn!«, sagte Andrew glücklich. »Das ist ein Ort, wo alle schweben.«


  Aya dachte an ihren Trip durch den Dschungel. »Und deshalb seid ihr alle zu Freaks operiert. In Null-G braucht man keine Füße. Weshalb ihr Extrahände habt.«


  Udzir schwamm in der Luft und runzelte die Stirn. »Wir sind keine Freaks, Aya Fuse. Jede Veränderung, die wir vorgenommen haben, passt uns besser an unser zukünftiges Zuhause an. Wir sind die ersten extraterrestrischen Menschen.« Er verbeugte sich. »Wir nennen uns Extras.«


  Aya konnte sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen.


  »Ich versichere euch«, sagte Udzir mit fester Stimme, »das mit unserem neuen Zuhause ist uns wirklich ernst.«


  »Tut mir leid, es ist nur, in meiner Stadt bedeutet >extra< ... ach, egal.«


  »Ihr seid also wirklich auf derselben Seite wie Tally«, sagte Frizz. »Dieses ganze Metall wird die Erde für immer verlassen.«


  Udzir nickte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir können die Expansion hier auf der Erde verlangsamen und sie ins All verlagern. Es wird Zeit, dass die Menschheit ihr Zuhause verlässt, ehe wir es zerstören.«


  »Ihr werdet also in der Umlaufbahn bleiben?«, fragte Frizz. »Und nicht einen anderen Planeten aufsuchen?«


  »Dauerhafter Lebensraum in der Umlaufbahn«, sagte Udzir. »Nahe genug an der Erde, um mit Massentreibern neue Vorräte zu holen. Nahe genug an der Sonne, um jede Menge Sonnenenergie herzustellen. Und Miniatur-Ökosysteme, um Wasser und Sauerstoff zu recyceln.«


  »Die Rusties haben es nicht geschafft, sich auf diese Weise zu retten«, sagte ein weiterer Extra. »Sie wurden von ihrer eigenen großen Menge und von ihren Kriegen überwältigt. Aber die Menschheit ist jetzt kleiner und einiger  wir haben eine neue Chance.«


  »Falls Tally Youngblood und die Schlitzer uns nicht daran hindern«, fügte Udzir hinzu und wandte sich an Aya. »Und für diese Möglichkeit können wir uns bei dir bedanken.«


  »Bei mir?«, fragte Aya. »Warum habt ihr nicht einfach aller Welt gesagt, was ihr vorhabt? Ich wette, wenn ihr euch nicht hier versteckt hättet, dann wäre Tally-wa total auf eurer Seite!«


  »Wir haben großen Respekt vor Tally Youngblood«, sagt Udzir.


  »Aber wir konnten unsere Pläne nicht offenlegen. Meinst du die Städte hätten es uns erlaubt, das ganze Metall aus den alten Ruinen zu holen? Und zugelassen, dass wir eine Flotte von Schiffen bauen, die sich ganz leicht in Städtekiller umwandeln lassen?«


  »Ihr solltet Tally besser schnell ein Ping schicken und alles erklären«, meinte Frizz. »Vermutlich ist sie schon hier. Und wenn sie diese Schiffe sieht, dann wird sie sicher dasselbe denken wie wir.«


  »Bisher wollte sie uns nicht zuhören«, sagte Udzir. »Wir hoffen, dass du einen Versuch machen wirst, Aya Fuse.«


  Aya nickte langsam und ihre letzten Zweifel verflogen. Die Extras wollten die Welt nicht zerstören, sie wollten sie retten. Die Null-G-Anzüge, die Affenzehen, das Raumschiff, das über ihr aufragte - endlich ergab die ganze Geschichte einen Sinn. Die größte Geschichte seit dem Gehirnregen ...


  »Ich werde es versuchen«, sagte sie. »Aber nur unter einer Bedingung. Gebt mir meine Schwebkam zurück.«


  »Das hätte ich wissen müssen«, seufzte Udzir.


  Er machte eine Handbewegung und Aya spürte, wie ihre Glieder leichter wurden, ihr Hubballanzug erwachte wieder zum Leben. Hiro schwebte in die Luft und Moggle hob unsicher vom Boden ab.


  »Bist du das wirklich?«, fragte Aya.


  Moggles Nachtlichter leuchteten auf.


  Aya lächelte, blinzelte die Flecken aus ihrem Sichtfeld und fuhr ihren Augenschirm hoch. »Tally-wa? Bist du in der Nähe? Ich hab Neuigkeiten für dich.«


  Es kam keine Antwort.


  Aya schüttelte den Kopf. »Sie muss weiter als einen Klick entfernt sein. Könnt ihr mein Signal verstärken?«


  »Wir können es versuchen«, sagte Udzir. »Aber wenn dein Ping durch unser Netzwerk rausgeht, glaubt Tally vielleicht nicht, dass es wirklich ...« Er verstummte.


  Draußen grollte ein leises Dröhnen durch die Nacht, wie ferner Donner. Aya spürte es durch die Fußsohlen und die Wände der Halle zitterten um sie herum. Sie hörte das Kreischen einer Alarmsirene.


  »Das klingt wie Jung-Blut«, sagte Andrew leise und Aya nickte.


  Zu guter Letzt jagte Tally doch noch etwas in die Luft.


  Feuersbrunst


  »Na los, Aya!«, sagte Hiro und streckte die Hand nach ihr aus »Ich bin hier der Schnellste.«


  Sie nickte, packte seine behandschuhte Hand und rief: »Moggle, bring Frizz!«


  Die riesigen Türen öffneten sich bereits und Hiro riss Aya vom Boden hoch und schoss auf die Öffnung zu. Ayas verletzte Rippen brannten vor Schmerz und ihre Füße schlugen hinter ihr in der Luft hin und her.


  »Langsamer!«, keuchte sie.


  »Tut mir leid, Schwesterchen«, sagte er. »Aber wir haben keine Zeit.«


  Er schoss hinaus in die Nacht, legte eine scharfe Kurve hin und Aya schnappte nach Luft, als ihre Rippen dabei knackten.


  »Vielleicht solltest du vorausfliegen«, ächzte sie. »Du schaffst das schneller ohne mich.«


  »Dein Englisch ist besser als meins. Und auf dich wird Tally hören.«


  »Aber sie hasst mich! Oder hält mich jedenfalls für eine Idiotin!«


  Er lachte. »Das bezweifle ich, Aya. Und das hier wird sie dir glauben müssen - du würdest deine Ansicht über die Freaks nicht ändern, wenn du dir nicht ganz sicher wärst.«


  »Weil es bedeutet, dass meine Geschichte total wahrheitsfern war?«, rief Aya.


  »Genau«, sagte er und zeigte dann mit seiner freien Hand nach vorn. »Verflixt.«


  Am Horizont vor ihnen flackerte immer wieder grelles Licht auf, das Dröhnen der Detonationen kam einige träge Sekunden später bei ihnen an. Ferne Staubwolken stiegen in die Luft, sie flackerten rot durch das Feuer auf dem Boden. Es wirkte fast wie ein Partyhaus, aber der grollende Donner war viel tiefer als das Knistern von Sicherheitsfeuerwerk.


  »Ich vermute, das sind die Schiffe der Extras«, sagte Hiro.


  Aya konnte nur stöhnen. Hiro schlängelte sich durch die schwebenden Extras, die sich in der Nacht verteilten, und zog sie dabei hin und her. Ihr Handgelenk verdrehte sich in seiner Hand und ihre Rippen schrien bei jeder Kurve.


  Hubwagen erhoben sich um sie herum. Einige flogen mit wirbelnden Hubrotoren über sie hinweg und hielten kreischend auf die Feuer am Horizont zu.


  »Das könnte hässlich werden«, sagte Hiro. »Es wird in einer Schlacht enden, wenn wir sie nicht bald aufhalten können.«


  Aya nickte und krümmte ihren Ringfinger. »Tally-wa! Ich bins!«


  »Wir sind noch immer zu weit weg«, riet er und senkte sich über die aus dem Boden ragenden Träger. Aya spürte, wie sie daran vorbeifegten, die Magnete in Hiros Anzug stießen sich vom Metall ab und jede neue Beschleuniguung drohte Ayas Schulter aus dem Gelenk zu reißen.


  Gebäude und Fabrikzelte blieben hinter ihnen zurück  Hiro zog sie über eine abgeholzte Ebene, auf der es nur Träger gab.


  »Sieh mal!« Hiros freie Hand zeigte nach unten. Riesige Brandspuren verdunkelten die Erde und Brandgeruch füllte Ayas Nase.


  »Offenbar haben sie hier die Raketen getestet!«, rief sie.


  »Ich hoffe, das bedeutet, dass wir bald da sind.«


  Jetzt bebte die Luft um sie herum - Aya spürte, wie die Explosionen durch ihren Körper dröhnten. Die Feuer ließen die Träger lange Schatten werfen und der halbe Nachthimmel war in Rauch gehüllt.


  »Aya?« Sie hörte Frizz Stimme in ihrem Ohr. »Moggle und ich sind gleich hinter dir.« Er verstummte kurz. »Na ja, vielleicht nicht direkt hinter dir - Hiro fliegt wie ein Irrer. Aber wir kommen, so schnell wir können.«


  »Okay, Frizz. Sorg nur dafür, dass Moggle ein paar gute - Mist!«


  Hiro zog sie in einen plötzlichen Aufstieg und riss ihre verletzten Rippen auseinander. Eine gewaltige schwarze Wand streckte sich vor ihnen aus, so weit Ayas Auge reichte. Sie jagten darüber hinweg, dann flogen sie plötzlich über etwas, das aussah wie ein brennendes Stück Dschungel, die Baumwipfel wurden von den sich ausbreiteten Flammen wild gerüttelt ...


  Aber dann ging Aya auf, dass es überhaupt kein Dschungel war. Unter ihnen erstreckte sich ein endloses Tarnnetz, bedeckt mit Schlingpflanzen und blühenden Farnsorten, so detailgenau ausgearbeitet wie ein gewaltiger Tarnanzug. Die Flammen jedoch waren echt - sie tosten über die dunkle Fläche und jagten einen Sturm aus Hitze und Rauch durch die Luft, der die Augen tränen ließ.


  Dort, wo die Tarnung schon weggesengt war, konnte Aya die Schiffe der Extras schwarz wie Asche aufragen sehen, die nadelscharfen Nasen waren geschmolzen.


  Aya und Hiro flogen höher über die Flammen und wurden für lange Sekunden von der Schwungkraft des Aufstiegs getragen - aber dann fielen sie wieder.


  »Tarnanzug!«, rief Aya und bemühte sich mit ihrer freien Hand die Kapuze überzustreifen. Sie sah, dass Hiro das Gleiche tat.


  Sie glitten ins Feuer und sanken zwischen den Metallschiffen hindurch, während sich hinter ihnen die Rauchwolken blähten. Die kochende Luft verbrannte Ayas Lunge und sie roch, wie die der Kapuze entwischten Haare in Flammen aufgingen. Sogar durch die Panzerung des Tarnanzugs warf ihre Haut in der Hitze Blasen.


  Aber Hiro zog sie schon wieder weiter und sprang aus dem Wald aus Stahl und Flammen hoch. Aya schaute sich um - es gab Hunderte von Schiffen, eine gewaltige Flotte, die sich in alle Richtungen ausbreitete.


  Ein Dutzend Wagen der Extras schwebten über der Feuersbrunst und verteilten überall Löschschaum. Aber neue Feuer erwachten viel schneller zum Leben, als sie gelöscht werden konnten.


  Ein erneutes Donnern erscholl und ließ Ayas Körper beben. Sie sah, wie die Schockwelle sich ausbreitete, ein wachsender Kreis aus wirbelndem Rauch und Flammen. In seiner Mitte ein Schiffswrack, ein Stahlturm, der von innen heraus verdreht und zerstört wurde und der langsam umkippte …


  Mit einem metallischen Kreischen knallte er auf den Boden und schickte eine neue Flammendecke über den Boden. Der brennende Raketentreibstoff umhüllte die Basis des nächsten Schiffes und jagte daran hoch wie ein Funken an einer Zündschnur.


  Aya riss ihre Augen von diesem Anblick weg, krümmte den Finger und rief: »Tally!«


  Der Namen war kaum zu hören, ihre verräucherte Lunge ließ ihn wie ein Kratzen klingen. Aber gleich darauf kam durch den tosenden Tumult eine leise Antwort. »Aya?«


  »Tally-wa!«, krächzte Aya. »Ich bins!«


  »Warum bist du nicht bei der Ruine? Hier ist es gefährlich!«


  Aya hustete. »Hab ich bemerkt.«


  Hiro und sie senkten sich wieder wie ein Stein, der über Wasser hüpft, und tauchten erneut in das Meer aus Rauch und Flammen ein.


  »Du musst aufhören!«, sagte sie schnell. »Ich hab mich geirrt, was ...«


  Wieder hüllte das Feuer Aya ein und ließ sie husten. Sie konnte nur Rauch und die dunklen Umrisse der Extra-Schiffe um sie herum sehen. Ihr Tarnanzug versteifte sich, die gepanzerte Oberfläche löste sich in der Hitze auf.


  »Wo bist du, Aya?«, fragte Tallys Stimme, das Signal war jetzt stärker.


  Aya spürte, wie Hiros Griff fester wurde, dann zog er sie wieder aus dem Rauch.


  »Wir fliegen über die Schiffe!«


  »Was für Schiffe?«


  Aya hustete wieder und verfluchte sich wegen ihrer Gehirnferne. »Die Raketen! Ich bin genau über ihnen. Aber es sind gar keine Raketen!«


  »Bist du jetzt total durchgeknallt?«, schrie Tally. »Mach, dass


  du da wegkommst!«


  »Ich glaube, sie ist dahinten«, sagte Hiro und riss Aya in eine


  schulterverrenkende Kurve. Sie waren jetzt nur knapp über den Nasen der Schiffe, hielten sich aber gleichmäßig und ruhig. Hiro hatte die Hubsprünge endlich unter Kontrolle.


  Eine weitere betäubende Explosion erfolgte. Diese war näher und raubte Aya den Atem. Sie rutschte aus Hiros Hand und schoss in einem ziellosen Zickzackkurs von ihm weg, getragen von dem Sturm des tosenden Infernos und den Magnetfeldern der Schiffe.


  »Du musst aufhören, Tally!«, schrie Aya und bewegte die Hände wie ein Schlaues Mädchen beim Mag-Lev-Surfen, um auf diese Weise zu Hiro zurückzukommen. »Warte, bis wir bei dir sind, dann erkläre ich alles.«


  »Einige von diesen Raketen sind schon aufgetankt!«, rief Tally. »Sie könnten sie sofort abfeuern, wenn wir aufhören.«


  »Aber das sind keine Raketen! Das sind Schiffe! Hör mit dem Sprengen auf und lass es mich erklären.«


  »Vergiss es!«, brüllte Tally. »Wenn auch nur eine von diesen Raketen startet, stirbt eine ganze Stadt. Mach jetzt, dass du da wegkommst!«


  Hiro kam Aya entgegen und streckte die Hand nach ihr aus, aus und er schoss mit leeren Händen an ihr vorbei.


  »Wenn du nicht versprichst aufzuhören, dann bleibe ich hier«, sagte sie tonlos. »Und dann kannst du uns auch in die Luft jagen.«


  »Ich kann wegen euch nicht ganze Städte opfern«, sagte Tally. »Und ich kenne dich, Aya-la - du wirst deine Haut retten. Du hast zehn Sekunden.«


  »Ich bleibe hier!«, schrie Aya.


  »Das bezweifele ich.«


  Hiro hatte wieder gedreht, kam zu ihr zurück und streckte erneut die Hand aus. Aya schluchzte vor Verzweiflung - wer würde denn glauben, dass eine wahrheitsverdrehende Ugly wie sie sich selbst opfern würde?


  »Ich bin auch hier«, erklang eine andere Stimme. »Und ich geh hier nicht weg.«


  »Frizz?«, fragte Tally. »Habt ihr alle den Verstand verloren?«


  »Die Extras wollen niemanden umbringen«, sagte er entschieden.


  »Aber was, wenn du dich irrst?«, rief Tally.


  »Ich bin mir sicher«, sagte Frizz. »Und du weißt, dass ich nicht lügen kann, Tally.«


  Hiro packte Ayas Hand und zog sie hoch und fort von den Flammen. Sie wand sich in seinem Griff und hielt Ausschau nach Frizz. Da war er - und hielt Moggle nahe der Mitte des Feldes, sein leuchtender Tarnanzug war vor dem Inferno kaum zu sehen.


  »Tally, bitte«, schluchzte Aya. »Er meint es ernst.«


  Tally seufzte tief, dann sagte sie: »Setz dich in Bewegung, Aya-la. Du hast zwei Minuten, um mich zu überzeugen.«


  Ein einzelnes Leuchtsignal stieg in den Himmel und Hiro flog zu ihm hin.


  Nachgekickt


  Zwei Gestalten in Tarnanzügen warteten am Rand des Dschungels. Sie hockten auf der hohen Mauer, die die Flotte der Extras umgab.


  Tally streifte ihre Kapuze ab, als sie landeten, ihre schwarzen Augen leuchteten im Licht des Infernos. »Fausto und Shay warten auf ein Signal von uns. In neunzig Sekunden werden sie weitere Bomben losgehen lassen, wenn ich ihnen keinen Gegenbefehl erteile. Also erklär.«


  Aya schluckte. »Die Extras ... ich meine die Freaks, sie sind nicht das, was wir gedacht haben.«


  »Was wollen sie dann mit den vielen Raketen?«, fragte David und zog ebenfalls die Kapuze ab.


  »Das sind keine Raketen«, sagte Aya. »Das sind Schiffe.«


  Tally runzelte die Stirn. »Schiffe?«


  »Das passt alles zusammen, Tally-wa. Du musst nur zuhören. Dass sie auf der ganzen Welt Metall holen. Und dass sie in der Luft schweben. Die zusätzlichen Hände  weil sie da oben keine Füße brauchen.«


  Hiro packte ihre Hand und murmelte: »Aya, langsamer.«


  »Oder wenigstens so, dass ich schlau daraus werde«, sagte Tally. »Dir bleiben nur noch siebzig Sekunden.«


  Aya schloss die Augen und versuchte in Gedanken die Geschichte zusammenzufügen. Weitere Teile kamen jetzt zusammen, die vielen Fäden, denen sie seit ihren ersten Schritten damals in den hohlen Berg gefolgt war.


  »Als ich diesen Zylinder für meine Geschichte getestet habe war die intelligente Materie dazu programmiert, ihn hochzubringen ... aber nicht wieder herunter. Und weißt du noch, was Fausto gesagt hat? Dass Massentreiber perfekt wären, um die Zylinder auf immer in die Umlaufbahn zu schießen? Genau das machen die Freaks. Nur wollen sie die Rohstoffe der Welt nicht loswerden - sie wollen sie da oben benutzen.«


  »Wofür benutzen?«, fragte Tally.


  »Um zu leben. Dein Freund Andrew hat uns das erklärt. Sie wollen aus dem ganzen Metall und der intelligenten Materie Wohnstätten in der Umlaufbahn bauen. Die Massentreiber sollen die Rohstoffe einfach nur losschießen.«


  »Alle Berge, die wir gefunden haben, waren leer«, sagte David langsam. »Weil das Metall schon oben ist?«


  Aya nickte und zeigte über das brennende Feld hinweg. »Und das sind alles Schiffe - Raketen, um Menschen hinaufzubringen. Die Massentreiber würden einen umbringen, wenn man, versuchen würde, bei vollem Tempo auf einem zu surfen - das haben die Schlauen Mädchen gesagt. Deshalb ist die Basis hier am Äquator, das ist der beste Ort, um in die Umlaufbahn zu gelangen.«


  »Und die Hubballanzüge, die sie tragen«, sagte Hiro in unerträglich langsamem Englisch. »Sie üben damit für Null-G.«


  »In der Umlaufbahn, wo ein zusätzliches Händepaar nützlicher ist als Füße«, sagte David. Er drehte sich zu Tally um. »Noch fünfundzwanzig Sekunden.«


  Aya sah, wie Tallys grausam-schöne Züge sich misstrauisch verzogen. Frizz hatte ja gesagt, dass Tally die Verknüpfungen in ihrem Kopf niemals in Ordnung gebracht hatte. Sie war darauf gepolt worden, alle zu verachten, die keine Specials waren, zu glauben, dass die Menschheit immer wieder versuchte die Welt zerstören. Was, wenn ihre Gehirn-Opi es ihr nicht erlaubte zu erkennen, was die Extras in Wirklichkeit vorhatten?


  Wie Udzir gesagt hatte, Raketen waren Tod und Hoffnung in einem - es kam darauf an, wie man sie sah. Aya war keine Special, und bevor Andrew alles erklärt hatte, war selbst sie verwirrt gewesen, weil ihre Erziehung und ihr eigenes Geschichtenverdrehen sie davon überzeugt hatten, dass die Extras die Welt bedrohten.


  Wenn man sich eine Geschichte oft genug erzählt hatte, war es so leicht, sie auch weiter zu glauben.


  Tally schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Wenn wir aufhören, und sei es nur für ein paar Minuten, könnten sie genug von diesen Dingern losjagen, um den Planeten zu vernichten.«


  David legte ihr die Hand auf die Schultern. »Aber würden sie das tun? Sogar die Rusties haben es geschafft, das nicht zu tun. Sie haben die Geschosse zwar gebaut und auf Ziele ausgerichtet ...«


  Tally öffnete die Augen. »Aber sie haben nie auf den Knopf gedrückt. Shay! Fausto!«


  »Ja, haben es gehört«, pingte Shays Stimme. »Schluss für heute mit den Bomben.«


  Aya stieß zitternd den Atem aus.


  Tally drehte sich, um sich die Flotte der Extras anzusehen, ihre Züge wurden weicher. Das Tarnnetz brannte noch immer und jedes Schiff sah verkohlt und schwarz aus. Aber nur eine Handvoll war vollständig zerstört. Sie war zur Seite gekippt und brennender Treibstoff quoll in der Dunkelheit heraus wie Feuerflüsse.


  Noch immer standen Hunderte von Schiffen vor ihnen, vielleicht Tausende. Genug, um eine ganze Stadt in den Himmel zu heben.


  »Okay, Schlitzer«, sagte Tally und ihre Stimme klang erschöpft. »Vielleicht sollten wir beim Löschen helfen.«


  »Warum nicht?«, sagte Shay. »Feuer löschen ist fast so lustig wie Feuer legen.«


  Tally zog die Kapuze wieder über, dann trat sie auf ihr wartendes Brett. Ihr Tarnanzug verwandelte sich in helles Orange, die Kleidung der Feuerbrigade, und sie schoss auf das brennende Feld hinaus.


  Aya sah zwei weitere Hubbretter aus dem Wald aus Metallformen aufsteigen. Sie schlossen sich den Hubwagen der Extras an, bekämpften die brennenden Überreste des Tarnnetzes mit Schaum und besprühten jedes Schiff, das den lodernden Bächen aus Raketentreibstoff nah war.


  »Hier haben sie den Dschungel abgeholzt«, sagte David. »Wenn das Tarnnetz erst weg ist, hat das Feuer nicht mehr viel Nahrung.« Er zog sich die Kapuze vom Gesicht. »Aber trotzdem, ihr zwei bleibt hier. Für eine Nacht seid ihr genug gegrillt worden.«


  Aya nickte stumm. Ihr Tarnanzug knisterte, wenn sie sich bewegte, die Schuppen waren miteinander verschmolzen und die Farbe war beim rötlichen Grau von Rauch und Flammen steckengeblieben.


  »Sag Tally, dass es nicht ihre Schuld war«, sagte Aya zu David. »Wir haben das doch auch geglaubt.«


  Er drehte sich zu ihr um und zuckte mit den Schultern. »Kein Wunder. Wir sind doch alle in der Welt aufgewachsen, die die Rusties fast zerstört hätten. Es fällt schwer, sich daran zu erinnern, dass sie nicht nur gegeneinander gekämpft haben. Aber danke.«


  »Wofür? Dafür, dass ich die Wahrheit verdreht habe, so dass ihr alle hergekommen seid und weltenmordende Monster erwartet habt?«


  »Nein. Weil du Tally geholfen hast, sich ein bisschen mehr umzupolen.« David hob ab und sein Hubbrett schoss über den Feuersturm.


  »Das hast du ziemlich gut gemacht, Aya-chan«, sagte Hiro.


  Sie sah zu ihrem Bruder hoch. »Machst du Witze?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist mein Ernst. Du hast endlich gelernt eine Geschichte loszukicken, ohne die Zeit zu überziehen.«


  Aya lachte kurz auf, was eine frische Schmerzwelle durch ihre Rippen sandte. Sie stöhnte und rieb sich die Seite. Ihre rechte Schulter war verzerrt und verdreht, weil sie im Hubballtempo hergeschleift worden war, und ihr Handgelenk fühlte sich an, als hätte sie jemand in einem Sushimacher zerquetscht.


  »Sieh mal«, sagte Hiro.


  Moggle flog mit Frizz im Schlepp über die schwelenden Reste des Tarnnetzes und der Rauch wirbelte um die beiden herum.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, pingte Aya.


  »Ein bisschen angesengt«, sagte Frizz. »Aber wir haben ein paar umwerfende Bilder.«


  Aya schüttelte den Kopf. Dieses eine Mal war es ihr egal, ob sie irgendetwas aufgenommen hatten. Endlich ergaben alle losen Enden der vergangenen zwei Wochen einen Sinn, die Wahrheit hatte sich zusammengesetzt wie ein Extra-Schiff aus zerstreuten Abfallresten. Es war eine Erleichterung, sich nicht mehr mit widersprüchlichen Tatsachen und ihrem eigenen totalen Mangel an radikaler Ehrlichkeit herumschlagen zu müssen.


  Als Frizz landete und sie sanft in die Arme nahm, breitete sich in Ayas geschundenem Körper ein gehirnberuhigendes Summen aus, wie nach der Fertigstellung eines perfekten Feeds. Endlich stimmte diese Geschichte.


  Tausend Gesichter


  Sag mir noch mal, warum ich das tue.«


  »Um deine Solidarität zu zeigen.« Aya rückte die Funken an Tallys Kleid zurecht und trat dann einen Schritt zurück, um sie zu bewundern. »Du bist der berühmteste Mensch auf der Welt, Tally-wa. Wenn du allen erzählst, dass du hinter den Extras stehst, dann werden sie viel mehr Zulauf haben.«


  »Und weniger Ärger wegen des vielen Metalls, das sie sich unter den Nagel gerissen haben«, fügte Fausto hinzu. Er zog seine Krawatte gerade. »Und weil sie alle gekidnappt haben, die sie dabei gesehen haben.«


  »Außerdem, Tally-wa«, sagte Shay und strich sich die Haare glatt, »waren wir seit ewigen Zeiten auf keiner Party mehr.«


  Tally grunzte nur und musterte sich skeptisch in Ayas riesigem Wandschirm. Ihr Ballkleid bestand aus sich kräuselnder intelligenter Materie und Samt, schwarz wie die Nacht und schimmernd wie Sternenlicht. Perfekt für die Party der Tausend Gesichter.


  »Mach kein so düsteres Gesicht«, sagte Shay. »Früher hast du doch dauernd solche Klamotten getragen.«


  »Ja, als ich noch ein Blubberkopf war.«


  Aya versuchte sich eine permanent glückliche und strohdumme Tally vorzustellen und schüttelte den Kopf. Selbst im Ballkleid war Tally durch und durch Schlitzerin und ihre Arme und ihr Gesicht waren von Puls-Tattoos und Narben bedeckt.


  »Weißt du«, sagte Aya leise, »wir haben immer noch Zeit, die wegzumachen, wenn du das möchtest.«


  »Nie im Leben.« Tally ließ einen Finger über ihren Arm wandern. »Die erinnern mich an Dinge, die ich nicht vergessen will.«


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte David. Er trug eins von Hiros antiken Seidenjacketts, nachdem er verkündet hatte, dass alles, was aus einem Loch in der Wand stammte, ihn nervös mache. Er war nervös, seit er und Tally an diesem Nachmittag aus Singapur eingetroffen waren, als sei die Stadt zu beengt für ihn.


  Ayas Wohnung war an diesem Abend auch ein wenig beengt. Alle neun waren dort - Aya, Frizz, Hiro und Ren, Andrew, David und die drei Schlitzer - alle, die in der Auswanderungsgeschichte vorgekommen waren. Die hatte sie zwei Tage zuvor losgekickt und jetzt waren sie alle unter den ersten Tausend. Nur in Shuffle Mansion reichten die Sicherheitsvorkehrungen aus, um die Paparazzi-Kams in Schach zu halten.


  Immerhin gab es hier Platz für alle. Bei ihrer Rückkehr hatte Aya die Wohnung doppelt so groß vorgefunden wie bei ihrem Aufbruch, sie erweiterte sich im Verhältnis zu Ayas Ruhm. Vielleicht war Gesichtsranking nicht alles, aber es hatte doch seine Vorteile, die drittberühmteste Person in der Stadt zu sein.


  »Ich begreife noch immer nicht, warum wir auf diese blöde Party müssen«, sagte Tally. »Könnte ich nicht einfach eine Art Feederklärung abgeben?«


  Aya runzelte die Stirn. »Das würde doch keinen Spaß machen. Und für die Extras wäre es längst keine so große Hilfe.«


  »Außerdem«, sagte David, »schulden wir ihnen gewissermaßen ein paar Dutzend Raumschiffe.«


  »Ja, vermutlich.« Tally starrte ein letztes Mal düster ihr Ballkleid an.


  Shay kicherte. »Die können noch von Glück sagen, dass wir keine Nanos benutzt haben.«


  ***


  Als sie das Haus verließen, wurden sie schon von Schwärmen von Schwebkams erwartet.


  »Okay«, sagte Tally. »Jetzt ist es offiziell, ich hasse diese Stadt.«


  Aya holte tief Luft, aber sie brachte es nicht über sich, zu widersprechen. Es ging ihr langsam auf die Nerven, überallhin verfolgt zu werden, dauernd angepingt und von Kams umschwärmt zu werden, ihre Frisur von Winzlingen kopiert zu sehen, ihre Nase in Hetzer-Feeds heruntermachen zu lassen. Manchmal fragte sie sich, ob sie wohl jemals wieder ein Privatleben haben würde.


  Selbst ihre eigene Schwebkam machte sie neuerdings leicht nervös. Ren hatte sie auseinandergenommen und die Modis der Extras entfernt, aber Aya hatte noch immer Albträume, in denen es um Verrat ging und die voller Schwärme von sprechenden Moggles waren.


  Aber es hätte auch keinen Sinn, so zu tun, als ob sie ihr einstelliges Gesichtsranking nicht genoss. Schließlich war sie hier mit Freunden auf dem Weg zu Nana Loves Party, ein Lächeln im Gesicht und Moggle im Schlepp, um jede einzelne Sekunde einzufangen.


  »Und wie sollen wir das durchkommen?«, fragte Tally.


  »Glitzerbomben?«, schlug Fausto vor.


  »Nanos!«, rief Shay.


  »Keins von beiden«, sagte Aya. »Du musst nicht immer alles in die Luft jagen, Tally-wa. In dieser Stadt hast du eine Rufblase.«


  »Eine was?«


  »Geh einfach los, dann machen sie dir Platz.«


  Tally machte einige Schritte und die Wand aus Schwebkams wich von Shuffle Mansions Fünfzigmeterzone zurück. David nahm ihren Arm und zog sie weiter und schon bald spazierten sie durch die Nacht, umgeben von einer fast perfekten Sphäre aus Schwebkams.


  »Das ist sehr seltsam«, sagte Andrew Simpson Smith. »Sind alle Städte so?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Tally. »Nach dem Gehirnregen hat diese sich besonders gehirnfern entwickelt.«


  »Die Ruf-Ökonomie ist nicht gehirnfern!«, sagte Hiro. Er hatte während der letzten Tage mit Andrew Simpson Smith Englisch geübt und fand es wunderbar, lange Sätze von sich zu geben. »Der Wunsch nach Ruhm motiviert die Leute, und das macht die Welt interessanter.«


  Tally schnaubte. »Ich hab gesehen, was bei dieser Motivation herauskommt, Hiro. Die führt auch zu allerlei Wahrheitsverdrehung.«


  Aya seufzte und hätte gern gewusst, wann Tally damit aufhören würde. Die meisten Feeds hatten ihre Fehler bei der Städtekillergeschichte schon abgehakt. Sie hatten Besseres loszukickem jetzt, wo Aya Fuse ihnen eine neue Zukunft gegeben hatte, über die sie spekulieren konnten, eine ganz neue Art von Extra.


  Und anders als gewisse Leute hatte Aya nichts in die Luft gejagt.


  Nana Loves Haus bot überraschende Anblicke.


  Die Neo-Fressies waren in Massen erschienen und führten ihr neues Aerogel vor, das essbar und intelligent zugleich war. Es schwebte in der Höhe und änderte im Laufe der Zeit Gestalt und Geschmack und wetteiferte mit den Schwebkams um wertvollen Luftraum.


  Die Opi-Affen spielten alle Extra, mit weiten Augen und bleicher Haut, wenn die meisten auch vor Greifzehen zurückschreckten. Auf Null-G eingestellte Hubballanzüge hatten ebenfalls einen hohen Mode-Faktor, auch wenn Hiro immer wieder murmelte, dass die erst mal trainieren sollten.


  Glitzerkams, vor kurzem erst für diese Party erfunden, waren überall. Sie schwebten wie neugierige Leuchtkäfer auf Augenhöhe und jede nahm nur einige wenige Pixel auf, aus denen das Stadt-Interface dann ein kontinuierliches Bild zusammensetzte - alle in der Stadt konnten durch die Party navigieren, als ob sie ihre eigene unsichtbare Schwebkam geschickt hätten.


  Natürlich gingen die Glitzerkams Tally sehr bald auf die Nerven. Sie schlug eine Handvoll auf dem Boden und die anderen zogen sich zu einer respektvollen Rufblase zurück. Wenig später war Tally irgendwo hinten in Nana Loves Villa verschwunden, gefolgt von den anderen Schlitzern.


  »Guten Abend, Aya«, sagte eine vertraute Stimme auf Englisch.


  Aya schaute auf und sah Udzir, der gleich neben Moggle schwebte. Er trug einen festlichen Sari und hielt mit den Greifzehen des einen Fußes ein Sektglas fest.


  Aya verbeugte sich und ließ sich nichts anmerken. Der Anblick der Extras machte ihr noch immer eine Gänsehaut, selbst nachdem Udzir ihr die Operationen haarklein erklärt hatte. Die bleiche Haut der Extras half dabei, noch aus dem kleinsten Sonnenstrahl Vitamin D zu produzieren. Sogar die weit auseinanderliegenden Augen hatten ihren Sinn - die ersten Wohnstätten in der Umlaufbahn würden so beengt sein, dass normale Tiefenwahrnehmung nicht notwendig wäre.


  Aber der Gesamteindruck machte Aya trotzdem nervös.


  »Ich hoffe, die Party gefällt dir«, sagte sie.


  »In der Tat. Es war nett von dir, mir eine Einladung zu besorgen.«


  »Das war ich nicht«, sagte Aya. Als das neue Gesicht der extraterrestrischen Menschheit lag Udzir ruhmmäßig unter den ersten hundert. Alle rissen Witze darüber, dass er der einzige Extra sei, der streng genommen gar kein Extra war.


  »Auf die eine oder andere Art verdanke ich meine Anwesenheit hier deiner Geschichte, Aya.« Er verbeugte sich in der Luft. »Du warst eine enorme Hilfe für unsere Sache.«


  »Ich bin nur froh, dass sich alles aufgeklärt hat, ehe Tally-sama eure gesamte Flotte toasten konnte.«


  »Wir auch«, sagte Udzir. »Allerdings hat sich das Drama unserer Rettung als sehr viel wertvoller erwiesen als die Schiffe, die wir verloren haben. Wirklich seltsam, der Ruhm.«


  »Das kann man wohl sagen. Habt ihr viel Zulauf?«


  »In der Tat.« Er schaute über Ayas Schulter. »Sogar heute Abend.«


  »Hallo, Schnüffel!«


  Aya fuhr herum und glotzte. »Lai? Wie bist du ...«


  »Hier reingekommen?«, fragte Lai, dann lächelte sie. »Genauso wie du. Mit einer Einladung.«


  Aya blinzelte. Sie hatte in letzter Zeit ganz vergessen, sich die Gesichtsrankings der Schlauen Mädchen anzusehen, aber natürlich, jetzt da eine ganz neue Version der Geschichte losgekickt war ...


  »Neunhundertsiebenundfünfzig«, teilte Lai mit. »Das wolltest du doch fragen.«


  »Oh. Das musst du doch furchtbar finden.«


  Lai zuckte mit den Schultern. »In der Umlaufbahn wird das keine große Rolle spielen.« Sie schaute zu Udzir hoch, der sich abgewandt hatte und mit jemand anderem redete. »Ich hoffe nur, Mr Alien-Großgesicht ist sich darüber im Klaren, dass wir auf unserem neuen Außenposten keinen Platz für Ruhm haben.«


  Aya lachte, dann stellte sie sich Lai mit vier Händen und Fischaugen vor. Ihr schauderte und sie verdrängte dieses Bild. »Es tut mir noch immer leid, dass ich mir die ganzen Aufnahmen von euch erschlichen habe.«


  »Und mir tut es leid, dass ich dich aus dem Massentreiber geschossen habe.« Lai hielt kurz inne. »Moment mal - nein, tut es nicht. Das war witzig!«


  Wieder lachte Aya. »Ja, vermutlich. Also, wie geht es den Schlauen Mädchen?«


  »Vermutlich sehen sie sich alle auf ihren Wandschirmen diese Party an.«


  Aya runzelte die Stirn. »Wirklich? Aber die Tausend Gesichter kommt mir ziemlich Schlaue-Mädchen-fern vor.«


  Lai zuckte mit den Schultern, dann blickte zu Moggle hoch und beugte sich vor. »Also, willst du einen Tipp für eine Geschichte?«


  »Eine Geschichte?«, fragte Aya. Sie hatte noch kaum darüber nachgedacht, was sie als Nächstes loskicken könnte. Nach dem Ende der Welt und der Geburt eines neuen Außenpostens wirkte alles andere wie ein Absturz. Sie spielte noch immer ab und zu mit dem Gedanken an eine Försterausbildung. »Ja, ich glaub schon.«


  »Okay, aber du musst versprechen, niemandem etwas davon zu sagen, ehe sie den Kuchen anschneiden.«


  Aya hob eine Augenbraue. Eine der Traditionen der Party der Tausend Gesichter war, dass Nana Love um Punkt Mitternacht einen riesigen rosa Kuchen servierte. Alle Großgesichter drängten sich dann um sie und teilten ihren Ruhm.


  »Äh, okay.«


  Lai verscheuchte einige Glitzerkams, dann presste sie ihre Lippen fast auf Ayas Ohr und ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich habe dem Kuchen diese intelligente Materie eingespritzt, die Eden zusammengebraut hat. Die breitet sich in diesem Moment darin aus und macht den Zucker gewissermaßen ... instabil.«


  »Instabil?«


  »Pst!« Lai kicherte. »Wenn Nana den Kuchen anschneidet, wird er sozusagen explodieren. Nicht auf tödliche Weise ... nur auf kuchenverbreitende Weise.«


  Ayas Kinn klappte herunter, als sie sich die illustren Gesichter der Stadt mit rosa Zuckerguss übersprüht vorzustellen versuchte. »Aber das ist ...«


  »Absolut genial? Finde ich auch«, sagte Lai und wandte sich mit einem Lächeln ab. »Vergiss nur nicht, was du versprochen hast, Schnüffel. Du schuldest mir ein bewahrtes Geheimnis.«


  Aya pingte nach Frizz Aufenthaltsort, dann ging sie zu ihm auf den oberen Balkon. Er war allein und schaute auf die dunklen Privatgärten hinab.


  »Ich habe eine ethische Frage an dich, Frizz.«


  Er drehte sich zu ihr um und seine Manga-Augen funkelten im Licht des Sicherheitsfeuerwerks über ihnen. »Ein ethisches Problem? Auf dieser Party?«


  Sie schaute sich um: Keine Glitzerkams funkelten in der Luft und Moggle war die einzige Schwebkam in Sichtweite. An diesem Abend war Nana Loves Garten für Kams gesperrt und das war vermutlich der Grund, warum der Balkon leer war.


  »Was, wenn du Kicker wärst, Frizz, und wenn du wüsstest, dass etwas passieren wird, sagen wir, auf einer Party. Und es wäre peinlich für den Gastgeber - absolut peinlich -, aber du hättest versprochen, es niemandem zu verraten?«


  »Hmm«, sagte er. »Wir reden hier nur über peinlich, ja?«


  »Ja, aber sehr peinlich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich würde ich mein Versprechen halten.«


  Sie seufzte und starrte über die Stadt zu den Fenstern hinüber, in denen das Licht der Feeds flackerte  alle sahen sich die Tausend Gesichter auf ihrem Wandschirm an. »Manchmal wünschte ich, ich könnte dir Geheimnisse erzählen.«


  »Vielleicht wird das bald möglich sein.«


  Aya runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was Tally gesagt hat, dass ich ein Weichei bin, weil ich nicht aus freien Stücken die Wahrheit sagen kann.« Er zeigte auf seine Schläfe. »Vielleicht ist Radikale Ehrlichkeit einfach durch.«


  »Aber die Clique ist jetzt größer denn je!«, sagte Aya.


  »Genau. Die brauchen mich nicht mehr.«


  Aya blinzelte und versuchte sich Frizz ohne seine schamverursachenden Ausbrüche vorzustellen. »Ich weiß nicht, Frizz-chan. Irgendwie brauche ich dich in der Nähe, damit ich ehrlich bleibe.«


  Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Keine Sorge, ich bin doch weiterhin hier. Und ich werde auch die Ehrlichkeit nicht aufgeben, nur die Radikale Ehrlichkeit.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Aber wenn du die Wahrheit nicht sagen musst, woher soll ich dann wissen, ob dir meine große Nase noch immer gefällt? Ich lass die nicht verändern, weißt du. Das hab ich Tally-wa versprechen müssen.«


  »Ja, das hat sie mir gesagt. Aber keine Sorge, eine kleine Gehirn-Opi kann meine Ansichten nicht ändern. Nicht, was dich betrifft.«


  ***


  Sie blieben noch lange auf dem Balkon und hörten, wie Musik und Lachen drinnen lauter und leiser wurden.


  Es war seltsam, am Rand der Party zu stehen. So weit wie sie sich überhaupt zurückerinnern konnte, hatte Aya die Tausend Gesichter in den Feeds mitverfolgt und sich vorgestellt, sie selbst sei eine der wenigen Auserlesenen. Aber jetzt, wo sie wirklich hier war, wollte sie nur mit Frizz allein sein, wollte über Nana Loves riesigen kamfernen Garten auf die Stadt hinüberblicken, unendlich glücklich darüber, dass an diesem Abend niemand sonst Privatsphäre wollte.


  Der Tumult hinter ihr war schließlich auch nur eine Party, Generationen von Blubberköpfen hatten dieses Haus gefüllt, sie hatten so ungefähr die gleichen Kleider getragen und so ungefähr die gleichen Dinge gesagt. Glitzerkams und Gesichtsrankings konnten daran nichts ändern ...


  Ein leiser Aufprall war unten zu hören und Aya schaute hinab.


  Es war David, der gerade auf die Füße kam. Offenbar war er aus einem Fenster gesprungen.


  Tally Youngblood war gleich hinter ihm. Sie schwebte elegant wie eine Kirschblüte zu Boden, ihre Hände und Füße schnellten hervor und griffen nach Fensterbänken und Vorsprüngen, um ihren Fall zu verlangsamen. Sie landete weich, schob ihren Arm durch Davids und gemeinsam gingen sie tiefer in den Garten hinein.


  Frizz beugte sich dichter zu Aya vor. »Ich hab mir schon meine Gedanken über diese beiden gemacht.«


  »Aber du hast gehört, was sie gesagt hat«, flüsterte Aya. »Keiner seit...«


  Aber Tally lehnte sich an David und zog ihn tiefer in die Dunkelheit. Ihre Schultern pressten sich in der kühlen Nachtluft aneinander.


  »Moggle, kriegst du das?«, begann Aya, dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, egal.«


  Sie drehte sich zu Frizz um und führte ihn lächelnd vom Balkon.


  »Komm, es ist fast Mitternacht. Wir wollen doch zusehen, wie sie den Kuchen anschneiden.«
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